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  Arabella, die Tochter des Grafen von Clare, ist stolz und eigenwillig.


  Sogar als sie von Piraten entführt und in den Harem des Bei von Oran gesperrt wird, blickt sie noch furchtlos dem Tod ins Auge. Sie will sich dem grausamen Herrscher nicht beugen, doch seine Nähe weckt in ihr seltsame, aufregende Gefühle...
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  Für Greg 


  Mögest du deinen wohlverdienten Erfolg genießen. 


  PROLOG


  Mittelmeerküste von Sardinien, 1802


  Hamil EI-Mokrani, der Bei von Oran, stand neben seinem Kapitän am Steuerruder seiner Xebec und stemmte sich mit gespreizten Beinen gegen den Wind, der durch sein schwarzes Haar peitschte. Die Arme über der Brust verschränkt und ein verwegenes Grinsen im Gesicht, blickte er zu den drohend aufgetürmten Sturmwolken hinüber, die unaufhaltsam auf sie zukamen.


  »Das Schiff ist absolut seetüchtig, Hoheit«, sagte Aben. Seine Blicke schossen vom Steuerruder, das unter seinen schwieligen Händen schlingerte, zu Hamil empor.


  »Wen willst du davon überzeugen, Aben, dich oder mich?« fragte Hamil, während er mit zusammengekniffenen Augen den Horizont absuchte. »Du wirst uns beiden den Beweis liefern müssen. Der Sturm hat uns von Sardinien weggetrieben. Die See wird tückisch werden.«


  Die Xebec neigte sich in ein tiefes Wellental, wodurch Aben nach Backbord geschleudert wurde. Hamil griff nach dem Steuerruder und berichtigte ihren Kurs. Sein tiefes Lachen hallte über das ganze Deck und lenkte die Blicke der Matrosen auf ihn.


  Mit grimmiger Miene übernahm Aben das Steuerrad wieder. Schneller, als man es für möglich gehalten hätte, waren die schwarzen Wolken über ihnen und ließen sintflutartige Sturzbäche herab. Aben schrie seinen Männern Befehle zu, doch seine Stimme war nur ein dünnes Pfeifen im heulenden Wind. Er beobachtete, wie Hamil auf den Kreuzmast zuschritt - so gelassen, als könnte ihn nichts auf der Welt erschüttern - und den Matrosen half, die schweren, durchnäßten Segel einzuholen, um sie vor dem tosenden Wind zu schützen.


  Die Xebec schaukelte auf einem Wellenkamm und krängte mit ächzenden Planken scharf nach Backbord. Aben war klar, daß sie das Schiff entladen und die kostbare Fracht abwerfen mußten, die sie vor drei Tagen von einem italienischen Handelsschiff erbeutet hatten. Brüllend erließ er den entsprechenden Befehl, woraufhin seine Männer unverzüglich unter Deck eilten.


  Hamils dunkle Augen verengten sich, als die Männer Fässer mit kostbarem Wein und schwere Ballen herrlichen Samtes über Bord hievten. Ein Jammer, daß Leila den wunderbaren Stoff nicht zu sehen bekommt, dachte er. Er hatte sich ihre Freude vorgestellt, wie sie mit den Fingern über den weichen Samt streichen und mit lächelnden Augen zu ihm aufschauen würde. Sein Blick wanderte zu der Gruppe von Seeleuten, die sie auf der Reale, dem italienischen Schiff, gefangengenommen hatten. Eng aneinandergedrängt und geduckt vor Angst, kauerten sie neben den Regenwassertonnen. Wehleidige Narren, dachte er, wir sind doch keine Mörder. Er schüttelte den Kopf wie ein naß gewordener Hund, warf seine dicken schwarzen Haare aus dem Gesicht und trat an die Reling, um einem jungen Matrosen zu helfen, ein Faß Wein über Bord zu stemmen.


  »Hoheit.«


  Er wandte sich um. Mühsam, den Kopf gegen den Wind gesenkt, kam Ramid, sein zurückhaltender maurischer Sklave, auf ihn zu. Hamil wußte, wie sehr Ramid die Seefahrt haßte. Wenn das Mittelmeer nicht völlig ruhig und spiegelglatt war, litt er unter entsetzlicher Übelkeit. Auch jetzt war das schmale Gesicht des Mannes verzerrt und bleich und seine Augen weit aufgerissen vor Angst.


  »Was möchtest du, Ramid? Bei Allah, Mann, verschwinde unter Deck! Ein Blick auf dich, und die Männer werden fürchten, daß wir alle als Fischfutter enden werden!«


  »Bitte, Hoheit, Ihr müßt mit mir kommen. Ihr werdet gebraucht.«


  Hamil musterte ihn stirnrunzelnd. Er war erstaunt, daß Ramid den Mut aufgebracht hatte, ihn zu holen, und so folgte er dem Mann nach achtern. Ramid bewegte die Lippen wie im Gebet, als er vorsichtig über das schwankende Deck schritt, und Hamil ging ungeduldig hinter ihm her. Schließlich blieb Ramid stehen, beugte sich über die Reling und starrte in das aufgewühlte Meer hinunter. Hamil überlegte mitleidslos, ob Ramid sich wohl wieder einmal übergeben mußte.


  »Was ist los?« schrie Hamil seinem Sklaven über einen lauten Donnerschlag hinweg zu.


  Ramid deutete nach unten und trat dann rasch beiseite. Neugierig geworden, begab sich Hamil an die Reling. Er hörte Ramid mit dünner, klagender Stimme sagen: »Vergebt mir, Hoheit, aber Euer Tod wird mir Freiheit und Reichtum bescheren!«


  Hamil wirbelte herum, und der Dolch, der auf seinen Rücken gezielt war, fuhr ihm tief in die Schulter. Mit aller Kraft holte Hamil zu einem machtvollen Schlag aus, doch der Dolch traf ihn abermals, diesmal in die Seite. Wütend aufheulend, taumelte er gegen die Reling. »Du Schwein!« brüllte er Ramid zu.


  Angesichts von Hamils Zorn schien Ramid in sich zusammenzusinken, doch nun tauchte hinter Ramid noch ein zweiter Mann auf, ein dunkelhäutiger Nubier. »Es muß jetzt geschehen!« schrie der Mann. Und dann stürzten sie sich beide auf Hamil. So sehr er sich trotz seiner Schmerzen auch wehrte, gelang es ihnen doch, ihn rücklings über die Reling zu hieven. Hamil wußte, er hatte keine Chance mehr. Mit einem wilden Wutschrei umklammerte Hamil den Nubier und preßte den sich windenden Mann an sich. Ineinander verschlungen stürzten sie ins schäumende Meer.


  


  1.


  Clare Castle, England, 1803


  Arabella stürmte die weit geschwungene Eichentreppe so ungestüm hinunter, daß ihr samtener Reitrock um ihre Beine wirbelte. Als sie ihren Bruder erblickte, der gerade die Halle betrat, blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen. Geistesabwesend schlug er im Rhythmus seiner Stiefeltritte die Reitpeitsche gegen seinen Oberschenkel. Schon wollte sie ihn für sein Zuspätkommen schelten, besann sich indes eines anderen, da er plötzlich innehielt und seinen Blick über die üppigen, mittelalterlichen Verzierungen in der großen Halle streifen ließ, als zögen sie ihn magisch an. Sie wußte, was er dachte, denn auch sie war schon oft genug in der Halle gestanden und hatte sich voll Ehrfurcht umgesehen, so wie er es jetzt tat. Es war ein eindrucksvoller Raum mit einer hohen holzgetäfelten Decke und einem gigantischen Kamin, der geräumig genug war, um einen Bären darin zu rösten. Geschmückt war die Halle mit Rüstungen aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die sowohl aus England als auch aus Italien stammten, und mit einer Vielzahl verstaubter flämischer Wandteppiche. An den steinernen Wänden waren in Abständen von zwei Metern silberne Wandleuchter befestigt, die früher als Halterungen für in Hammelfett getränkte Binsenlicht-Fackeln gedient hatten. Obwohl sie jetzt leer waren, blitzten sie nach wie vor wie frisch poliert.


  Von der Treppe aus sah Arabella, wie Adam unter dem Gemälde des längst verstorbenen Grafen von Clare stehenblieb, der nicht im dreizehnten, sondern im siebzehnten Jahrhundert unter der Regentschaft von William und Mary gelebt hatte. Der Gedanke an Roger Nathan Welles entlockte Arabella ein Schmunzeln. Dieser Graf war von der Ruine des normannischen Schlosses, das auf einer sanften Erhebung seines neu erworbenen Landes emporragte, derart fasziniert gewesen, daß er, seiner eigenen Imagination folgend, die große Halle in ihrer einstigen Pracht wiederaufbauen ließ. Begeistert von seiner eigenen Schaffenskraft und inspiriert von den Legenden um König Artus, folgte er seiner Vision noch weiter und ergänzte die Halle um ein viertürmiges Bauwerk aus weichem grauen Stein, der aus einem Chicester-Steinbruch stammte. Das Ergebnis war für die damalige Zeit vielleicht etwas ungewöhnlich, aber nichtsdestotrotz ein Stammsitz, den alle nachfolgenden Grafen mit ihrem Leben verteidigt hätten. Zum Glück wurden ihre Schwüre nie auf die Probe gestellt, denn die Zeit der Kriege zwischen den englischen Royalisten und dem Parlament war vorüber.


  Adam Charles Parese Welles, Viscount St. Ives, hatte in der Tat über die Schönheit seines Zuhauses nachgesonnen. Nach zwei hektischen Monaten in Amsterdam, die er damit verbracht hatte, mit widerspenstigen holländischen Reederei-Kaufleuten zu verhandeln, war er reif für eine Ruhepause. Jetzt wünschte er sich nichts anderes, als auf seinem Hengst Brutus durch die umgrenzenden wogenden Hügel zu reiten. Doch leider stand schon der nächste Aufbruch bevor: Er mußte nach Genua, zur Villa Parese reisen. Allein bei dem Gedanken stiegen Bilder italienischer Landschaften in ihm auf, denn in seinen Adern floß ligurisches Blut. Wann immer er den Fuß auf italienischen Boden setzte, streifte er seine englischen Attitüden so mühelos ab wie Kleidungsstücke.


  »Adam!« rief ihn Arabella mit übersprudelnder Stimme. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Ich habe eine Ewigkeit auf dich gewartet! Rasch, mein Lieber, wir sind in Kürze mit Rayna verabredet!«


  »Rayna?« wiederholte Adam verständnislos, da er in Gedanken noch bei dem Brief seines Vaters weilte, der in seiner Westentasche steckte.


  Arabella runzelte die Stirn über die augenscheinliche Zerstreutheit ihres Bruders und fragte sich, woran er wohl dachte. Sie zupfte ihn am Jackenärmel und sagte mit betonter Nachsicht: »Wir wollten mit Rayna Lyndhurst ausreiten,


  Adam. Ich habe dir doch gestern abend erzählt, daß sie gerade bei ihrer Tante. Lady Lyndhurst, zu Besuch weilt. Und sie ist auch kein kleines, dummes Schulmädchen mehr. Sie ist fast achtzehn und sehr daran interessiert, dich wiederzusehen.«


  Arabella schwieg einen Moment, zum wiederholten Mal mit der Frage beschäftigt, ob Rayna ihren dunklen, gutaussehenden Bruder wohl wiedererkennen würde. Die beiden hatten einander seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Die Lyndhursts, Raynas Familie, lebten gute sechzig Meilen westlich von Clare Castle, und Viscount Delford, Raynas Vater, suchte nur selten die Gesellschaft von Arabellas Vater. Arabella lächelte spitzbübisch. Sie zweifelte keinen Moment daran, daß Rayna ihr junges Herz an den schneidigen Adam verlieren würde. Auch er war inzwischen kein schlaksiger Junge mehr, sondern ein Mann, und obendrein ein sehr attraktiver. Arabella plante dieses Treffen nun schon seit zwei Monaten, da sie nach langem und gründlichem Nachdenken zu dem Schluß gekommen war, daß Rayna und Adam perfekt zusammenpaßten Sie warf ihrem Bruder einen ärgerlichen Blick zu, weil er auf die Nachricht nicht gerade enthusiastisch reagiert hatte. Abgesehen von seinen veilchenblauen Augen, ähnelte er ihrem Vater so sehr, daß es schon fast unheimlich war. Sie selbst hatte von ihrem Vater lediglich die schwarzen Augen und die dunklen Brauen geerbt, die in verblüffendem Kontrast zu ihrem hellen Teint und den honiggoldenen Haaren standen.


  »Rasch, Adam! Beeil dich!« drängte sie ihn erneut.


  Adam umfaßte die behandschuhten Hände seiner Schwester. »Es ist mir leider nicht möglich, mit euch auszureiten. Richte Rayna Lyndhurst bitte mein Bedauern aus. Ich werde bald wieder aufbrechen. Die Cassandra läuft mit der Abendflut aus, und ich fahre mit.«


  Arabellas anfängliche Enttäuschung wich freudiger Erwartung, die sich in ihren ausdrucksvollen dunklen Augen spiegelte. Das war es also! Sie errötete lebhaft, und ihre dunklen Augen sprühten. »Du hast eine Nachricht von Vater? Er wünscht dich in Genua?«


  »Aye, und ich werde aufbrechen, sobald ich mich von Mutter verabschiedet habe. Rayna Lyndhurst wird noch ein weiteres Jahr oder länger warten müssen. Sag der Kleinen, daß es mir herzlichst leid tut.« Er lächelte seine Schwester ironisch an, denn er ahnte bereits, daß sie daran gedacht hatte, ihn zu verkuppeln, und das amüsierte ihn. Arabella war in etwa so feinfühlig wie eine abgefeuerte Kanonenkugel. Die beiden Mädchen waren Freundinnen seit ihrer Zeit an der Schule für junge Ladies in Bath, und Adam fragte sich, was für Märchen Arabella ihrer Freundin wohl über ihn erzählt hatte.


  »Ach, nein!« rief Arabella. Ich werde ihr eine kurze Nachricht schreiben. Ich muß packen! In einer Stunde bin ich fertig! Stets das Wichtigste zuerst! dachte sie, raffte ihre schweren Reitröcke über die Knie und stürzte die Treppe hinauf.


  »Bella!«


  Adam schüttelte den Kopf und folgte ihr mit gemächlicherem Schritt. Oben angekommen, wandte er sich in Richtung des elterlichen Schlafgemachs, jenem Raum, in dem er selbst vor sechsundzwanzig Jahren zur Welt gekommen war. Unterwegs begegnete ihm ein Zimmermädchen, das ihm seit seiner Rückkehr nach Clare Castle immer wieder mehr angeboten hatte als lediglich sein Frühstück. Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, in dem Bewußtsein, daß es sich nicht schickte, im Hause seiner Eltern die Liebesdienste einer Magd zu genießen. Herrschaftliche Vorrechte geltend zu machen, das hielten sein Vater und ebenso auch Adam für geschmacklos.


  Seine Mutter, Lady Cassandra Welles, saß an ihrer Frisierkommode, und hinter ihr stand Betta, die Zofe. Die treue Bedienstete, eine Frau unbestimmbaren Alters mit strengem Gesicht, ordnete gerade die Frisur der Gräfin. »Wenn doch Lady Bella nur für fünf Minuten still sitzen könnte!« beschwerte sich Betta bei der Gräfin. »Dieses Mädel ist ungebärdiger als jeder Junge!«


  »Wir haben doch Glück, daß sie über so viel natürlichen Liebreiz verfügt«, erwiderte Lady Cassandra. »So bedarf sie kaum mehr als fünf Minuten deiner Hilfe, Betta.«


  »Mutter, ich muß dich sprechen.«



  Lady Cassandra hörte die Anspannung in der Stimme ihres Sohnes und drehte sich in ihrem Stuhl zu ihm um. »Du kannst uns jetzt allein lassen, Betta«, sagte sie freundlich zu ihrer Zofe.


  Betta, die stets neugierig war, rümpfte beleidigt die Nase und trollte sich.


  Adam trat auf seine Mutter zu und beugte sich über sie, um ihr einen Kuß auf ihre ihm zugewandte Wange zu geben. »Du mußt Arabella festbinden, Mutter«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich habe eine Nachricht von Vater erhalten. Binnen einer Stunde werde ich nach Genua aufbrechen. Bella befindet sich im Moment zweifellos in ihrem Schlafgemach und packt ihre Reisetasche. Offenbar gibt es Schwierigkeiten, aber worum es sich handelt, hat Vater nicht geschrieben.« Mit einem schiefen Lächeln überreichte er ihr einen dünnen Briefumschlag. »Vielleicht teilt er es dir mit.«


  Bedächtig strich die Gräfin das einzelne Blatt Papier vor sich auf der Frisierkommode glatt. »Meine Geliebte«, las sie. »Ich habe Adam zu mir gebeten. Wir haben ein weiteres Schiff verloren, womöglich an die Piraten der Berbereiküste. Bis Adam in Genua eintrifft, werde ich hoffentlich Genaueres wissen. Wie ich meinen Sohn kenne, kann er es kaum erwarten, endlich aufzubrechen, und wahrscheinlich schielt er schon ungeduldig zur Tür. Paß gut auf Arabella auf. Mit etwas Glück werde ich diese unglückselige Sache bald aufgeklärt haben und im Sommer wieder bei euch in England sein.«


  Die Gräfin las den Brief noch einmal sorgfältig durch. Dann wandte sie sich Adam zu und stellte belustigt fest, daß er in der Tat bereits zur Tür hinüber linste, genauso, wie Anthony es sich gedacht hatte. Sie verscheuchte den Besuch Vincent Eversley, Arabellas hartnäckigsten Verehrer, aus ihren Gedanken. Sollte Arabella irgendein Interesse an dem Viscount haben, würden ihre Gefühle für ihn weiterbestehen. Und was den Viscount betraf, konnte die Countess völlig beruhigt sein, denn kein Mann würde Arabella jemals vergessen.


  »Nun, Mutter? Hat er dir Näheres berichtet?«


  »Er schreibt, daß ein weiteres Schiff gekapert wurde. Wahrscheinlich von Piraten der Berbereiküste.«


  »Ach!« rief Adam. Nachdenklich kniff er seine leuchtend blauen Augen, die ein Erbteil seiner Mutter waren, zusammen. »Das ergibt doch absolut keinen Sinn! Wir leisten diesen verfluchten Piraten schon seit Jahren Tribut, länger, als ich auf Erden weile. Haben wir alle unsere Männer verloren? Keine Überlebenden?«


  »Das schreibt dein Vater nicht, Lieber. Doch wir werden es bald herausfinden.«


  »Wir?« wiederholte Adam, von einer unheilvollen Vorahnung ergriffen.


  »Laß deine Tasche packen, Adam. Arabella und ich werden in einer Stunde fertig sein, um dich zu begleiten. Wer ist Kapitän auf der Cassandra?«


  Adam starrte seine Mutter wie vom Donner gerührt an. »Du wirst dir das sicher noch einmal überlegen, Mutter«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Unser Pakt mit den Franzosen ist im Moment, gelinde ausgedrückt, äußerst fragil. Die Situation kann jederzeit eskalieren. Vater würde sicher nicht erfreut sein ...«


  »Du verschwendest deine Zeit, Adam«, unterbrach ihn die Gräfin. »Es gibt noch eine Menge zu tun, wenn wir mit der Abendflut auslaufen wollen.«


  »Aber was ist mit Eversley? Er soll morgen aus London eintreffen, und er wird Arabella sehen wollen.«


  »Ich weiß, mein lieber Bruder«, ertönte Arabellas Stimme von der Türschwelle aus. Sie musterte ihren Bruder mit unverhohlener Herausforderung. Alles, was recht ist, dachte sie, aber Adam benahm sich wie ein ängstlicher Vater, der unbedingt seine Tochter loswerden wollte! »Und ich weiß auch, daß ich schon ganze zwanzig Jahre alt bin, mit jedem Tag älter werde und womöglich noch als welkes Mauerblümchen ende, wenn mich der gute Eversley nicht pflückt! Vergiß ihn, Adam! Er ist völlig anders als du oder Vater. Ich will ihn nicht.«


  »Eversley scheint aber sämtliche Bedingungen zu erfüllen«, erwiderte Adam boshaft.


  »Ich will einen Mann, Adam, und keinen näselnden, eingebildeten Gecken!«


  »Ich bezweifle, daß du weißt, worüber du sprichst, meine Liebe.«


  »Schluß jetzt, und das gilt für euch beide!« sagte die Gräfin kühl und stand auf, um ihren Rock in Form zu schütteln. »Nachdem du deine Einwände hinreichend dargelegt hast, Adam, sollten wir uns nun für unsere Reise nach Genua fertig machen. Ich habe gehört, Arabella«, fuhr sie, an ihre Tochter gewandt, fort, »daß Edward Lyndhurst morgen seine Schwester, Lady Turbridge, besuchen wird, um Rayna zurück nach Delford Hall zu geleiten. Ich werde ihm eine Nachricht schreiben und ihn bitten, sich um Viscount Eversley zu kümmern.«


  Adam sah das triumphierende Lächeln seiner Schwester und wußte, daß er verloren hatte. Genüßlich malte er sich aus, wie er sie erwürgte, doch seine Mutter zupfte ihn am Ärmel und riß ihn aus diesem angenehmen Tagtraum heraus. »Ich vermisse deinen Vater, mein Lieber. Es ist an der Zeit, daß wir alle wieder zusammen sind.«


  Adam grinste gequält. »Gerade als ich meinte, den Kinderröcken entwachsen zu sein, Ma'am, habt Ihr mir eine Schwester aufgebürdet, die ihren Platz nicht kennt und versucht, den meinen einzunehmen!«


  »Wie der Vater, so die Tochter, lieber Bruder«, entgegnete Arabella.


  2.


  Villa Parese, Genua


  Arabella atmete die warme, blütengetränkte Luft ein und lehnte sich gegen die schwarzledernen Polsterkissen der offenen Kutsche. Sie war glücklich, wieder zu Hause zu sein. Verwundert über diesen Gedanken, schüttelte sie den Kopf, denn genau dasselbe empfand sie, wenn sie von Italien nach England zurückkehrte. Sie drehte sich um und blickte auf das von hochmastigen Schiffen gesprenkelte Mittelmeer zurück, das sich wie ein klarer Spiegel unter der hellen Sonne erstreckte. Die Stadt schimmerte in blendendem Weiß; gleich einer schönen Frau, wie ihr Vater gesagt hätte, ragte sie an der Küste empor, den Blick auf das weite Meer gerichtet und den Rücken gegen die herrlichen, schneebedeckten Berge geschmiegt. Genua - La Superba.


  Da Genua mittlerweile unter französischem Protektorat stand, hielt Arabella wachsam nach Veränderungen in ihrer geliebten Stadt Ausschau. Doch die Bauern trotteten wie eh und je neben ihren Eseln über die staubigen Straßen, und die Ladenbesitzer gingen unverändert ihren alltäglichen Geschäften nach. Arabella hatte um sie gefürchtet, denn sie wußte, daß Napoleon ihnen diesen Anschein von Freiheit nicht mehr sehr viel länger gewähren würde. Unter den italienischen Staaten herrschte keine Einigkeit, und Napoleon verleibte sie seinem nimmersatten Wanst nach Lust und Laune ein. Er hatte bereits mehrere freie italienische Staaten als Zisalpinische Republik proklamiert: Doch dies war lediglich eine Rechtfertigung, um deren Schätze zu plündern und französische Truppen in deren Städte einzuquartieren. Es bestand kaum eine Möglichkeit, die Franzosen daran zu hindern, auch Genua dem Imperium zuzuführen. Arabella fürchtete diesen Tag, denn dann wäre Genua nicht länger ihre Heimat. Obwohl sie mit ihrem honiggoldenen Haar ganz und gar nicht italienisch aussah, war sie stolz auf ihr Erbe. Wenn sie gelegentlich über die Stränge schlug und ihre Mutter sie dann augenzwinkernd ob ihres leidenschaftlichen ligurischen Blutes schalt, sah sie das als Kompliment an. Sie fand es interessant, als leidenschaftlich zu gelten, zumal sie diesbezüglich keinerlei Erfahrung besaß. Aber offenbar schien sie die Anlage dazu zu haben.


  Die Vorstellung, ihr Leben auf England beschränken zu müssen, erschien ihr wenig reizvoll. Nein, das Persephone-Arrangement der letzten zwanzig Jahre hatte ihr wunderbar entsprochen. Als sie das Alter erreicht hatte, in dem die ersten Männer sie zu umschwärmen begannen, hatte sie festgestellt, daß Engländer ganz und gar nicht ihr Geschmack waren. Sie waren zu zivilisiert, zu gekünstelt. Und vermutlich hatten sie auch keine Ahnung von Leidenschaft.


  »Riech nur den Oleander und die Olivenbäume!« sagte sie zu Adam, der mit auf die Brust gesenktem Kinn friedlich vor sich hindöste. »Adam?«


  »Laß ihn schlafen, Liebes«, sagte ihre Mutter und tätschelte Arabella am Arm. »Er hat während des Sturms die ganze Zeit an Deck verbracht.«


  »Es war ein herrlicher Sturm!« rief Arabella.


  »Mir hätte es nicht gefallen, wenn wir auf die Felsen bei Menorca aufgelaufen wären«, erwiderte ihre Mutter sarkastisch.


  »Vielleicht wären wir dann in den Armen eines feurigen Piraten gelandet.«


  »Hüte dich davor, diese barbarischen Heiden als romantische Prinzen zu sehen!« mischte sich Adam in das Gespräch ein. Er streckte sich und schirmte mit der Hand die Augen gegen das grelle Licht ab.


  »Du bist ein langweiliger Knochen«, sagte Arabella. Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Riech die wilden Nelken, Adam! Sie sind mit denen in England nicht zu vergleichen!«


  »Vergiß in deinem Begeisterungstaumel nicht die Hyazinthen, Jasminblüten und Rosen«, erwiderte Adam trocken.


  Ihre Mutter setzte sich auf. »Ah, die Villa Parese! Endlich daheim!«


  Auch Adam und Arabella sahen erwartungsvoll auf, als sich die Kutsche dem riesigen schmiedeeisernen Tor näherte. Wie der Blitz sprang Marco, der Torjunge, neben die Kutsche und grinste breit zu ihnen empor.


  »Buon giorno, contessa.« Er strahlte sie an und zog mit schwungvoller Gebärde seine Wollkappe vom Kopf.


  »Come sta, Marco?« fragte die Gräfin und blickte lächelnd in das schelmische Gesicht von Sordellos Sohn hinunter.


  »Molto bene, contessa, molto bene, grazie.«


  »Ist il signore da, Marco?« fragte Arabella.


  »Si, signora.«


  Die Kutsche fuhr durch das hohe Tor in die mit Kies bestreute Einfahrt. Arabellas Blick fiel auf einen weißen Marmorbrunnen, der sich in der Mitte des Rasens befand und von einer Statue des Neptun beherrscht wurde. Sogleich strömte eine Flut von Erinnerungen auf sie ein, und sie seufzte glücklich auf. Wie viele Stunden hatte sie als Kind im Schatten des Brunnens verbracht und sich Geschichten um den schönen bärtigen Gott ersonnen.


  Sie wollte darüber schon eine Bemerkung zu ihrem Bruder machen, als sie bemerkte, daß dieser düster die Stirn runzelte. »Was quält dich denn jetzt wieder, Bruder?«


  »Vater«, stieß er knapp hervor. »Mit einem Haufen Frauen hat er nicht gerechnet.«


  »Eine Schwester und eine Mutter sind wohl kaum als Haufen zu bezeichnen. Abgesehen davon, kannst du Vater getrost uns überlassen. Er wird sich rasch beruhigen, Adam, du wirst schon sehen.«


  Damit hatte sie wahrscheinlich gar nicht unrecht, überlegte Adam. Sein Vater und seine Mutter benahmen sich nach wie vor wie ein frischverliebtes Paar. Und was Arabella betraf, so konnte das kleine Biest ihren Vater normalerweise mühelos um ihren schlanken Finger wickeln.


  »Wie du meinst«, grummelte er, »aber wenn er dir eine Tracht Prügel verpaßt, sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Derart drakonische Strafen brauchte Arabella bei ihrem Vater zwar nicht zu fürchten, aber sie hatte die dumpfe Ahnung, daß er über ihre Ankunft in der Tat nicht sehr begeistert sein würde. Gleich darauf tat sie diesen Gedanken mit einem Achselzucken ab. Wenn sie bei ihrem Vater schon keinen Freudentaumel auslösen könnte, so würde das ihrer Mutter sicherlich gelingen. Sie grinste Adam verschmitzt an und tätschelte ihn am Arm. »Wirklich herzerwärmend, deine Warnungen, mein lieber Bruder, warten wir es ab.«


  Scargill, der schottische Kammerdiener ihres Vaters, empfing sie in der Eingangshalle der Villa. Das alte Faktotum stand schon seit dreißig Jahren im Dienst der Welles, und sein karottenroter Haarschopf war mittlerweile ergraut.


  »Das nenne ich einen Spitzbuben!« stieß er keuchend hervor, während er Adam von Kopf bis Fuß musterte. »Ich sehe schon, Ihr seid den Ladies gegenüber genauso nachgiebig wie Euer Vater. Der Graf wird nicht gerade erfreut sein, das kann ich Euch versichern!«


  Die Gräfin lachte fröhlich auf. »Ihr entwickelt Euch im Alter zu einer richtigen Unke, Scargill! Mein Gemahl wird überglücklich sein, sobald er den ersten Schock überwunden hat!«


  »Habt Ihr die Zornausbrüche Eurer Lordschaft bereits vergessen?«


  »Ihr seid ein alter Meckeresel!« rief Arabella und küßte ihn herzhaft auf seine runzlige Wange.


  »Kleiner Wildfang!« brummelte Scargill liebevoll. »Nun denn, Ihr findet den Grafen in der Bibliothek.«


  Obwohl die Villa Parese gut und gern Platz für fünfzehn Dienstboten gehabt hätte, gab es nur sechs - ein Zugeständnis, wie ihnen ihr Vater erklärt hatte, an das genuesische Credo der Sparsamkeit. Als sie nun durch die Eingangshalle gingen, spähte daher auch nur ein Dienstmädchen vom obersten Treppenabsatz neugierig zu ihnen herunter. Als hätten sie ein stillschweigendes Abkommen getroffen, ließen Adam und Arabella ihrer Mutter beim Betreten der Bibliothek den Vortritt.


  Der Graf stand mit dem Rücken zu ihnen vor dem Kamin.


  Er starrte nachdenklich in die leere Feuerstelle und trommelte mit den Fingern auf den Marmorsims. Als er sich umdrehte und sie alle drei auf der Türschwelle erblickte, runzelte er so finster die Stirn, daß seine dunklen Augenbrauen in der Mitte zusammenstießen.


  »Was, zum Teufel ...?!«


  Zu Adams und Arabellas Verlegenheit, wenngleich nicht zu ihrer Überraschung, eilte die Gräfin auf ihren Mann zu, schlang die Arme um seine Schultern und küßte ihn mitten auf den Mund. Arabella blickte angelegentlich auf eine Vase mit frischgeschnittenen Blumen, bis sie ihren Vater nach einer kurzen Weile sanft zu ihrer Mutter sagen hörte: »Kleine Närrin, kann ich mich denn nie darauf verlassen, daß du mir gehorchst?«


  »Oho. Mylord«, erwiderte die Gräfin schelmisch, »habe ich Eure Mißbilligung irrtümlich als Freude mißverstanden?«


  Ihr Vater murmelte etwas, das die Geschwister nicht hören konnten, worauf die Gräfin hell auflachte. Dann richtete er sich auf und sagte: »Nun, Adam, ich sehe, du hast ebenso viele Schwierigkeiten, unsere Frauen zu bändigen, wie ich.«


  »Sir«, sagte Adam, »genauso gut könnte ich einem Wirbelsturm Einhalt gebieten.«


  Sein Vater lächelte nur und umfaßte die Hand seiner Frau. »Nun, es hätte mich auch nicht gewundert, wenn dich die beiden gefesselt und geknebelt hätten, um ihren Willen durchzusetzen.«


  »Siehst du, Adam?« rief Arabella ihrem Bruder triumphierend zu. »Ich habe dir doch gesagt, daß Vater nichts dagegen haben würde.«


  »Das, liebe Tochter, habe ich nicht behauptet«, sagte der Graf und zog Arabella in seine Arme.


  »Vertrau auf deine Frauen, Vater!« sagte Arabella und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Wir werden uns deiner Probleme annehmen. Du hast doch sicher nicht erwartet, daß Adam deine einzige Unterstützung sein würde.«


  »Es läßt sich in der Tat nicht leugnen«, erwiderte der Graf, seinem Sohn träge zublinzelnd, »daß auch die besten Männer gelegentlich einer Frau bedürfen.«


  »Bella«, rief die Gräfin, »ich bin mir nicht sicher, ob wir gerade gelobt oder beleidigt wurden!«


  »Bella verdient eine Rüge«, sagte der Graf. »Und du, meine Liebe, ein Lob. Also, Tochter, du hast einen liebeskranken Eversley verlassen, um dich auf eine Abenteuerreise zu begeben?«


  Arabella zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich hatte ihn schon am zweiten Tag unserer Reise vergessen.«


  »Das ist nicht weiter schlimm. Trotz seiner edlen Vorfahren, wäre Eversley wahrscheinlich nicht der richtige Mann für dich. Ich finde, er ist in seinem Gebaren etwas zu - zu zahm.«


  »Genau das gleiche habe ich Adam auch gesagt, aber er ist so ein verdammter Besserwisser!«


  Adam beobachtete, wie sein Vater und seine Mutter über Arabellas Kopf hinweg einen Blick wechselten. »Hast du die beiden denn nicht im Griff, wenn ich nicht da bin?« fragte er unumwunden.


  »Ich sorge mich eher dann, Mylord«, antwortete die Gräfin, »wenn sich die beiden nicht zanken, denn das bedeutet meist, daß sie irgend etwas Närrisches aushecken. Und für eine Tracht Prügel sind sie leider zu alt.«


  »Vater«, wechselte Adam abrupt das Thema, »hast du mittlerweile herausgefunden, was mit deinen Schiffen geschehen ist?«


  »Vielleicht, indirekt«, erwiderte sein Vater ruhig. »Ich werde dir später darüber berichten. Du hast eine lange Reise hinter dir.« Als Adam unwillig die Stirn runzelte, fügte der Graf hinzu. »Es ist mehr als fünf Monate her, seit ich deine schöne Mutter zuletzt gesehen habe. Paß auf, daß deine Schwester keinen Unfug anstellt. Wir sehen uns dann zum Dinner.«


  Nachdem ihre Eltern engumschlungen die Bibliothek verlassen hatten, sagte Arabella: »Jetzt werden sie wohl herumtändeln und sich lieben.«


  »Was weißt du denn darüber, du vorlauter Fratz?«


  »Ach, so einiges weiß ich durchaus«, entgegnete sie mit wissendem Grinsen.


  »Blödsinn!« schnaubte Adam.


  »So weiß ich beispielsweise«, fuhr sie ungerührt fort und schlug die Augen nieder, damit er das übermütige Funkeln nicht sehen konnte, »daß man sich dabei zunächst seiner Kleidung entledigt.« Sie rümpfte die Nase. »Eversley hat mich einmal geküßt. Ich habe es gehaßt. Seine Lippen waren ganz naß, und er wollte mich dazu bringen, daß ich den Mund öffne.« So, dachte sie zufrieden, jetzt würde er sie nicht mehr für ein unerfahrenes Dummchen halten.


  »Ist das alles?« hakte Adam vorsichtig nach, wobei er sich Mühe gab, seinen Zorn über das vermessene Verhalten des Viscount zu bezähmen.


  »Mir hat es gereicht, vielen Dank. Ich bin ihm gegen das Schienbein getreten.« Arabella sah in den mittemachtsblauen Augen ihres Bruders ein gefährliches Glimmen und beschloß, daß sie ihn nun genügend aufgestachelt hatte. »Wirklich, Adam, ich wünschte, du würdest aufhören, dich wie eine überbesorgte Glucke zu benehmen. Ich kann recht gut auf mich aufpassen.« Sie hielt einen Moment nachdenklich inne, um gleich darauf freimütig zu verkünden: »Für Eversley hätte ich mich nicht gerne ausgezogen!«


  »Dem Himmel sei Dank dafür!« stieß Adam inbrünstig hervor und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Zur Liebe gehört etwas mehr, als Küsse und Gedichte rezitieren, Bella. Und auch mehr, als lediglich die Kleider abzulegen. Du solltest dich vor Männern hüten, die unschickliche Annäherungsversuche wagen.«


  »Du weißt über all das wohl sehr genau Bescheid?«


  »Ein Mann erfährt manches schon sehr früh im Leben.«


  »Nun«, sagte sie empört und stemmte die Hände in die Hüften, dann sollte auch ich alles darüber erfahren! Immerhin besteht die Hälfte der Menschheit aus Frauen, Adam!«


  »Worüber ich sehr froh bin«, grinste Adam.


  Arabella kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Glaubst du, du wirst all diese Dinge auch noch tun wollen, wenn du älter bist? So wie unsere Eltern?«


  Adam brach in schallendes Gelächter aus. »Ich werde älter sein, aber deshalb noch lange nicht tot!«


  Als plötzlich Rosina, die Haushälterin, auf der Türschwelle auftauchte, nahm Adam wieder Haltung an und wisperte seiner Schwester nur noch abschließend zu: »Das ist keine geziemende Unterhaltung, Bella!« Darauf wandte er sich Rosina zu und schenkte ihr ein breites Grinsen. »Ihr seid schöner als je zuvor, Signorina!« sagte er auf Italienisch.


  Rosina errötete, und ihre schwarzen Augen blitzten vor Freude über das Kompliment. Arabella, die es gewohnt war, daß Frauen aller Altersgruppen auf Adam flogen, begann herzhaft zu gähnen.


  »Willkommen daheim, Signore, Signorina«, sagte Rosina. »Eure sorella ist die wahre Schönheit. Dieses dichte goldene Haar! Genau wie das ihrer Mutter!«


  »Meine Schwester eine Schönheit?« murmelte Adam, als würde ihn diese Aussage verblüffen.


  »Gemeiner Kerl!« zischte ihm Arabella auf Englisch zu und knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.


  »Ah, und lebhaft wie immer! Es ist gut, daß die ganze Familie gekommen ist. II signore war, glaube ich, sehr einsam. Und so viele Probleme, immer nur Probleme! Wie kann es auf der Welt Frieden geben, solange dieser diavolo, dieses korsische Ungeheuer, plündernd durch die Lande zieht?« Rosina seufzte und strich ein paar vorwitzige Strähnen in den festen Nackenknoten zurück. »Als Scargill mir Eure Ankunft mitteilte, habe ich gleich Marina, dieses faule Ding, losgeschickt, damit sie Eure Zimmer vorbereitet.«


  »Ich hoffe, Marina verirrt sich nicht ins Zimmer unserer Eltern«, sagte Adam leise zu sich selbst und dann, an Rosina gewandt: »Dürfte ich Euch um eine Karaffe Eurer köstlichen Limonade bitten? Arabella und ich werden im Park sein.«


  Rosina knickste und verließ unter dem Geraschel ihrer steifen schwarzen Röcke, die über den Marmorboden fegten, die Bibliothek. Sie würde Adam vermutlich jeden Wunsch erfüllen, dachte Arabella bei sich.


  »Komm, Bella, laß uns eine Weile ausruhen«, sagte Adam. »Ich für meinen Teil bin ziemlich erschöpft.«


  »Hättest du während des Sturms auch einmal mich ans Steuerruder gelassen, wärst du jetzt nicht so wacklig auf den Beinen«, gab seine Schwester schnippisch zurück. »Außerdem willst du dir im Park wahrscheinlich nur die nackten Statuen und nicht die Blumen ansehen.«


  Adam bedachte seine Schwester mit einem müden Lächeln und ging wortlos hinaus, wußte er doch, daß sie ihm ohnehin auf den Fersen folgen würde. Er schritt durch die großzügige, luftige Eingangshalle, die mit alexandrinischen Gobelins dekoriert war, zum rückwärtigen Teil der Villa. In allen Ecken und Räumen befanden sich üppige Blumengebinde, und die Luft war von süßem Jasminduft durchtränkt. Er trat in den gepflegten Park hinaus und blickte an der weißgekalkten palladianischen Hausfassade mit den symmetrisch angeordneten Säulen zu den blumenüberladenen Baikonen empor, die um das gesamte zweite Stockwerk verliefen. Der Parese-Park wurde von drei Gärtnern instand gehalten, und das Ergebnis ihrer Bemühungen war eine kaum gebändigte, in allen Farben strotzende Blumenfülle. Der Gegensatz zu den streng zurechtgestutzten englischen Parkanlagen hätte nicht größer sein können. Glücklich wanderte Adam eine Weile umher und setzte sich schließlich auf eine rosenumlaubte Marmorbank.


  »Wann werden wir wohl zu Abend essen?« fragte Arabella, während sie sich neben ihn setzte und anmutig ihren Musselinrock um sich herum drapierte.


  »Das kann noch längere Zeit dauern«, erwiderte Adam. »Zu lange, wenn man bedenkt, daß ich nur dich, liebes Schwesterlein, zur Gesellschaft habe.


  Arabella zog es vor, seine freche Bemerkung zu ignorieren. »Ich mache mir Sorgen um unser Genua, Adam«, sagte sie. »Mit dem Frieden von Amiens haben wir alles weggegeben. Wie konnten der König und Addington das nur zulassen? Bei Gott, alles was den Engländern geblieben ist, sind Trinidad und Ceylon! Und Napoleon kann Neapel und die Kirchenstaaten jederzeit wieder zurücknehmen. Wir haben vielleicht bald keine italienische Heimat mehr, Adam.«


  »Das ist richtig«, sagte Adam und streckte seine langen Beine vor sich aus. »Wir müssen die gegenwärtige Zeit als Atempause sehen, sowohl für England, als auch, unglückseligerweise, für Frankreich. Wenigstens waren wir klug genug, Malta nicht an die Templer auszuhändigen. Der Zar hat uns gebeten zu bleiben. Alexander ist, gottlob, nicht so ein Narr, wie es sein Vater war.«


  »Glaubst du, Genua wird ebenso enden wie die Schweiz und die Zisalpine Republik?«


  »Zweifellos. Napoleon wird nicht rasten, bis er unter der Erde liegt.«


  Nachdenklich kaute Arabella auf ihrer Unterlippe, warf dann einen Blick zum Schlafgemach ihrer Eltern empor und sagte unerwartet: »Seit ich Rayna kennengelernt habe, habe ich mich oft gefragt, wie wir uns entwickelt hätten, wenn Mutter statt Vater Edward Lyndhurst geheiratet hätte.«


  Adam neigte den Kopf zur Seite und musterte seine Schwester belustigt. »Obwohl sie zusammen aufgewachsen sind, kann ich mich irgendwie nicht des Verdachtes erwehren, daß Mutter für den gesetzten Viscount Delford eine schwere Heimsuchung gewesen wäre. Und was uns betrifft, Bella, so würden wir gar nicht existieren.«


  »Gott sei Dank hat sie rechtzeitig Vater gefunden!« rief Bella impulsiv. Gleich darauf fügte sie nachdenklich hinzu: »Denkst du, Lord Delford liebt Mutter noch immer?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ihm bei fünf Söhnen und einer Tochter viel Zeit zum Schmachten bleibt! Zumal seine Gemahlin nicht gerade eine unscheinbare graue Maus ist.«


  »Nein«, stimmte Arabella eifrig zu, »und ihre einzige Tochter genausowenig.« Da seitens ihres Bruders keine Reaktion erfolgte, fragte sie weiter: »Aber warum mag der Viscount unseren Vater nicht?«


  Adam zuckte die Achseln. »Ich habe den Eindruck, daß der Viscount unsere ganze Familie nicht sonderlich schätzt, Bella. Du weißt doch, er ist ein steifer Engländer. Wahrscheinlich mißfällt ihm die Vorstellung, daß in unseren Adem ausländisches Blut fließt.«


  Arabella, die in Gedanken mittlerweile bei Vincent Eversley angelangt war, fragte übergangslos. »Adam, hast du eigentlich eine Geliebte?«


  Angesichts seiner abweisenden Miene, ergänzte sie hastig: »Schließlich bist du sechsundzwanzig Jahre alt und nicht verheiratet. Du lebst doch bestimmt nicht wie ein Mönch.«


  Seine dunkelblauen Augen funkelten schelmisch. »Ich werde dir nur erzählen, Bella, daß ich ebenso anspruchsvoll bin wie Vater«, sagte er kryptisch.


  »Aber Vater hat keine Mätressen!«


  »Nein, natürlich nicht. Nicht, seit er mit Mutter verheiratet ist.«


  »Seit wann hast du Geliebte?« fragte Arabella, ohne sich lange mit Einzelheiten aufzuhalten.


  »Du solltest heiraten. Dann müßte ich nicht länger unter deinen unschicklichen Fragen zu leiden haben.«


  »Aber ich bin nicht verheiratet, also mußt du mir Rede und Antwort stehen. Mutter erzählt mir nie etwas, und Vater wage ich nicht zu fragen.«


  »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, Bella. Wahrscheinlich seit ich siebzehn bin.«


  »Großer Gott! Ich bin zwanzig! Mir gefällt es ganz und gar nicht, Adam, daß du über Dinge Bescheid weißt, von denen ich keine Ahnung habe! Das ist nicht gerecht!«


  Er musterte sie belustigt. »Warum dieses plötzliche Interesse, Bella?«


  »Nachdem Eversley mich geküßt hatte, habe ich mich gefragt, warum man darum so ein Theater veranstaltet. Sei nicht so ein Tugendbold, Adam! Du bist der einzige Mensch, den ich so etwas fragen kann. Einmal habe ich Rayna Lyndhurst gegenüber das Thema der körperlichen Liebe angeschnitten, und sie hat mich angestarrt, als würde ich über ein dunkles Geheimnis orakeln. Bei fünf älteren Brüdern sollte man doch meinen, daß sie irgend etwas weiß!«


  »Bei dem Vater wohl kaum. Und ihre Brüder behandeln sie wahrscheinlich wie ein zerbrechliches Püppchen.« Adam schwieg einen Moment versonnen. »Ich empfinde ein gewisses Mitleid mit dem Mann, der Rayna zur Frau nehmen muß. Oder ein anderes englisches Mädchen, denn in dieser Beziehung sind sie fast alle gleich. Der arme Mann wird einen Großteil seiner Zeit damit verbringen müssen, sie unter dem Bett hervorzuziehen und ihre Tränen zu trocknen.«


  »Wann hast du sie denn das letzte Mal gesehen ... vor sechs Jahren?«


  Obwohl ihr Bruder nur gleichgültig nickte, fuhr Arabella hartnäckig fort: »Rayna ist kein mageres kleines Mädchen mehr, sondern eine sehr hübsche junge Dame. Aber du hast recht«, fügte sie seufzend hinzu, »sie ist in Watte gepackt. Vielleicht brauchte sie einen sehr verständnisvollen, zärtlichen Mann, der sie ... nun, gewisse Dinge lehrt.« Als sie Adams fassungslosen Blick bemerkte, machte sie rasch einen Rückzieher. »Seltsam, aber jetzt, da du es sagst, glaube ich auch, daß ihr Vater sie nur ungern in meiner Gesellschaft sieht. Er ist immer ausnehmend höflich, wie er es ja auch Vater gegenüber ist, aber dabei sehr distanziert. Ihre Mutter, Lady Delford, ist da ganz anders. Voller Heiterkeit und Frohsinn.«


  »Edward Lyndhurst fürchtet vermutlich, du könntest einen schädlichen Einfluß auf seine Tochter ausüben. Und du hast das arme Mädchen über die körperliche Liebe ausgefragt? Schäm dich, Bella.«


  »Nun, warten wir es ab«, sagte Arabella rätselhaft. Sie blickte zu einer weißen Marmorstatue hinüber, die einen der griechischen Götter darstellte - um welchen es sich handelte, fiel ihr im Moment nicht ein. »Ich finde Männer recht wohlgeformt. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß Eversley so gut gebaut ist. Aber du bestimmt, Adam.«


  Adam schoß das Blut in die Wangen. Eine Geliebte mochte vielleicht solche Reden führen, aber bei einer Schwester war das etwas anderes. »Das hat man mir zumindest gesagt«, erwiderte er offen, ohne sie dabei jedoch anzublicken.


  »Adam, wahrscheinlich würdest du es mir nicht gestatten, aber ...«


  »Bella!«


  »Nun, ich bin einfach neugierig! Außerdem bin ich zwanzig Jahre alt, eine richtige alte Jungfer! Und du bist schön.«


  Unwillkürlich mußte Adam grinsen. Er drohte ihr mit dem Finger und sagte: »Du mußt lernen, nicht so -«


  »Ehrlich?«


  »So ... vorlaut zu sein und deine Neugierde für dich zu behalten. Wenn du so mit einem Mann sprichst, wird er dich für ein loses Geschöpf halten und dich auch entsprechend behandeln, ganz gleichgültig, ob du nun Lady Arabella Welles bist oder nicht.«


  »So töricht bin ich nicht!« wandte Arabella empört ein. »Ich würde jeden Mann zerfleischen, der sich mir ungebührlich nähert!«


  »Das will ich dir gerne glauben«, erwiderte Adam sarkastisch. »Eversley kann von Glück sagen, daß du ihn für seine Dreistigkeit nur gegen das Schienbein getreten hast.« Er warf einen Blick zum Schlafgemach seiner Eltern. Die goldenen Brokatvorhänge waren noch immer zugezogen. »Es ist bestimmt bald Zeit für das Dinner«, sagte er.


  »Dann sollten wir uns besser umkleiden. Du weißt ja, wie vernichtend Vaters Blicke sein können.«


  »Nach Euch, Gnädigste«, sagte Adam und erhob sich.


  Rosina servierte das Abendessen auf der rückwärtigen Veranda. Am Kopf der Tafel saß der Graf, gekleidet in schwarzen Samt, und am anderen Ende seine Gemahlin, die ein golddurchwirktes Seidenkleid trug.


  »Ich habe diesen leichten, fruchtigen Wein aus unseren Weingärten richtig vermißt«, sagte die Gräfin. »Laßt mich einen Toast aussprechen. Auf die wiedervereinte Familie!«


  Der Graf ergänzte ihren Trinkspruch mit den Worten: »Laß uns auf unser Zusammensein und auf diesen wunderschönen Abend trinken, meine Liebe.«


  Adam fielen die zärtlichen Blicke auf, die sein Vater seiner Mutter zuwarf. Während er an seinem Wein nippte, fragte er sich, ob wohl auch er jemals eine Frau fände, die der Mittelpunkt seines Lebens sein würde. Wie ihm auffiel, konnte Arabella ihre Ungeduld kaum bezähmen. Da Adam nur zu gut wußte, daß man seinen Vater nicht bedrängen durfte, konnte er sich gelassen seiner Mahlzeit widmen und den Halbmond betrachten, der langsam über dem Mittelmeer aufstieg. Arabella hingegen quälte sich durch die Menügänge und stocherte nur in den in Blätterteig gebackenen Muscheln und dem frischen Gartensalat herum. Als die Teller abgeräumt und Orangenschnitten und Nüsse serviert wurden, konnte sie nicht länger an sich halten.


  »Vater, würdest du uns nun bitte erzählen, was es mit den Schiffen auf sich hat?«


  Ein leises Lächeln auf den Lippen, knackte der Graf eine Nuß zwischen seinen langen Fingern auf. Das kleine, wilde Mädchen war zu einer liebreizenden Frau herangewachsen. Was sich jedoch nicht verändert hatte, und das gefiel ihm über alle Maßen, war ihre Direktheit, ihr Überschwang, ihre unverblümte Offenheit. »Sicherlich, Bella«, sagte er freundlich. » Wir haben bis jetzt zwei Schiffe verloren. Ich muß davon ausgehen, daß alle Leute getötet oder gefangengenommen und die Schiffe verbrannt wurden. Allerdings habe ich entdeckt, daß die Fracht in Neapel aufgetaucht ist - genauer gesagt, am Hof von Neapel.«


  »Aber die Berberei-Piraten verbrennen gekaperte Schiffe nicht«, wandte Adam ein.


  »Ja, das ist sehr eigenartig.«


  »Am Hof von Neapel«, wiederholte Adam, seinen Vater ungläubig anstarrend.


  »Das hat Daniele Barbaro herausgefunden. Es sieht ganz so aus, als wäre ein Großteil der Ladung über irgendeine Person, die selbst am Hofe weilt, zu den Franzosen gelangt. Sollten die Berberei-Piraten damit zu tun haben, ist mir deren Beweggrund völlig schleierhaft.«


  »Khar El-Dins Sohn, Hamil, würde euer Abkommen doch sicher nicht brechen«, wandte die Gräfin ein.


  »Nein, das würde Hamil nicht tun. Aber vor einiger Zeit ist mir zu Ohren gekommen, daß Hamil tot sein soll, ertrunken bei einem Sturm.«


  Arabella hatte ihre Mutter aufmerksam gemustert und sagte nun unvermittelt: »Du klingst, Mutter, als würdest du diesen Piraten, diesen Khar El-Din kennen.«


  Die Gräfin warf ihrem Mann einen raschen Blick zu. »Inzwischen ist er schon lange tot, aber dein Vater kannte ihn viele Jahre. Er war der Bei von Oran, in Algier.«


  »Und zwar ausnahmsweise einmal ein Bei«, erzählte der Graf, »der nicht mit dem Krummsäbel in der Hand starb, sondern in seinem Bett, umgeben von seinen Frauen. Hamil war der Sohn seiner ersten Frau, Zabetta.«


  »Und wer regiert jetzt, Vater?« fragte Adam.


  »Kamal, das ist ein anderer Sohn von Khar El-Din. Ein junger Mann, den ich bisher noch nicht kennengelernt habe. Nachdem ich überprüft hatte, daß die Schiffe tatsächlich verloren waren, habe ich ihm natürlich geschrieben. Vor nicht allzu langer Zeit erhielt ich eine Antwort, worin er bestritt, an den Geschehnissen beteiligt zu sein. Er sicherte mir aber zu, die Sache zu untersuchen.«


  »Du glaubst diesen Leuten doch sicher kein Wort. Vater!« rief Arabella abfällig.


  »Ich glaube diesen Menschen sehr wohl, Bella, zumindest habe ich das in der Vergangenheit getan. Es wäre von den Berberei-Piraten nicht klug gewesen, ein lukratives Tributabkommen zu brechen. Und wie Adam bereits betont hat, ist es nicht ihre Art, wertvolle Schiffe zu verbrennen.«


  »Der Hof von Neapel«, murmelte Adam versonnen. »Dort liegt der Schlüssel.«


  »Ja, Adam, der Ansicht bin ich auch. Anfangs wollte ich selbst nach Neapel reisen, doch nach genauerer Überlegung erschien mir dieses Vorgehen nicht ratsam. Ich bin dort viel zu bekannt, und bei meinem Erscheinen würden die verantwortlichen Männer wahrscheinlich sofort untertauchen. Deshalb habe ich dich hierher gebeten, Adam. Wenn du deine Identität verschweigst und dich als ein wohlhabender italienischer Adeliger ausgibst, wirst du Zutritt bei Hofe erlangen und kannst im Schutz deiner Anonymität auskundschaften, wer dieses unerklärliche Verlangen nach unseren Gütern hat.«


  »Könnte Adam dabei in Gefahr geraten, Mylord?« fragte die Gräfin.


  Adam lächelte grimmig. »Gewiß nicht, es sei denn, ich posaune mein Vorhaben in alle Welt hinaus.«


  »Ich halte das für äußerst unwahrscheinlich, cara. Selbst wenn Adam lauthals verkünden sollte, daß er mein Sohn ist, werden die Diebe wohl eilends Fersengeld geben. Und falls es tatsächlich brenzlig werden sollte, werden Daniele und drei seiner Männer zugegen sein. Adam, bist du mit der Situation in Neapel vertraut?«


  »Ich für meinen Teil weiß«, warf Arabella ein und beugte sich, das Kinn auf die Hände gestützt, nach vorne, »daß die Königin, Maria Carolina, die Macht innehat und König Ferdinando ein Kindskopf ohne viel Verstand ist.«


  »Nun, das gibt es häufiger«, bemerkte die Gräfin.


  »Vielleicht liegt darin die Zukunft«, feixte Arabella, an ihren Bruder gewandt.


  »Du unterbrichst uns. Bella«, mahnte Adam. Wie seine Schwester, beugte auch er sich nun nach vorne und stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Die Königin war Marie Antoinettes Schwester, nicht wahr?«


  »Das ist richtig«, erwiderte der Graf. »Daher rührt wohl auch zum größten Teil ihr Haß auf die Jakobiner und Napoleon. Die Ermordung ihrer Schwester und deren Gemahl, Louis, haben sie tief getroffen. Sie hat sich geschworen, daß Neapel und Sizilien niemals an Frankreich fallen würden. Mit ihrer Ansicht steht sie indes alleine da. Die spanischen Bourbonen sind hilflos, und die Habsburger entscheiden sich einmal so und dann wieder so. Einzig das Friedensabkommen von Amiens bewahrt Neapel vor dem Zugriff der Franzosen, und das wird nicht genügen. Schon jetzt müssen Maria Carolina und Ferdinando nach Napoleons Pfeife tanzen, um zu Überleben.«


  »Das ist alles gut und schön, Vater«, meldete sich Arabella zu Wort, »doch bei Hofe sind so viele Menschen. Wo soll Adam da anfangen?«


  »Deine Schwester erschreckt mich«, sagte der Graf lächelnd zu Adam. »Mit der Sturheit eines Maulesels behält sie das Ziel immer im Auge. Nun, Bella. Daniele hat entdeckt, daß einer der zahlreichen französischen Emigranten bei Hofe über unseren karibischen Rum vermutlich mehr weiß, als er sollte. Es handelt sich um den Comte de la Valle, einen jungen Mann von fragwürdiger Moral und fragwürdiger Loyalität gegenüber der Krone. Er spielt die Rolle des vertriebenen französischen Emigranten, ist bei Hofe akzeptiert und steht in der besonderen Gunst der Königin. Und da gibt es noch etwas, was du über ihn wissen solltest, Adam. Erinnerst du dich an den Hellfire Club, den Höllenfeuer Club, der vor etwa fünfundzwanzig Jahren in England von sich reden machte?«


  »Ha, eine Gruppe satanischer Nachtschwärmer, nicht wahr?« schnaubte Adam.


  »Neapel war bislang frei von derlei überspannten Amüsements. Doch es sieht ganz so aus, als sei der Comte de la Valle in eine ähnliche Gruppierung verstrickt, Les Diables Blancs, die weißen Teufel, wie sie sich nennt. Es ist ihm gelungen, einige junge adelige Italiener für die Gruppe zu gewinnen.«


  »Dann werde wohl auch ich mich von diesem reizenden Comte de la Valle anwerben lassen«, sagte Adam nachdenklich.


  »Adam, der weiße Teufel!« kicherte Arabella. »Du wirst dich dafür ganz prächtig eignen!«


  »Langweilen werde ich mich jedenfalls nicht«, entgegnete Adam.


  »Es gibt da ein Problem, Vater«, sagte Arabella plötzlich gedehnt, »aber gleichzeitig auch eine Lösung dafür.« Das Herz klopfte ihr vor Aufregung bis zum Hals. Sie wußte genau, worauf sie zusteuerte. Doch sie durfte die Sache nicht übereilen, und so mahnte sie sich zur Geduld.


  »Worum geht es, cara?«


  »Die Lyndhursts werden in Kürze nach Neapel reisen. Rayna erzählte mir, daß es dem Minister der Königin nun endlich gelungen ist, Addington davon zu überzeugen, ihren Vater als militärischen Berater und als Berater des englischen Botschafters, Sir Hugh Elliot, an den Hof von Neapel zu senden.«


  »Wird Rayna ihre Eltern begleiten«, fragte der Graf, und als seine Tochter die Frage mit einem Nicken beantwortete, murmelte er: »Ich kann mir nicht vorstellen, wieso ausgerechnet Delford den Wunsch verspüren sollte, seine Tochter an einen ausländischen Hof zu bringen.«


  »Warum hast du mir das nicht erzählt, Bella?« verlangte Adam zu wissen.


  »Mutter wußte es«, erwiderte Arabella achselzuckend, »aber du, Adam, schienst daran nicht interessiert zu sein. Jetzt sieht die Sache freilich anders aus: Die Lyndhursts können dich, in ziemliche Kalamitäten bringen.«


  »Das ist noch untertrieben ausgedrückt. Großer Gott, die Lyndhursts kennen mich seit meiner Geburt und werden mich auf der Stelle enttarnen!«


  »Kannst du nicht einfach an Edward schreiben, mein Lieber, und ihm vorschlagen, auf seinem Weg nach Neapel bei dir Station zu machen?« fragte die Gräfin ihren Mann. »Dann könntest du ihm die Situation erklären und ihn bitten, Adams Identität nicht zu verraten.«


  »Aye, das kann ich«, sagte der Graf und fügte mit spöttisch erhobener Braue hinzu: »Wiewohl ich bezweifle, daß Viscount Delford darüber erfreut sein wird.«


  »Ihr habt Rayna vergessen!« rief Arabella, überaus zufrieden mit dem bisherigen Verlauf der Unterhaltung. »Obgleich sie Adam seit Jahren nicht gesehen hat, könnte sie ihn ebenfalls wiedererkennen. Doch was Rayna betrifft, hätte ich die perfekte Lösung.«


  »Ach ja?« fragte der Graf mißtrauisch.


  »Ja, die habe ich in der Tat, Vater!« Sie holte tief Luft, drückte unter dem Tisch fest ihre beiden Daumen und platzte dann heraus: »Ich werde mit den Lyndhursts nach Neapel reisen! Als deren Hausgast. Ich sehne mich so sehr danach, Neapel zu sehen, Vater, und falls Rayna irgendwann auch nur die kleinste Andeutung machen sollte, daß Adam ihr bekannt vorkommt, werde ich sie sofort eines Besseren belehren!« Sie setzte eine betont gleichmütige Miene auf. »Wer weiß?« Vielleicht kann ich Adam bei seiner Suche nach dem Übeltäter ja helfen. Und ich werde außerdem dafür sorgen, daß meine beste Freundin meinen Bruder kennenlernt, setzte sie im stillen und überaus zufrieden mit sich selbst hinzu.


  »Einen Teufel wirst du!« schrie Adam.


  »Nur weil du ein Mann bist, Adam -«


  Der Graf hob einhaltgebietend die Hand. »Was mich betrifft, so möchte ich zunächst noch einmal gründlich über alles nachdenken. Ihr könnt euch nach Herzenslust weiterstreiten, sobald ich mich mit eurer Mutter zurückgezogen habe.« Er kniff seine Tochter zärtlich ins Kinn. »Ein Urlaub in Neapel, Tochter? Ich bin mir nicht sicher, ob die Herren bei Hofe so einen Wirbelwind überleben würden. Wir werden morgen darüber sprechen.«


  Der Graf stand auf, lächelte Adam und Arabella zum Abschied zu und bot der Gräfin seinen Arm.


  Kaum hatten ihre Eltern die Veranda verlassen, als Adam auch schon loslegte: »Arabella, ich möchte dich in Neapel nicht dabeihaben!«


  »Und warum nicht, wenn du mir die Frage gestattest? Ich habe sicher bessere Chancen, aus einem Mann Informationen herauszulocken, als du, Bruder.«


  »Das ist kein Spiel, Bella!«


  »Ach, ihr Kinder ändert euch nie!« sagte Scargill, der plötzlich auf der Veranda aufgetaucht war. »Ständig müßt ihr euch zanken!« Er zog an seiner Pfeife und stieß nachdenklich den Rauch aus.


  »Adam benimmt sich anmaßend, Scargill«, behauptete Arabella.


  Adam grinste boshaft. »Sind Schwestern zu irgend etwas Nutze, Scargill?« fragte er gedehnt. »Da diese Nervensäge meine Schwester ist, muß ich sie notgedrungen beschützen.«


  Arabella warf eine Serviette nach ihm und sprang auf. »Es wird nicht an dir sein, eine Entscheidung zu fällen, lieber Bruder. Vater ist nicht so unvernünftig. Ich werde mit den Lyndhursts nach Neapel reisen, du wirst schon sehen!«


  Scargill stieß eine weitere Rauchwolke aus und schüttelte seinen struppigen grauen Kopf. »Wünscht Ihr die Duell-Pistolen?«


  »Ich würde ein Florett bevorzugen«, zischte Arabella. »Damit könnte ich ihn leichter aufspießen.«


  »Gütiger Gott!« rief Adam voll Abscheu. »Ich bedauere schon jetzt den Mann, der dich zähmen soll.«


  »Zähmen! Und was ist mit den armen Frauen, die deine lächerlichen Marotten ertragen müssen?«


  »Sachte, Mädchen!« sagte Scargill, mit seiner Pfeife in Arabellas Richtung wedelnd. »Ihr müßt die Männer wenigstens in dem Glauben lassen, daß sie ihren Kopf durchsetzen.«


  Arabella straffte die Schultern und funkelte ihren Bruder an. »Männer sollten alle in einer Reihe aufgestellt und erschossen werden!« fauchte sie.


  »Männer, liebe Schwester«, säuselte Adam zuckersüß, »haben durchaus auch ihre nützlichen Seiten, was du selbst erfahren wirst, falls du dich jemals dazu entschließen solltest, erwachsen und eine richtige Frau zu werden!«


  Sofort stieg Eversleys Gesicht vor Arabella auf, und sie errötete. »Ich brauche weder Männer, noch deren nützliche Seiten«, giftete sie ihren Bruder an. Die verräterische Röte breitete sich nun auch über ihren Hals aus, und sie hatte keinen Zweifel, daß Adam genau wußte, woran sie gerade dachte.


  »Ich glaube, Scargill«, sagte Adam, während er sich in seinen Stuhl zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte, »daß diesmal ich das letzte Wort behalten habe.«


  »Dann macht Euch am besten aus dem Staub, mein Junge, bevor Eure Schwester ihre Sprache wiederfindet!« Kichernd schlug er seine Pfeife gegen die Handfläche, drehte sich um und verschwand im Park.


  


  3.


  Oran, Provinz Algier


  Allessandro di Ferrari, in Algier als Kamal El-Kader, Bei von Oran, bekannt, stand im vorderen Hof seines Palastes und blickte, die gebräunten Hände auf die mit Mosaiken verzierte Mauer gestützt, auf die Bucht hinunter. Sein Blick schweifte von der einen Festungsanlage, die sich unterhalb des Palastes erhob, zu deren nicht minder eindrucksvollem Pendant, das sich jenseits des Tals auf einem sanft ansteigenden Hügel erstreckte. Mit ihren auf den Hafen von Oran gerichteten Kanonen versinnbildlichten die beiden Bauten einerseits eine Warnung an Europa, andererseits einen Schutz für die eigenen Schiffe, die sich im Hafenbecken aneinanderdrängten. Mindestens ein Dutzend Xebecs, jene von den Seeräubern besonders geschätzten, tödlich schnellen Dreimaster, waren dort vertäut, sowie ein schweres spanisches Handelsschiff, dessen Kapitän gekommen war, um über Tributzahlungen zu verhandeln. Es war ein schöner Tag; der wolkenlose blaue Himmel spiegelte sich auf der glatten Meeresoberfläche. Aus der unterhalb liegenden Festung hallten die militärischen Drillkommandos von Kamals fünfhundert Mann starken türkischen Truppe zum Palast empor, doch ansonsten herrschte eine friedliche Stille.


  Eine warme Brise zauste durch Kamals weizenblondes Haar und trocknete den feinen Schweiß auf seiner Stirn. Als er von Ferne ein zartes Glockengeläut vernahm, huschte ein Lächeln über seine gebräunten Züge. Der Klang erinnerte ihn an Elena, sein neues Haremsmädchen, das ein Geschenk des Dei von Algier war. Er dachte daran, wie sie weich und geschmeidig in seinen Armen gelegen und sich ihr seidiges ebenholzschwarzes Haar über seine Brust ergossen hatte. Nachdem sie Kamal erzählt hatte, daß sie bereits als Kind von Rais Hamidu bei einem seiner Raubzüge


  entlang der italienischen Küste erbeutet worden war, hatte er sie gefragt, ob sie gern nach Hause zurückkehren würde. Verwundert hatte sie ihre schokoladenbraunen Augen geöffnet und war dann, als ihr bewußt wurde, daß er es ernst meinte, in Tränen ausgebrochen. Sie hatte kaum noch Erinnerungen an Italien, geschweige denn an ihre Eltern. Zweifellos war sie ein süßes Geschöpf, überlegte er, doch wie die anderen Frauen seines Harems war sie ungebildet und unwissend, abgesehen von der Kunst, ihm Vergnügen zu bereiten.


  Sogleich schalt sich Kamal ob dieses unfreundlichen Gedankens. Er drehte sich um und streckte sich, um seine verspannten Muskeln zu lockern. Der Tod seines Halbbruders Hamil machte ihm noch immer schwer zu schaffen, und außerdem war er müde. Er war erst gestern abend aus Algier zurückgekehrt, wo er als Wakil Al-Kharidj des Dei, als Minister für auswärtige Angelegenheiten, tätig gewesen war. Da er viele Jahre in Europa gelebt hatte und drei europäische Sprachen beherrschte, hatte man ihn als Verhandlungspartner für europäische Ratsmitglieder auserwählt. Die Gespräche liefen immer nach dem gleichen Schema ab: Anfangs drückten die Abgesandten ihre Verwunderung darüber aus, daß er, ein Muslim, ihre Sprache beherrschte und keines Dolmetschers bedurfte; danach folgten die üblichen, mit Schmeicheleien verbrämten Beschwerden über die algerischen Rais, die Kapitäne der Freibeuter. Kamal antwortete ihnen mit Phrasen, die ebenso geschmeidig wie die ihren waren, wußte er doch nur zu gut, daß die Freibeuterei nicht aufhören würde, solange die Europäer ihre Häfen nicht für den Handel mit der Berbereiküste öffneten. Und vielleicht nicht einmal dann. Für die Rais war die Piraterie eine Lebensform, und obendrein bescherte sie zu vielen Menschen, einschließlich des Dei, materiellen Reichtum. Das Volk war dazu erzogen, Traditionen anzunehmen und weiterzugeben, und es würde sich ausgerechnet von dieser einen Tradition nicht gerne trennen. Kamal sah das nicht ohne Sorge, denn er verstand auch die Haltung der Europäer. Sie würden sich bald dazu gezwungen sehen, gegen Algerien, Tunesien und Marokko Krieg zu führen, und damit gegen die gesamte Berberei. Allein der Gedanke daran brachte sein Blut in Wallung, doch er wußte, daß die westlichen Mächte die Berberei-Piraten nicht mehr lange dulden könnten, nicht in der modernen Welt.


  Er hatte den ausländischen Abgesandten zugehört und sie wie immer zum Khaznadar, dem Schatzmeister des Dei, geführt. Trat der Fall ein, daß sich die ausländischen Abgesandten weigerten, den vom Dei geforderten Tribut zu zahlen, grinste der alte verschlagene Khaznadar nur und notierte sich ihre Namen.


  Wie vor ihm sein Halbbruder Hamil, verhielt sich Kamal weitaus ungezwungener gegenüber privaten Kaufleuten, wie beispielsweise den Italienern, die sich keine Begleitflotte leisten konnten. Sie verstanden einander, und ihre Geschäfte endeten meist mit einem Bankett, Musik und ein paar Sklavinnen, die den Gästen nachts die Betten wärmten. Die wohlhabenden Kaufleute wußten, daß sie sich mit ihren Tributleistungen Sicherheit für ihre Schiffe im Mittelmeer erkauften. Sicherheit sogar vor den tunesischen Freibeutern, da deren Herrscher, ein Bei wie Kamal, seinen Anteil des Tributs erhalten würde.


  Kamals Gedanken kehrten wieder zu seinem Halbbruder Hamil zurück, der für ihn mehr ein Vater gewesen war als sein leiblicher Vater, Khar El-Din. Zusammen mit Kamals Mutter, einer ehemaligen genuesischen Contessa, hatte Hamil bei Khar El-Din leidenschaftlich dafür plädiert, Kamal zur Ausbildung nach Frankreich und Italien zu schicken. Damit er lernte, die fremden Teufel zu verstehen, hatte Hamil argumentiert. Nach Hamils Tod hatte Kamal dann zurückkehren müssen, um das Amt seines Bruders zu übernehmen. Hamils erste Frau, Leila, war mit Hamils Kind schwanger, und Kamal hatte sich geschworen, diesem Kind das Andenken an seinen verstorbenen Vater zu bewahren, das Andenken an einen großen Herrscher und an einen mutigen Mann.


  »Hoheit.«


  Kamal erkannte die sanfte Stimme von Hassan Aga, seinem Minister, und drehte sich zu ihm um. »Ist es Zeit?« fragte er.


  »Bald, Hoheit. Heute habt Ihr nur vier Urteile zu fällen.« Hassan schwieg einen Moment und strich angelegentlich seinen weißen Wollärmel glatt. »Einer der Männer, ein reicher Gewürzhändler, möchte Euch seinen Respekt in Form von Piastres erweisen.«


  »Hat der Mann sein Schmiergeld dezent angeboten?«


  »Ganz und gar nicht, Hoheit.«


  »Du wirst ihn mir zeigen, damit ich mir den Mann ansehen kann, der danach trachtet, Gerechtigkeit zu kaufen.«


  »Ja, Hoheit.« Über Hassans wettergegerbte Züge huschte ein Lächeln. Seine Augen verdüsterten sich einen Moment, und er fügte rasch hinzu: »Eure geschätzte Mutter wünscht Euch zu sprechen, Hoheit.« Mit einer tiefen Verbeugung zog er sich zurück, um Vorbereitungen für Kamals Auftritt im großen Audienzsaal zu treffen, jenem Raum, in dem der Bei Besucher empfing und Recht sprach.


  Bevor sich Kamal auf den Weg zu seiner Mutter machte, strich er sein langärmeliges Hemd und seine Lederweste glatt und schob seinen breiten roten Ledergürtel zurecht.


  »Mutter«, begrüßte er sie.


  »Ja, mein Sohn.«


  Pflichtbewußt küßte er ihre ihm zugeneigte Wange und fragte, mühelos ins Italienische überwechselnd: »Bist du wohlauf?«


  »Danke, ja«, erwiderte sie. »Mir ist zu Ohren gekommen, daß dieser Narr Hassan dir über den Bestechungsversuch dieses Kaufmanns erzählt hat.«


  »Hassan ein Narr?«


  Er bemühte sich um einen neutralen Ton. Nachdem er nach Oran zurückgekehrt war, hatte er bald gemerkt, daß seine Mutter auf jeden, der auf ihn Einfluß haben könnte, eifersüchtig war. Ihre besitzergreifende Art erstaunte ihn, denn sie kannte ihn genausowenig wie er sie.


  Giovanna Giusti, die ursprünglich aus Genua stammte und jetzt die Mutter eines Bei war, zuckte mit ihren zierlichen Schultern. »Er hätte das Schmiergeld einfach annehmen und in deine Schatzkammern überführen sollen, mein Sohn. Es war nicht notwendig, dich darüber zu informieren. Falls dein Urteil zu Ungunsten des Kaufmanns ausgegangen wäre, hätte er keine Einwände machen können. Oder denkst du, er würde sich selbst der Bestechung anklagen? Außerdem fließt in seinen Adern jüdisches Blut. Er ist es nicht wert, von dir beachtet zu werden.«


  »Wo bleibt da die Gerechtigkeit, Madam«, entgegnete Kamal. »Wenn, ich keine ehrlichen Urteile zu fällen vermag, an wen sollen sich die Menschen dann wenden?«


  Unmutig zuckte Giovanna abermals die Achseln. »Bedeutet dir das denn so viel?«


  Unwillkürlich ertappte sich Kamal bei dem für muslimische Männer typischen Gedanken, daß man bei einer Frau keinen Sinn für Ehre und Verantwortung erwarten konnte. Schweigend betrachtete er sie eine Weile. Nach wie vor war sie eine bemerkenswert gutaussehende Frau, besaß noch viel von jener erlesenen Schönheit, die seinen verwöhnten Vater vor so langer Zeit in den Bann gezogen hatte. Sie war von zierlicher Gestalt und schlank wie ein junges Mädchen. Ihr Haar war tintenschwarz - gefärbt, wie er vermutete -, ohne eine Spur von Grau. Doch trotz der Sorgfalt, die sie auf ihr Aussehen verwandte, hatten sich in ihr Gesicht Falten gegraben, bittere Linien, die sich vertieften, wenn sie über irgend etwas redete, was mit dem Islam oder den Muslimen zu tun hatte. Als er Bei von Oran geworden war, hatte er ihr ein gewisses Maß an Macht übertragen. Macht zumindest über die Frauen, bis er dann entdeckte, daß sie Leila, Hamils Witwe, in eine kleine stickige Kammer verbannt hatte, die nur einer Sklavin geziemte. Er hatte sie zur Rechenschaft gezogen, doch sie hatte nur erstaunt ihre schmalen schwarzen Brauen gehoben und gesagt: »Leila ist ein Nichts, mein Sohn. Sie verdient es, verkauft zu werden. Ja, das wäre in der Tat das Beste. Das sollte aber noch geschehen, bevor ihr Bauch anschwillt.«


  »Bei Gott, Mutter, die Frau trägt Hamils Kind unter dem Herzen! Ihr Sohn wird mein Neffe sein und mein Erbe, bis ich mir eine Ehefrau nehme und meinen eigenen Sohn zeuge.«


  »Dein Erbe!«


  Schlagartig war ihm klargeworden, daß sie Leila und ihr ungeborenes Kind als Bedrohung ansah - ob für sie oder für ihn, wußte er nicht zu sagen. »Ja, mein Erbe«, hatte er schließlich erwidert. »Leila wird nichts geschehen, Mutter. Nichts. Sie und ihr ungeborenes Kind stehen unter meinem Schatz. Hast du das verstanden?«


  Ihre Züge hatten sich wie von Zauberhand zu einem Ausdruck der Ergebenheit geglättet. »Selbstverständlich, mein Sohn«, hatte sie mit einer kleinen Verbeugung gemurmelt. »Vergib mir. Ich werde mich darum kümmern, daß Leila ihrer Stellung gemäß untergebracht wird. Mir ist nur wichtig, daß du, Alessandro, auch das erhältst, was dir zusteht.«


  »Hast du ein bestimmtes Anliegen, Mutter?« fragte er sie nun mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Ich habe nicht viel Zeit. Hassan erwartet mich.«


  Einen Moment sah sie ihn mit ihren dunklen Augen eindringlich an, ehe sie sich vor ihm verbeugte und mit sanfter Stimme raunte: »Vielleicht können wir uns später noch einmal unterhalten, Alessandro.«


  »Ja, gut«, erwiderte er und erhob sich, während sie sich den Schleier wieder über das Gesicht zog und anmutig in Richtung der Frauengemächer davonschwebte.


  Die Zeremonie, die der Bei abhielt, wenn er über sein Volk Recht sprach, verlief noch beinahe genauso wie vor zweihundert Jahren. Kamal betrat den hellen, sonnendurchfluteten Saal, dessen einziges Mobiliar aus einem hochlehnigen Stuhl bestand, der auf einem Podium aufgestellt war, sowie einem schmalen Tisch, an dem der Schreiber die Verhandlungsprotokolle niederschrieb. In Kamals Gefolge befanden sich Hassan Aga und ein halbes Dutzend türkischer Soldaten, die ihre Wirkung nicht verfehlten. Ihre Gesichter waren völlig ausdruckslos, sie trugen farbenprächtige rotweiße Uniformen, und in ihren Gürteln steckten glänzend polierte Krummsäbel.


  Kamal wandte sich den Bittstellern dieses Nachmittags zu und setzte sich steif in den prächtig verzierten Stuhl, den sein Vater, Khar El-Din, aus Spanien mitgebracht hatte. Auf sein Nicken hin rief Hassan nun den ersten Fall auf, den Fall jenes Gewürzhändlers Hajj Ahmad, der Kamal zu bestechen versucht hatte. Nachdem Hassan den Händler feierlich zum Sprechen aufgefordert hatte, trat dieser vor Kamal hin und faltete ehrerbietig die Hände. Er war ein fettleibiger Mann mittleren Alters, sein Bart war von weißen Haaren durchzogen und seine Nase durch jahrelanges, übermäßiges Trinken unförmig und gerötet. Doch seine Stimme war sanft und kultiviert, was Kamal ein wenig überraschte. Während der Händler sein Anliegen vortrug, musterte Kamal ihn aufmerksam.


  »Dieser Mann, Hoheit«, begann Hajj Ahmad würdevoll, während er sich kurz umdrehte und auf einen etwas älteren, schmächtigen, dunkelhäutigen Mann deutete, »O dieser Mann hat mich um meinen Lohn betrogen. Ich hatte an seinen Laden Gewürze geliefert, und er hat sich geweigert, unsere Honorarvereinbarungen zu erfüllen.«


  Wie es ihn sein Halbbruder Hamil und sein Vater, Khar El-Din gelehrt hatten, blickte Kamal dem Mann eindringlich in die Augen. Solange ein Mann nicht der größte Schurke auf Erden ist, wirst du in seinen Augen sehen, wie du über ihn Recht zu sprechen hast.


  »Und warum, Hajj Ahmad«, fragte Kamal höflich, »hast du die Gewürze liefern lassen, wenn der Mann dich nicht bezahlt?«


  »Einer meiner Söhne hat die Lieferung übernommen, Hoheit. Er kehrte zu mir mit der Nachricht zurück, daß dieses Insekt die Bezahlung verweigert habe.« Die letzten Worte spuckte er dem anderen Mann förmlich entgegen.


  Nun war der Ladenbesitzer an der Reihe. »Ich habe bezahlt, Hoheit, doch der Sohn von Hajj Ahmad wollte mir dafür keine Quittung ausstellen.«


  »Eine Lüge, Hoheit!« schrie Hajj.


  Kamal hob gebieterisch die Hand. Er musterte beide Männer eingehend und flüsterte dann Hassan, der neben seinem Stuhl stand, etwas zu.


  Hassan wies die beiden Männer an, im Vorzimmer zu warten, während sich Kamal nun den nächsten Bittstellern widmete. Nachdem er in zwei Fällen Recht gesprochen hatte, die beide Fragen des Familienstands betrafen und damit unter das Korangesetz fielen, wandte er sich an Hassan und nickte ihm zu.


  Ein junger Mann mit dunklen, flinken Augen und dem Ansatz zu einem ebenso gewichtigen Bauch wie ihn sein Vater aufwies, betrat mit Hajj Ahmad die Gerichtshalle. »Ist dies der Sohn, den du zur Lieferung der Gewürze zu dem Ladenbesitzer geschickt hast?« fragte er Hajj Ahmad.


  »Ja, Hoheit.«


  Kamal musterte den jungen Mann prüfend und lächelte dann. »Erzähl uns, was sich zugetragen hat«, forderte er ihn auf.


  Der junge Mann warf einen kurzen Blick zu seinem Vater und erzählte darauf dieselbe Geschichte, die Hajj Ahmad vorgetragen hatte, schmückte sie jedoch, ermutigt durch das scheinbar mitfühlende Lächeln des Bei, noch mit allerlei Nebensächlichkeiten aus.


  Nachdem der junge Mann fertig erzählt hatte, saß Kamal eine Weile schweigend da. »Und du glaubst, du dienst deinem Vater, wenn du seine Ware einfach ablieferst, ohne eine Bezahlung zu verlangen?«


  »Der Ladenbesitzer sagte, er könne nicht zahlen, Hoheit. Er versprach, meinem Vater das Geld am nächsten Tag zu übersenden, aber das hat er nicht getan.«


  Versonnen betrachtete Kamal den riesigen Smaragdring an seinem Mittelfinger. »Hassan«, sagte er schließlich, »die Bastonade für den Sohn.«


  »Hoheit!« kreischte Hajj. »Er ist mein Sohn! Er ist Fleisch von meinem Fleisch! Sein ganzes Leben lang hat er mir treu gedient!«


  »Dein Sohn hat dich bestohlen, Hajj Ahmad. Selbst wenn er unter der Bastonade nicht gesteht, wo er die Bezahlung des Ladenbesitzers versteckt hat, werde ich weiterhin der Meinung sein, daß Recht gesprochen wurde. Mir scheint, du bist kein guter Menschenkenner. Du hast deinen Sohn falsch eingeschätzt und du hast mich falsch eingeschätzt. Versuche nie wieder, mich zu bestechen.«


  Hassan klatschte in die Hände, worauf sich zwei der türkischen Soldaten aus der Truppe lösten und den jungen Mann wegschleppten. »Sieh zu, daß sie den Narren nicht zu Tode schlagen«, sagte Kamal zu Hassan. »Er ist ein Feigling. Sobald er seinem Vater erzählt, was er mit dem Geld gemacht hat, laß ihn frei. Ich bin sicher, Hajj Ahmad wird ihm danach die Strafe verpassen, die er verdient hat.«


  Nachdem Kamal seinen letzten Fall, einen Streit um den Brautpreis einer jungen Braut, abgeschlossen hatte, zog über Hassans runzliges Gesicht ein stolzes Lächeln. »Ich fürchtete schon, Hoheit«, sagte er leise, »daß ein Mann, der viele Jahre fern von uns verbracht hat, die hier geltende Wahrheit nicht so gut erkennen würde, wie jemand, der hier aufgewachsen ist.«


  Kamal lachte. »Aber dennoch betest du, daß ich mit den Jahren weiser werde, nicht wahr, Hassan?«


  »Ja, Hoheit. Das ist unvermeidlich.« Hassan unterbrach sich einen Moment, da ein Sklave Kamal ein Glas Fruchtsaft reichte. »Es gäbe da noch eine Angelegenheit, Hoheit«, sagte er sanft.


  Kamal scheuchte den Sklaven mit einer Handbewegung fort und legte fragend den Kopf zur Seite.


  »Es geht um die Antwort, die Ihr vor einigen Wochen dem englischen Grafen, Graf von Clare, geschrieben habt.«


  »Ja, ich erinnere mich. Die verschwundenen Schiffe. Wie du weißt, habe ich ihm geschrieben, daß mir darüber nichts bekannt ist. Hast du seitdem irgend etwas Neues herausgefunden?«


  »Ja, Hoheit. Bajor, einer unserer Kapitäne, war dafür verantwortlich.«


  »Wir haben das Tributabkommen gebrochen«, sagte Kamal nach einer Weile mit vor Fassungslosigkeit klirrender Stimme.


  »Bajor behauptet, Hoheit, daß sich auf dem schriftlichen Befehl, die Schiffe zu zerstören, Euer Siegel befunden habe.«


  »Der Mann lügt«, erwiderte Kamal tonlos. »Nur du und ich benutzen das Siegel.«


  »Wenn Ihr Euch recht entsinnt, gibt es noch jemanden, Hoheit.«


  Kamal konnte seinen Minister nur noch entsetzt anstarren. Als er sich wieder einigermaßen gesammelt hatte, sagte er mit ruhiger Stimme: »Raj soll meiner Mutter mitteilen, daß ich heute abend mit ihr in ihren Gemächern zu speisen wünsche.« - »Wie Ihr befehlt, Hoheit«, antwortete Hassan Aga.


  Kamal verließ die Audienzhalle und spazierte gedankenverloren durch die reichverzierten Korridore und Zimmer, die zu seinen Privatgemächern im Westflügel des Palastes führten. Die beiden ausgedehnten Räume hatten einst Hamil gehört, und in Erinnerung an seinen Halbbruder hatte Kamal alles nahezu unverändert gelassen. Kostbare, in leuchtenden Farben gewebte ägyptische Wandteppiche fielen an den weißgekalkten Wänden von der Decke bis zum Boden herab. Der Fußboden war mit persischen Teppichen ausgelegt, jeder für sich ein Kunstwerk aus blauen, goldenen und karminroten Ornamenten. Um die niederen Sandelholztische, die mit ihren Elfenbeinintarsien schlicht und vornehm zugleich wirkten, lagen dicke, bestickte Sitzkissen. An einer Wand stand ein langes, schmales Sofa, eine der wenigen Neuerungen, die sich Kamal für seinen persönlichen Komfort geleistet hatte.


  Auf dem Weg in sein Schlafgemach schlüpfte er aus seiner Kleidung und warf sie in die dienstbaren Arme seines persönlichen Sklaven. Er war ein schlanker, schwarzäugiger, siebzehnjähriger Knabe maurischer Abstammung. Kamal hatte ihn vor etwa fünf Monaten auf dem Sklavenmarkt entdeckt und gleich gewußt, daß der Knabe von seinem neuen Besitzer sehr wahrscheinlich kastriert werden würde. In der Miene des Jungen hatte soviel hoffnungsloses Entsetzen gestanden, daß Kamal es nicht über sich gebracht hatte, ihn seinem Schicksal zu überlassen. Ali war loyal bis zur Selbstaufgabe, und mit seiner drolligen Art entlockte er Kamal oft ein Lächeln.


  »Es ist warm«, sagte Kamal zu Ali. »Ich hoffe, das Wasser ist kühl.« Nackt begab er sich von seinem Schlafgemach ins Bad. Die Wände und der Boden waren mit handbemalten Mosaikkacheln ausgelegt. Jede einzelne Kachel war ein abgeschlossenes Kunstwerk für sich, ob es sich nun um Schlachtszenen, Bankettszenen oder die Darstellung diverser Lustbarkeiten handelte, die Sklavenmädchen den Männern angedeihen ließen. Das Becken war in den Boden eingelassen, etwa einen Meter tief und zwei Meter fünfzig breit, und von Marmortischen umrahmt, die mit weißen Leinentüchlern bedeckt waren. Kamal stand ruhig da, während Ali ihn einseifte und mit warmem Wasser aus einem bemalten Krug übergoß. Anschließend glitt er in das Becken und tauchte immer wieder in dem kühlen Wasser unter, bis er spürte, daß sich die Spannung in seinem Körper zu lösen begann. Schläfrig überlegte er, daß dieser muslimische Brauch, täglich ein Bad zu nehmen, auch den Europäern nicht schaden könnte.


  »Wann werdet Ihr mit dem Rais eine Schiffahrt machen, Herr?« fragte Ali, während er Kamals Rücken mit warmem, duftendem Öl massierte.


  »Meinst du, ich könnte als Bei zu sehr verweichlichen, Ali? Würde es dir besser gefallen, wenn ich meinen Säbel schwinge und die Schiffe der Ungläubigen kapere?«


  »Nein, Hoheit, Ihr seid nicht verweichlicht«, sagte Ali aufrichtig, den geschmeidigen, wohlgeformten Körper seines Herrn musternd. »Ich befürchte nur, daß Ihr Euch mit der Zeit langweilt und Euch Zerstreuung sucht, indem ihr mich verprügelt.«


  »Ich werde dich vorher warnen, Ali«, erwiderte Kamal.


  Während er Kamals breiten Rücken massierte, behielt Ali sein übliches Geschnatter bei. »Ein Abgeordneter aus dem Sudan ist eingetroffen, der Euch noch vor dem Abendessen sehen möchte, Hoheit. Ich habe gehört, daß ihm sein Herr ein Geschenk für Euch mitgegeben hat, eine Jungfrau von großer Schönheit, die in der Nähe von Alexandria geraubt wurde. Vielleicht werdet Ihr an ihr mehr Gefallen finden als an Elena.«


  Als Ali den Namen Elena aussprach, lag ein Anflug von Verachtung in seiner Stimme, aber Kamal beschloß, diese Ungehörigkeit zu ignorieren. Er streckte sich und rollte sich auf den Rücken. »Woher willst du wissen, daß das Mädchen eine Jungfrau ist?« fragte er.


  Ali hob zwei Finger in die Höhe. »Ich habe den Sudanesen mit diesem alten Graubart Hassan reden hören - er hat sie überprüft.«


  »Hassan oder der andere Mann?«


  »Hassan, dieser lasterhafte alte Ziegenbock!«


  »Vorsicht, Ali!« warnte ihn Kamal sanft. Aus seiner Stimme war jedes Lächeln gewichen.


  Ali warf einen verstohlenen Blick auf seinen Herrn, denn er wußte genau, daß er zuviel gesagt hatte. Hassan und diese Hexe, die Mutter seines Herren, waren zwei Menschen, die niemand beleidigen durfte, nicht einmal im Scherz. »Ach, Herr, werdet Ihr mir die Bastonade geben lassen?«


  »Vielleicht«, erwiderte Kamal leichthin, »vielleicht werde ich aber auch Hassan deine Worte mitteilen und ihn über deine Bestrafung entscheiden lassen.« Kamal behielt seinen grimmigen Ausdruck bei, bis er in Alis Augen Angst aufflackern sah.


  »Junger Narr!« brummte er dann und erhob sich von der Marmorbank. Voll Abscheu fügte er hinzu: »Ich fühle mich so ölig weich wie ein Mädchen.«


  »Aber Ihr duftet nicht so lieblich, Herr!«


  »Du hast eine flinke Zunge, Ali«, bemerkte Kamal, während er sich von Ali ankleiden ließ.


  »Sie erweist mir bei Frauen gute Dienste, Hoheit«, erwiderte Ali mit breitem Grinsen.


  »Du hättest die neue Sklavin wohl gerne selbst überprüft?«


  »Dieser Aufgabe wäre ich sicherlich gewachsen, Hoheit.«


  »Ich hätte dich zum Eunuchen machen sollen«, schimpfte Kamal, doch Ali lächelte nur, da er sich des Wohlwollens seines Herrn sicher war.


  Nach dem Ankleiden setzte sich Kamal auf eine Bank, um sich von Ali sein dichtes Haar bürsten zu lassen. Sobald Ali fertig war, stand Kamal auf. In der kurzen weißen Wolltunika und der weiten Wollhose bot er einen prachtvollen Anblick. Um seine schmale Mitte schmiegte sich ein weicher blauer Ledergürtel, an dem ein juwelenbesetzter Dolch herabhing. Seine Füße steckten in hellblauen ledernen Schnabelschuhen, und um seinen Hals hing eine lange goldene Kette.


  »Ich habe gehört, daß Ihr Eurem Vater sehr ähnlich seht«, sagte Ali zufrieden.


  »Ja, obwohl ich sogar noch heller bin als er es war. In unserer Familie muß es wohl irgendwann eine norwegische Prinzessin gegeben haben.«


  »Außerdem habe ich gehört«, plapperte Ali unaufhaltsam weiter, »daß es dem berühmten Khar El-Din Vergnügen bereitete, mehrere Haremsmädchen gleichzeitig zu beehren. Man soll ihre Lustschreie im ganzen Palast gehört haben.« In gespieltem Erstaunen schüttelte Ali den Kopf. »Seltsam, Herr. Kann es sein, daß er womöglich mehr als nur eine Zunge hatte?«


  »Vielleicht sollte ich dir deine Zunge entfernen lassen. Ali«, erwiderte Kamal und boxte dem Knaben spielerisch in die zarte Schulter. Trotz dieses leichten Schlags taumelte Ali zu Boden.


  »Verdammt, Junge, wann wirst du endlich ein paar Muskeln bekommen?« Kamal beugte sich herunter und zog Ali wieder auf die Beine.


  Er grinste in Alis Gesicht hinunter. »Alles, was ein Mann benötigt, um einer Frau Freude zu bereiten, trägt er zwischen den Beinen.«


  »Und Ihr habt davon mehr als andere«, sagte Ali.


  »Vorlauter junger Narr«, sagte Kamal gutmütig. Er schwieg eine Weile und erklärte schließlich ohne große Begeisterung: »Nun gut, dann werde ich jetzt den Abgesandten aus dem Sudan empfangen.«


  Ali nickte zustimmend. »Ein Mann sollte sein Vergnügen haben, Hoheit. Schließlich müßt Ihr von Euren vielen Frauen Gebrauch machen, sei es auch nur, um den Leuten zu zeigen, daß Ihr ebenso potent wie Euer Vater seid. Ihr habt Euch noch nicht einmal eine Ehefrau genommen!«


  Kamal schüttelte nur den Kopf. Er wollte keine muslimische Ehefrau haben. Seine Gedanken wanderten zu der Jungfrau, die er aufgrund seiner Stellung heute abend in sein Bett nehmen müßte. Ein weiterer Zuwachs für seinen Harem, eine weitere Frau, um seine Macht und seinen Reichtum zu demonstrieren. Er fragte sich, wie wohl ein europäischer Mann reagieren würde, wenn er sich plötzlich mit einer willigen Jungfrau im Bett wiederfände. Wahrscheinlich würde er denken, er sei im Paradies angekommen.


  Nachdem er Ali entlassen hatte, wanderten seine Gedanken wieder zu seiner Mutter zurück. Als er nach Oran gekommen war, hatte er ihr ein Maß an Freiheit gewährt, von dem eine muslimische Frau nicht einmal zu träumen wagte. Aber bei allen Heiligen, was hatte sie damit getan?


  4.


  Kamal schritt durch den riesigen mittleren Innenhof, der den Harem vom Hauptpalast abtrennte. Es war ein angenehmer, milder Abend. Der Viertelmond stieg gerade auf und erleuchtete mit einigen der helleren Sterne den dunkelblauen Himmel.


  Entlang der Haremsmauern waren diskret Wachen postiert, und vor dem doppelten Eingangstor standen zwei Eunuchen. Die Haremsmauern waren an die vier Meter hoch, um zu verhindern, daß ein Unbefugter hinein-, und die Frauen hinaussehen konnten. Die beiden Eunuchen verbeugten sich vor Kamal und öffneten die Tore.


  Vor Kamal erstreckte sich ein Innenhof, der ringsum von Weiden gesäumt war, deren schmale Blätter und quastenartige Blütenähren sich bis auf den Boden hinunterneigten. In der Mitte befand sich ein Brunnen, der umgeben war von Blumen, Marmorbänken und mindestens einem Dutzend von Kamals Haremsmädchen. Sie waren jung und liebreizend und in alle Regenbogenfarben gekleidet. Ihre hell klingenden Stimmen und ihr Gelächter mischte sich mit dem plätschern des Brunnens. Gleich hinter dem Innenhof, durch die hoch gewölbten Eingänge hindurch, befanden sich die Haremsräume.


  Im Hof wurde es plötzlich still. Die Frauen hatten ihn entdeckt und beobachteten ihn mit Ehrfurcht und Verblüffung, da man ihn nicht erwartet hatte. Als er ihnen zunickte, blickten sie scheu zur Seite. Mehrere Mädchen waren ihm völlig unbekannt, es waren wohl Mädchen, die Hamils Bett geteilt hatten.


  »Hoheit!«


  Raj, der Obereunuch, watschelte auf Kamal zu und scheuchte die Mädchen weg. Kamal war es nicht unlieb, daß sich die Mädchen zerstreuten.


  »Ihr hättet mir den genauen Zeitpunkt Eures Besuchs mitteilen sollen«, schalt Raj ihn freundlich.


  Kamal bedachte Raj mit einem Lächeln. Er war ein älterer Mann von gewaltiger Leibesfülle, mit babyweichen Wangen und einem völlig kahlen Schädel - rasiert, wie Kamal vermutete, um sich mehr Würde zu verleihen. Kamal schätzte Raj als ebenso intelligenten wie loyalen Mann. Er leitete den Harem mit sehr viel Fingerspitzengefühl und wußte auch, wie er mit Kamals Mutter umzugehen hatte.


  »Ich kenne den Weg, Raj«, sagte er. Raj begleitete ihn dennoch zu der Zimmerflucht seiner Mutter, die ebenso königlich ausgestattet waren wie Kamals Räume. Raj trat auf die Schwelle und verbeugte sich tief vor Giovanna.


  »Eure Hoheit«, murmelte er.


  Kamal warf einen raschen Blick durch das Zimmer. In den vergangenen sechs Monaten hatte sie viele Veränderungen durchgeführt, und das Ergebnis war ein eigentümliches Gemisch aus arabischen und europäischen Elementen. An der rückwärtigen Wand hing ein dunkelgrüner samtener Wandteppich, der mit bunten Seidenblüten bestickt war. Der Eingang war mit feinstem italienischen Marmor ausgelegt. Entlang der Wände verlief ein hochangelegter Sims, auf dem sich ausgewähltes Porzellan und Kristall befanden, und unter dem Sims hingen große, in Gold gerahmte Spiegel. Auf dem mit Matten ausgelegten Boden lagen dicke Wollteppiche und arabische Sitzkissen, die Giovanna jedoch durch ein paar geschwungene italienische Stühle ergänzt hatte. An einer Wand hingen zahlreiche Gemälde, was in einem islamischen Land eine Provokation bedeutete, da der Koran bildhafte Darstellungen streng verbot. Giovanna saß in einem Stuhl, stand jedoch sofort auf, als Kamal auf sie zukam.


  »Mein Sohn«, sagte sie leise. »Ich bin beglückt, daß du mir bei meinem Abendessen Gesellschaft leisten möchtest.«


  »Es ist mir eine Freude, Madam.« Er küßte sie leicht auf ihre dargebotene Wange.


  »Du bist sehr freundlich zu deiner einsamen Mutter.«


  »Du hast keinen Grund, dich einsam zu fühlen«, erwiderte er trocken.


  Seine Mutter antwortete nicht, sondern nickte Raj zu, der daraufhin weich in die Hände klatschte. Sofort kamen drei Sklavenmädchen mit abgedeckten silbernen Platten herein, die sie anmutig auf dem niedrigen Tisch abstellten. Der Tisch war bereits mit feinem Knochenporzellan, Servietten, Messern und Gabeln gedeckt, ein weiterer europäischer Brauch, den Muslime verachteten.


  Die Mahlzeit indes bedeutete für Kamal eine erfrischende Abwechslung. Mit gutem Appetit ließ er sich das blutige Steak und die gekochten Kartoffeln schmecken, sprach dem fruchtigen Rotwein jedoch nur spärlich zu. Angenehm gesättigt, lehnte er sich schließlich zurück und ließ sich Kaffee bringen, der in einer kleinen chinesischen Porzellantasse, die sich in einem ziselierten goldenen Überbecher befand, serviert wurde. Zum Dessert reichte ihm schließlich eine Sklavin eine Silberplatte mit einem geschälten Granatapfel. Kaum hatten sie fertig gesessen, scheuchte seine Mutter die Sklavinnen mit einer Handbewegung hinaus und nippte geziert an ihrem Wein. Muslimen, und ganz besonders Frauen, war der Genuß von Wein verboten. Doch seine Mutter war Italienerin, auch wenn sie zum Islam übergetreten war, um Khar El-Dins zweite Frau zu werden.


  Giovanna musterte ihren Sohn über den Rand ihres Kristallglases hinweg. Wieder einmal stellte sie mit Bedauern fest, wie sehr er seinem Vater, diesem brünstigen alten Zuchthengst, ähnelte. Doch Alessandro war ebenso ihr Sohn, und sie hatte darauf geachtet, daß sein italienisches Erbe nicht völlig von der muslimischen Tradition verschluckt wurde. Allerdings mußte sie sich eingestehen, daß sie ihn im Grunde kaum kannte.


  »Alessandro«, sagte sie nun in ihrem weichen Italienisch, »ich muß dich um einen Gefallen bitten.«


  Kamal hob abwehrend die Hand. »Bevor du mich um etwas bittest, Mutter, möchte ich mit dir über eine andere Sache sprechen. Du wirst mir jetzt erzählen, weshalb du mein Siegel benutzt und Bajor, meinen Kapitän, aufgefordert hast, zwei Schiffe des Grafen von Clare zu zerstören.«


  Also hatte er es nun doch erfahren, überlegte sie. Sie hatte gehofft, es vor ihm verbergen zu können, bis die Zeit reif gewesen wäre, es ihm zu erzählen. Aber das war nun nicht mehr möglich. Sie würde einfach als hilflose Frau an seine männliche Ehre appellieren. Bei dem Gedanken daran mußte sie innerlich lächeln, doch es gelang ihr, mit ernster Stimme zu antworten: »Es handelt sich um einen Racheakt, mein Sohn. Mehr als fünfundzwanzig Jahre habe ich warten müssen, um endlich ... endlich Gerechtigkeit zu erlangen. Nun, da du der Bei und ein mächtiger Mann bist, bitte ich dich um deine Hilfe.«


  Die buschigen Brauen höhnisch gezückt, sah er sie an. »Rache, Mutter? Du bist dafür verantwortlich, daß ich als Lügner dastehe, der das Tributabkommen mit einem mächtigen englischen Aristokraten gebrochen hat. Bei Allah, ist dir eigentlich klar, was du da angerichtet hast?«


  Giovanna senkte den Blick auf ihre weichen Hände, denn wie sein Vater verfügte auch Alessandro über die Gabe, in den Augen der Menschen lesen zu können. Angesichts der kleinen braunen Flecken auf ihren Händen, runzelte sie einen Moment verärgert die Stirn.


  »Ja«, sagte sie schließlich ruhig, »ich bin dafür verantwortlich, und ich weiß, was ich getan habe.« Sie blickte ihren Sohn an und entdeckte in seiner Miene kalte, ungläubige Wut. »Alessandro, ehe du über mich urteilst, höre mich bitte an! Vor fünfundzwanzig Jahren wurde ich von deinem Vater geraubt und als Sklavin für seinen Harem hierher, nach Oran verschleppt. Hörst du, mein Sohn, als Sklavin!« fuhr sie mit erhobener Stimme fort. »Und in Genua war ich eine Contessa, eine Adelige!«


  »Ich höre dir zu, Mutter, und bisher habe ich noch nichts erfahren, was für mich neu wäre. Du hast dein halbes Leben als zweite Frau meines Vaters hier verbracht und nie den Eindruck erweckt, daß du mit deiner gesellschaftlichen Stellung unzufrieden wärst.« Flüchtig blickte er durch das kostbar eingerichtete Zimmer.


  »Aber nichtsdestotrotz lebte ich als Sklavin! Du hast viele Jahre in Europa verbracht. Du weißt, daß europäische Frauen mit ihren Männern zusammenwohnen, gemeinsam am selben Tisch essen und gemeinsam in der Öffentlichkeit auftreten. Sie werden weder weggesperrt, noch müssen sie sich verschleiern!«


  Kamal hörte die bebende Wut in ihrer Stimme. »Du schweifst ab, Mutter. Oder steht diese Verbitterung in irgendeinem Zusammenhang mit deinem törichten Verhalten?«


  »Ich werde dir erklären, was geschehen ist, mein Sohn«, sagte Giovanna, nun wieder etwas gefaßter. Aus den Augenwinkeln erspähte sie Raj, der stumm neben der Tür stand, und biß sich auf die Lippen. Sie hatte keine Ahnung, wieviel der Eunuche wußte, aber ihr war durchaus bekannt, daß er sie nicht mochte und ihr mißtraute, obwohl er ihr seine Geringschätzung noch niemals unverhüllt gezeigt hatte. Mit einer wütenden Handbewegung entließ sie ihn, worauf er lautlos verschwand.


  Sie streckte ihre schlanke Hand über den schmalen Tisch und umklammerte das Handgelenk ihres Sohnes. »Vor sechsundzwanzig Jahren stand ich kurz vor der Heirat mit einem wohlhabenden Mann, halb Italiener, halb Engländer, einem Mann, der Angehöriger des englischen Hochadels war. Sein Name ist Anthony Welles. Sein Titel: Graf von Clare. Er ist sehr erfolgreich im Bank- und Reedereiwesen. Seine Zeit verbringt er zur Hälfte in Genua, zur Hälfte in England. Er ist derjenige, der für meine Gefangennahme verantwortlich war.«


  Angesichts dieser unerwarteten Wendung runzelte Kamal befremdet die Stirn, doch er fragte in ruhigem Ton nach: »Und warum hat der Graf von Clare so etwas getan?«


  Mit überzeugendem Schaudern holte Giovanna tief Luft und zwang eine gequälte Furche zwischen ihre Brauen. »Im Grunde war nicht er dafür verantwortlich, mein Sohn, sondern diese Metze, die er aus England mitgebracht hatte. Verstehst du, ich sollte ihn heiraten, aber dieses kleine englische Luder, eine seiner Mätressen, intrigierte gegen mich. Sie bot deinem Vater eine hohe Geldsumme an, damit er mich entführte und für immer aus dem Weg räumte. Der Graf heiratete diese Frau, während ich hier als Sklavin endete.«


  Kamal war mit dieser Erklärung noch nicht zufrieden. »Und wußte dieser Graf von Clare, was seine Gattin getan hatte?«


  »Ja, aber erst nachdem er sie geheiratet hatte. Dein Vater hat mir das erzählt.«


  »Dennoch hat der Graf keine Nachforschungen angestellt? Keinen Versuch unternommen, das dir zugefügte Unrecht wiedergutzumachen?«


  Giovanna seufzte schmerzerfüllt. »Zu diesem Zeitpunkt hatte die kleine Metze bereits ihr Netz um ihn gesponnen und erwartete sein Kind. Er hat nichts unternommen.«


  »Wie war es einer Engländerin denn möglich, mit meinem Vater Kontakt aufzunehmen?«


  »Das weiß ich nicht, aber Tatsache ist, daß ich hier bin, schon mehr Jahre hier lebe, als ich zu zählen wage. Diese beiden Menschen verdienen meinen Haß, Alessandro. Und da du mein Sohn bist auch den deinen. Sie müssen für ihr Verbrechen bestraft werden.«


  Dein Haß hat bereits zwei Schiffe und meine Ehre gekostet, dachte er, doch er sagte ruhig: »Fahre fort!«


  »Sie sind noch für ein weiteres schreckliches Verbrechen verantwortlich, Alessandro. Als ich gefangengenommen wurde, war der Halbbruder des Grafen bei mir. Er war ein unschuldiger junger Mann, aber man hat ihn sofort hingerichtet. Ich glaube, der Graf mißtraute seinem Halbbruder und war froh, ihn los zu sein. Sein Name war Cesare Bellini. Er war ein brillanter Mann, ein Mann, der den Besitz des Grafen in Genua vielleicht hätte übernehmen können.«


  »Die Gräfin von Clare - lebt sie noch?«


  »Ja. Und sie haben zwei Kinder, die, genau wie du, mittlerweile erwachsen sind. Ihr böses Ränkespiel hat ihnen nicht geschadet, sie sind nur noch reicher geworden.«


  »Warum hast du mir das nicht einfach erzählt? Warum hast du hinter meinem Rücken gehandelt? Bereitet es dir Vergnügen, mich wie einen Lügner und Mörder aussehen zu lassen?«


  »Niemand, mein Sohn, wird je erfahren, daß die Schiffe des Grafen von Piraten der Berbereiküste geraubt wurden.


  Niemand wird dich je verdächtigen. Ich habe dich geschützt.«


  »Mich geschützt!« Er stieß ein wütendes, bellendes Lachen aus. »Das ist bar jeder Vernunft! Wenn es dich so sehr nach Vergeltung dürstete, Mutter, weshalb hast du dann nicht Hamil um Hilfe gebeten?«


  Hamil hätte mir ins Gesicht gelacht! dachte Giovanna. Doch sie hatte diese Frage erwartet und war vorbereitet. »Alessandro, als mein Sohn ist es deine Verantwortung, mich zu rächen. Dein Vater hat mich nur als Spielzeug für sein Bett gesehen, und für Hamil war ich lediglich die Christenmutter seines Halbbruders, die es nicht wert ist, von ihm beachtet zu werden.«


  Das konnte nicht stimmen, so war Hamil nicht, überlegte Kamal, während er in seinen Kaffee starrte. Langsam sagte er: »Wünschst du nun, da du mit dem Earl ... gespielt hast, daß ich ihn für dich töte? Ist es das, worum du mich bittest, Mutter?«


  Außerstande, ihre Erregung noch länger zu zügeln, beugte sich Giovanna zu ihm. »Ich will, daß sie genauso leiden, wie ich gelitten habe. Ich will sie beide hier haben, damit ich ihnen ihren Verrat entgegenschleudern kann. Vielleicht könnte die Metze auf dem Sklavenmarkt verkauft werden, auf daß sie für den Rest ihrer Tage als die elendigliche Schlampe behandelt wird, die sie ist! Und was den Grafen betrifft, so würde ich ihn am liebsten in den Minen sehen.«


  »Dein Wunsch nach Rache vergiftet deinen Verstand«, sagte Kamal, von der Gehässigkeit in ihrer Stimme abgestoßen. »Glaubst du etwa, der Graf wird tatenlos herumsitzen, wenn er herausfindet, daß tatsächlich wir seine Schiffe zerstört haben? Ist dir nicht bewußt, wie gefährlich uns die Engländer mit all ihren Kriegsschiffen sein könnten?«


  Prompt füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie stammelte: »Ich ... ich verspreche dir, mein Sohn, daß nicht ein Mann überlebt hat, der über das Geschehen berichten könnte. Der Graf hat keinen Beweis, daß unsere Piraten etwas damit zu tun haben. Ich war sehr vorsichtig. In der Tat habe ich dafür gesorgt, daß ein Großteil der beiden Schiffsfrachten in Neapel auftaucht, und mittlerweile müssen auch seine Leute darauf gestoßen sein. Bald, mein Sohn, wird der stolze Graf an den Hof von Neapel reisen, um die Wahrheit herauszufinden. Und dann werde ich ihn mir schnappen!«


  Kamal starrte die Frau an, die seine Mutter war. »Dann wünschst du vermutlich, daß ich Männer nach Neapel schicke, die den Grafen bei seiner Ankunft gefangennehmen? Das könnten wir doch genausogut in Genua tun.«


  »Nein, Alessandro. Ich werde selbst nach Neapel reisen, natürlich nicht unter meinem richtigen Namen, denn den würde der Graf wiedererkennen. Wenn er auftaucht, möchte ich ihn persönlich stellen. In Neapel ist er weit entfernt von seiner Festung, weit entfernt von seinen Freunden und seinem Gefolge. Ich werde ihn zu dir nach Oran bringen, dann kannst du über ihn Recht sprechen.«


  »Du planst das alles schon sehr lange, nicht wahr?« fragte Kamal, seine blauen Augen unablässig auf die ihren geheftet.


  »O ja«, antwortete sie und senkte abermals den Blick. »Seit sehr langer Zeit. Schließlich hat eine Frau in einem Harem nicht viel zu tun, nicht einmal die Mutter des Bei. Und daß meine Wahl auf Neapel gefallen ist, erweist sich als goldrichtig, denn bei Hof leben zahlreiche französische Emigranten, was dem König und der Königin nicht bekannt ist. Für meine Zwecke werde ich mich eines eher ... eher unehrenhaften jungen Adligen bedienen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, mein Sohn. Sobald ich da bin, um ihn zu beaufsichtigen, wird er genau das tun, was ich verlange. Wenn der Graf dann von der Bildfläche verschwindet, wird man das den französischen Emigranten zur Last legen. Auf deinen Namen wird kein Makel fallen.«


  »Und was ist mit den Kindern des Grafen?«


  Giovanna wußte, daß Kamal die Kinder des Grafen beschützen würde, da sie in seinen Augen unschuldig waren. Er war verdammt weich, nicht annähernd so skrupellos, wie es sein Vater gewesen war - und sie selbst war gerissener und skrupelloser als es sich Khar El-Din, der alte Narr, in seinen kühnsten Träumen hatte vorstellen können!


  Mit einem Hauch von Mitgefühl in der Stimme sagte sie leise: »Wenn der Graf nicht mehr da ist, wird sein Sohn seinen Platz einnehmen, und seine Tochter wird wohl irgendeinen standesgemäßen Engländer heiraten. Sie sind beide erwachsen, sie werden überleben.« - »Ich habe dich einmal gefragt, ob du gern nach Genua zurückkehren würdest, und du hast abgelehnt. Hast du dieses Angebot in Wahrheit nicht nur deshalb ausgeschlagen, weil du in Italien nicht die Macht hättest, gegen den Grafen vorzugehen?«


  »Ja, mein Sohn, ich wollte es zu Ende bringen.«


  Mit über der Brust verschränkten Armen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Wärst du nicht meine Mutter, würdest du für das, was du getan hast, sterben. Du hast mein Vertrauen mißbraucht und meine Ehre befleckt. Ich werde Hassan zu dir schicken, damit er mir mein Siegel zurückbringt. Morgen werde ich dir meine Entscheidung mitteilen. Doch wenn die Sache vorbei ist, wirst du nicht länger in meinem Haushalt bleiben.«


  Fassungslos rang sie nach Luft. Ihre Hände flatterten, und sie sah ihn flehend an, doch Kamal stand rasch auf.


  Sie schluchzte auf, denn ihr war bewußt, wieviel sie gewonnen und was sie verloren hatte. »Bitte, Alessandro ...«


  »Danke für das Essen, Madam«, sagte er steif und ging hinaus.


  Verärgert über die Störung betrachtete Kamal das junge Mädchen, das sich ihm näherte. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wer sie war. Sein Geschenk aus dem Sudan. Sie trug ein gelbes seidenes Haremsjäckchen, das unter ihren hohen, spitz zulaufenden Brüsten zugeschnürt war, und eine weite Seidenpumphose. Leidenschaftslos stellte er fest, daß sie mit ihren dichten kastanienbraunen Haaren und den grünen Augen tatsächlich recht hübsch war. Sie warf ihm unter ihren gesenkten Wimpern hervor einen neugierigen Blick zu und lächelte.


  »Gebieter«, wisperte sie, kniete vor ihm nieder und berührte mit den Lippen seine Schuhe.


  »Du kannst dich erheben«, sagte er schroff. Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, und sie bebte am ganzen Leib. Kamal seufzte, denn er wußte, was in ihr vorging: Sie hatte Angst, ihm nicht zu gefallen.


  Er schlug einen sanfteren Ton an. »Dein Name ist Maya?«


  »Ja, Hoheit.«


  »Du bist reizend, Maya«, sagte er und strich zart über ihr seidiges Haar. »Wie alt bist du?«


  »Fünfzehn, Hoheit.«


  Er hörte das Zittern in ihrer Stimme. Es war nicht ihre Schuld, daß ihm heute abend weiß Gott nicht der Sinn nach einer fünfzehnjährigen Jungfrau stand.


  »Soll ich mich entkleiden, Hoheit?«


  »Ja.« In der Hoffnung, sie würde das völlige Desinteresse in seinen Augen nicht bemerken, fügte er hinzu: »Das wäre mir eine große Freude, Maya.«


  Er streckte sich auf seinem fellbezogenen Bett aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte zur Decke empor. Als er neben sich das Rascheln von Kleidern vernahm, zwang er seinen Blick wieder auf das Mädchen zurück.


  Sie entkleidete sich langsam, mit großer Kunstfertigkeit; jede ihrer Bewegungen war gedacht, sein Verlangen anzustacheln. Er stellte fest, daß ihn der Anblick ihrer bleichen Haut und ihrer dunkelrosa Brustwarzen völlig unberührt ließ. Ihr Schamhügel war rasiert und die äußeren Lippen mit Henna zartrot gefärbt.


  Unschlüssig stand sie da und starrte ihn an. Ihr mädchenhafter Körper schimmerte im weichen Kerzenlicht. Kamal wußte, daß er sie, obwohl sie eine Jungfrau war, nicht zart zu behandeln brauchte. Sie war vermutlich genauso erfahren wie irgendeine europäische Kurtisane, und ihr Jungfernhäutchen war lediglich eine technische Besonderheit. Bei dem Gedanken, daß dieses Mädchen kaum eine Kindheit gehabt und ihre Ausbildung wohl noch vor ihrer monatlichen Blutung begonnen hatte, überkam ihn ein jäher Zorn. Doch ihm blieb keine Wahl. Er mußte sie nehmen, sonst wäre sie beschämt.


  »Komm her, Maya«, sagte er.


  Mit verführerisch wiegenden Hüften tänzelte sie auf ihn zu und sank neben ihm auf die Knie. Er erhob sich vom Bett und ließ sich von ihr entkleiden. Jetzt war er über ihre Erfahrung erleichtert, da er sich ihren kundigen Fingern, die dazu ausgebildet waren, seine Sinne zu erwecken, ohne eigenes Zutun überlassen konnte. Doch als er dann nackt war, stellte er zu seinem Verdruß fest, daß er in Gedanken schon wieder bei dem erschütternden Gespräch mit seiner Mutter weilte, statt bei dem furchtsamen Mädchen.


  »Erzähl mir über deine Heimat, Maya«, sagte er und zog sie neben sich auf das Bett.


  Sie sah ihn bestürzt an. »Alexandria ist eine große Stadt, Hoheit«, stieß sie schließlich nach ein paar peinvollen Sekunden hervor. »Ich habe nicht in der Stadt gelebt, und ich vermisse sie nicht. Ich will nichts anderes, mein Gebieter, als Euch glücklich zu machen.«


  Kamal seufzte und streckte die Hand nach ihr aus. Unter seinem sanften Streicheln begann sie leise zu wimmern und zu stöhnen. Kamal wußte nicht, ob ihre Lust echt oder nur vorgetäuscht war. Andererseits erwartete man von ihm auch gar nicht, daß er sich um die Gefühle seiner Haremsmädchen kümmerte. Sie waren einzig zu seinem Vergnügen da, nicht zu ihrem eigenen.


  Er küßte ihren weichen Mund und ließ seine Hand über ihre Brüste und ihren Bauch gleiten. Als er ihre Scham zu streicheln begann, spreizte sie bereitwillig die Beine. Mit einem Anflug von Überraschung stellte er fest, daß sie warm und feucht war, bis ihm dann klar wurde, daß man die Pforte zu ihrem Jungfernhäutchen eingeölt hatte. Das erinnerte ihn wieder daran, daß sie keine Frau war, die ihn begehrte, sondern eine Sklavin, deren Körper ihm gehörte. Ernüchtert drehte er sich auf den Rücken und überließ ihr die Initiative. Mit geschlossenen Augen gab er sich ihren sanften Händen und ihrem weichen Mund hin. Als er soweit war, sie zu nehmen, wagte er einen Blick in ihre Augen. Sie waren weit vor Angst. Ich bin ein Schwein, schalt er sich; ich behandle sie, als hätte sie weder Verstand noch Gefühle.


  »Ich werde dir nicht weh tun, Maya«, sagte er sanft. Mit zartem Griff öffnete er ihre Schenkel und schob sich über sie. Obwohl er es am liebsten sofort hinter sich gebracht hätte, nahm er sich die Zeit, sie zu streicheln und ihr zärtliche Worte zuzuflüstern, bis sie sich schließlich unter ihm entspannte. So langsam und vorsichtig, wie er es vermochte, drang er in sie ein. Er spürte ihr straffes Jungfernhäutchen und hielt inne, damit sie sich mit dem Gefühl, ihn in sich zu haben, vertraut machen könnte. Doch zu seiner Überraschung drängte sie ihm plötzlich die Hüften entgegen und zog ihn tief in sich hinein. Er hörte sie aufschreien, und sogleich drängte sich ihm der zynische Gedanke auf, daß man sie wahrscheinlich gelehrt hatte, in genau diesem Moment aufzuschreien. Als sie sich wie wild unter ihm zu winden begann, herrschte er sie scharf an: »Maya, halt still! Du tust dir nur selbst unnötig weh!«


  Sachte bewegte er sich in ihr. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, kreisten um seine Hinterbacken, und nun wehrte er sich nicht mehr, sondern ließ seinen Körper auf das Mädchen reagieren. Mit einem letzten tiefen Stoß ergoß er seinen Samen in sie. Erschöpft blieb er auf ihr liegen und legte den Kopf neben den ihren auf das bestickte Kissen. Als er merkte, wie steif und angespannt sie war, stemmte er sich auf.


  »Danke, Maya.« Er küßte sie zart auf die Lippen. Angesichts ihrer unsicheren Miene fügte er matt hinzu: »Du hast mir viel Freude bereitet. Du kannst nun gehen, Maya, und dich ausruhen. Hassan Aga wartet draußen. Er wird dir als Zeichen meines Dankes ein Geschenk geben.«


  »Ja, Hoheit«, sagte sie und ging leise hinaus.


  Sein Körper war nun gesättigt, nicht aber sein Geist. Maya war wie all die anderen Frauen seines Harems. Selbst Elena gab nur vor, ihm zuzuhören, lauschte ihm mit verführerisch gesenkten Wimpern, um dann zu guter Letzt zu gestehen, daß sie ihn nicht verstand. Mit leisem Bedauern dachte er an die europäischen Frauen, die er gekannt hatte. Obwohl sie nach Regeln lebten, die nicht minder streng als die der islamischen Welt waren, verfügten sie über eine Art von Freiheit, die sich weder ein muslimischer Mann noch eine muslimische Frau auch nur annähernd vorstellen konnten. Sie sprachen offen aus, was sie dachten, liebten mit Diskretion und hatten ihn mit ihrer eigenwilligen und hinreißenden Freizügigkeit hoffnungslos verdorben.


  Seufzend rollte sich Kamal auf den Bauch. Er wußte, daß er bald eine Ehefrau nehmen mußte; das wurde von ihm erwartet. Es war seine Pflicht gegenüber seinem Volk und seiner Stellung. Wenn er nicht heiratete und einen Sohn zeugte, würde sein Halbbruder Risan, der mittlerweile knapp zwanzig war, sein Erbe werden. Es sei denn, Leila würde einen Sohn gebären. Risan wäre den vielschichtigen Aufgaben und der Verantwortung, die ihn als Bei von Oran erwarten würden, niemals gewachsen. Am glücklichsten fühlte er sich unter den Rais, wenn er mit seinem Schiff ausfuhr, um Jagd auf hilflose Handelsschiffe zu machen, die es versäumt hatten, an den Dei von Algier Tribut zu zahlen.


  »Dieses Mädchen, Maya, Hoheit. Hat sie Euch nicht gefallen?«


  Kamal blickte auf und sah Hassan Aga, der unschlüssig auf der Türschwelle stand. »Doch, alter Freund, sie war recht anmutig. Ich hoffe, du hast ihr ein Schmuckstück oder irgend etwas anderes gegeben, um sie für den Verlust ihre Jungfräulichkeit zu entschädigen.«


  »Sie hat ein kleines Geschenk erhalten.«


  Als sich Hassan zum Gehen umwandte, rief Kamal: »Warte, Hassan, bleib noch einen Moment. Komm, setz dich.«


  Kamal zog sich einen Morgenmantel aus weicher scharlachroter Seide über und gesellte sich zu Hassan an den niedrigen, von bestickten Sitzkissen umringten Tisch.


  »Ihr wirkt nicht wie ein Mann, der sein Verlangen gerade gestillt hat, Hoheit. Vielleicht denkt Ihr an Europa und an den Korsen, der Englands Blicke bannt und von uns ablenkt? Oder vielleicht« - seine Stimme wurde dunkler -»grübelt Ihr über die beiden Schiffe nach, die unter Eurem Siegel gekapert wurden?«


  »Ja, und wie du vermutet hast, geschah es auf Befehl meiner Mutter.« Kamal massierte mit einer Hand seine verspannten Nackenmuskeln. »Deshalb denke ich im Moment auch nicht über Politik nach, sondern über den Begriff der Ehre. Es sieht ganz so aus, als hätten wir alle nur sehr wenig davon. Während meines Aufenthalts in Italien und Frankreich habe ich den Menschen anfangs noch erzählt, daß ich aus Algerien stamme und Muslim bin. Daraufhin machten sie mich zur Zielscheibe ihres Spottes und behandelten mich wie einen unzivilisierten Barbaren, so daß ich schließlich dazu überging, meine Abstammung zu verschweigen.«


  »Intoleranz wird in jeder Kultur gezüchtet, Hoheit«, sagte Hassan ruhig. »Offenbar kann ein Mann nicht mit sich und seiner Stellung zufrieden sein, wenn es nicht jemanden gibt, auf den er verächtlich herabschauen kann.«


  Eine Weile hingen sie beide schweigend ihren Gedanken nach, bis Kamal schließlich mit ausdrucksloser Stimme die Geschichte erzählte, die er von seiner Mutter erfahren hatte. »Weißt du irgend etwas darüber, Hassan?« fragte er zum Abschluß.


  »Nein, Hoheit. Darüber habe ich nie etwas gehört. Ich bin dem Grafen von Clare, dem Marchese di Parese, wie man ihn in Genua nennt, nur einmal begegnet, und zwar kurz nach meiner Ankunft, vor zehn Jahren. Euer Vater und Euer Halbbruder Hamil kannten ihn freilich recht gut. Er zahlt schon seit vielen Jahren Tribut an uns.« Er schwieg einen Moment und sah auf seine gekrümmten Finger hinunter, die ihm bei jedem Wetterwechsel Schmerzen bereiteten. »Es ist betrüblich«, sagte er schließlich, »daß Eure Mutter ohne Euer Wissen und Einverständnis gehandelt hat.«


  Kamal preßte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  »>Betrüblich< ist noch sehr milde ausgedrückt, Hassan. Das trifft meine Gefühle bezüglich dieser Sache nicht einmal annähernd.«


  »Was gedenkt Ihr zu tun, Hoheit?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden. Aber wie gesagt, sollte ich meiner Mutter gestatten, ihren Rachedurst zu stillen, wird sie in Oran nicht länger willkommen sein. Sie mag dann zu dem Leben zurückkehren, das sie vor über fünfundzwanzig Jahren verloren hat. Dieser englische Edelmann, der Graf von Clare, was kannst du mir über ihn erzählen?«


  Hassan kramte in den tiefen, verstaubten Winkeln seines Gedächtnisses und sagte schließlich bedächtig: »Ich entsinne mich seiner, als einen Mann, der mit seiner Macht umzugehen verstand, als einen fähigen Mann.«


  »Auch ein ehrenhafter Mann?«


  »Ich würde sagen, ja.«


  »Kam er gut mit meinem Vater aus?«


  »Soweit ich mich erinnere, herrschte zwischen den beiden eine gewisse ... Kühle. Aber sie waren zwei grundverschiedene Männer. Mit Hamil verstand er sich indes recht gut.«


  »Jeder halbwegs aufrechte Mann verstand sich mit Hamil. Hassan, deine Augen sagen mir, daß dir noch etwas auf der Zunge liegt.«


  »Das menschliche Handeln hat vielerlei Beweggründe, Hoheit, die dem einzelnen nicht immer verständlich sind. Rache mag für den einen Menschen ein Beweggrund sein, für einen anderen stellt sie lediglich eine Verstrickung des Herzens dar. Mir ist Rache als Motiv durchaus verständlich, Hoheit, doch in diesem Fall bin ich mir nicht sicher. Ich bitte Euch, bei Eurer Entscheidung sehr sorgfältig vorzugehen.«


  »Das werde ich, alter Freund.«


  »Eure Gelehrtheit ist für unser Volk sehr wichtig«, fuhr Hassan nach einem Moment des Nachdenkens fort. »Unsere Leute leben noch genauso, wie sie vor hundert, nein, vor zweihundert Jahren gelebt haben. Wenn ich an Kairo, meine Heimat, denke und an die umfassenden Bibliotheken, könnte ich weinen um das, was wir verloren haben. Die Mauren erheben die Gelehrsamkeit nicht mehr über alle anderen Dinge; die Türken begnügen sich damit, auf die Juden und die Christen zu spucken und jeden niederzumetzeln, der sie bei diesem Sport stört. Die Europäer verfluchen und fürchten uns und warten nur darauf, uns zu zerschmettern. Mir ist bang vor der Zukunft, Hoheit. Der Großtürke kann uns nicht helfen. Euer Halbbruder Hamil strebte nach Reformen für unser Volk, doch mehr als das, strebte er danach, uns vor der Welt Ehre zu verschaffen.«


  »Du weißt, Hassan, es war nicht mein Wunsch, Bei von Oran zu werden. Vor allem nicht um den Preis von Hamils Leben.«


  »Hamil war stolz auf Euch, Hoheit. Jeden Brief, den er von Euch erhielt, hat er begeistert gelesen.« Hassan hielt kurz inne und fügte dann leise hinzu: »Ich denke nicht, daß er ein Mann war, der sich von einer Frau beherrschen ließ.«


  Kamal erwiderte den Blick aus Hassans alten weisen Augen. Die letzte Bemerkung war für Hassan, der sich, nach muslimischer Art, eher indirekt ausdrückte, ungewöhnlich freimütig gewesen.


  »Ich genausowenig, Hassan«, sagte Kamal, »obwohl europäische Frauen völlig anders als die Frauen hier sind.«


  »Frauen, die sich auf Arglist verstehen, sind die gefährlichsten Kreaturen, ob hier oder in Europa. Einer Frau zu vertrauen, ist töricht.«


  »Selbst wenn die Frau die eigene Mutter ist?«


  »Ah, das ist etwas anderes, und gleichzeitig auch wieder nicht. Ich bin froh, daß Ihr in zwei Kulturen aufgewachsen seid. Das bietet Euch eine Einsicht, die einem Muslim rätselhaft und verborgen bleibt. Ich fürchtete, Ihr würdet von unserem Volk nicht akzeptiert werden. Doch jetzt sehe ich, daß sich Männer, doppelt so alt wie Ihr es seid, Eurem Richterspruch anstandslos beugen.«


  »Manchmal fühle ich mich sehr alt, Hassan. Nicht unbedingt weise, sondern einfach nur müde von allem, was ich gesehen habe.«


  »Ihr seid ein junger Mann, Hoheit. Ich bete, daß Euer Leben nicht so abrupt enden wird, wie das Eures Halbbruders Hamil. Er war ein ausgezeichneter Seemann, auf dem Schiff genauso zu Hause wie auf dem Land. Ich kann noch immer nicht glauben, daß er während eines Sturms über Bord gefallen sein soll.«


  »Der Koran lehrt uns, solche Tragödien als Allahs Wille hinzunehmen. Du bist müde, alter Freund. Und ich quäle dich mit nutzlosem Gerede.«


  Hassan winkte mit seiner knochigen Hand ab und heftete den Blick auf den schweren Wandbehang, der auf der gegenüberliegenden Wand von der Decke bis zum Boden herabfiel. »Denkt daran, daß Rache etwas für Männer ist, Hoheit. Die Rache einer Frau kennt keine Ehre.«


  Kamal begann unvermittelt zu grinsen. »Ich hätte meine Mutter daran erinnern sollen, daß es mich ohne diesen verhaßten Grafen und seiner Gemahlin gar nicht geben würde.«


  »Eine Frau läßt sich von solch einer Argumentation nicht überzeugen, Hoheit.« Mühsam stand Hassan auf und verbeugte sich. »Wollt Ihr Euch jetzt zurückziehen, Hoheit?«


  Kamal seufzte. »Ja. Ich habe einiges zu überdenken.«


  »Möge Allah Euch zur Seite stehen«, sagte Hassan und verließ leise das Gemach.


  5.


  Neapel


  Nebelschwaden stiegen in der Bucht auf, zogen wabernd über die Docks und krochen durch die engen Straßen von Neapel. In einer gekrümmten Gasse drängten sich drei Männer in dicken schwarzen Umhängen an eine Hausmauer. Einer von ihnen, der mit Abstand älteste, schob seine schmalen Schultern um die Mauerecke und spähte durch den dunstigen Nebel die Gasse hinunter.


  »Still, Burschen!« zischte er. »Er kommt, aber nicht allein. Jemand ist bei ihm.«


  »Das wird ein netter Spaß«, raunte ein anderer der Männer. Er spuckte zielsicher auf eine magere, struppige Katze, die in einem Abfallhaufen scharrte.


  Der Comte de la Valle ging in Begleitung seines Freundes Celestino Genovesi durch das Hafenviertel und wirbelte abwesend seinen mit Bändern geschmückten Spazierstock durch die Luft, während er seinem Freund zuhörte.


  »Gesu«, knurrte Celestino, »hier ist es so dunkel wie in der tiefsten Hölle. Ihr versucht das Schicksal, Gervaise. Bei dem ganzen Gesindel, das hier herumlungert, würde ich mich schon tagsüber unbehaglich fühlen.«


  »Hört auf zu jammern!« erwiderte Gervaise. »Seht die dunkle Nacht lieber als kleinen Vorgeschmack auf die Zeit, die Euch nach Eurem Ableben erwarten wird.«


  »Ihr seid ein kaltblütiger Kerl, Gervaise. Ich fühle mich hier jedenfalls nicht wohl.«


  »Warum denkt Ihr nicht an den niedlichen kleinen Leckerbissen, den wir heute abend zusammen genossen haben?«


  Celestino, ein junger, dicklicher italienischer Adliger mit gekräuseltem kastanienbraunen Backenbart, zog eine angewiderte Grimasse, denn er wußte, daß Gervaise sein Gesicht nicht sehen konnte. »Bei vier Männern nacheinander«, merkte er lediglich an, »ist die Begeisterung der kleinen Hure sehr rasch abgeflaut.«


  »Vielleicht kommt Ihr beim nächsten Mal als erster an die Reihe«, erwiderte Gervaise gelangweilt. »Sie hat recht nett gestöhnt. Das muß Euch doch gefallen haben, Tino.« Er zuckte die Achseln. »Sie wurde für ihre Dienste bezahlt. Das Gold, das ich ihr in die schmutzige kleine Pfote gedrückt habe, war genau der Betrag, den ihr Vater verlangt hat. Meiner Ansicht nach war das für ihre Jungfernschaft überbezahlt.«


  Jählings wurde die Stille von rauhen Rufen zerrissen. »Packt sie, Burschen! Schlagt ihnen die Schädel ein!«


  Drei schwarze Schatten flatterten aus der Seitengasse heraus. Celestino heulte vor Angst auf. Gervaise, Comte de la Valle, zog rasch den Dolch aus der Scheide und schleuderte den nutzlosen Spazierstock weg.


  »Kämpft, Ihr Narr!« brüllte er Tino zu. »Ihr könnt vor dem Abschaum doch nicht davonlaufen!« Mit erhobenem Dolch stürzte er sich auf einen der Männer. Plötzlich wurde sein Arm mit einem harten Griff, der ihm fast den Atem raubte, auf den Rücken gezogen. Gervaise bemerkte, daß der Mann, der ihn festhielt, doppelt so kräftig war wie er. Mit stummer Verbissenheit versuchte er, sich ihm zu entwinden, während ihm Celestinos Angstgeheul in den Ohren schrillte. Wie ein verdammtes Mädchen! überlegte Gervaise verächtlich. Als er die Spitze eines Messers an der Kehle spürte, schloß er die Augen. Merde, dachte er. Was für eine Schmach, durch die Hände feiger Hafendiebe zu sterben, die es auf meine Börse abgesehen haben.


  Mit einem Mal vernahm Gervaise aus der Dunkelheit einen weiteren Schrei. Er riß sich von seinem Angreifer los, der für einen kurzen Moment durch den Schrei abgelenkt war, wirbelte herum und entdeckte einen Mann, der mit gezogenem Schwert, das silbern im wallenden Nebel aufblitzte, auf sie zustürmte. Einen Moment war er wie gelähmt und beobachtete, wie sich der Mann auf einen der Diebe stürzte. Der Dieb wich seinem Schwert aus und brüllte dann aus vollem Hals: »Los, Burschen! Rückzug!«


  Die drei Diebe verschwanden in der Dunkelheit, als hätten sie nie existiert. Gelassen steckte Gervaise den Dolch in die Scheide zurück und strich seinen zobelbesetzten Umhang glatt.


  »Himmel noch mal, Tino!« knurrte er seinen Freund an, der an einem verfallenen Gebäude lehnte und sich auf die Straße erbrach. »Nehmt Haltung an!«


  »Seid Ihr in Ordnung?«


  Gervaise kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Die Stimme war jung, weich, kultiviert und hatte italienisch gesprochen. Er sah ein kurzes Aufblitzen, als das Schwert des Fremden in die Scheide zurückglitt.


  »Si«, antwortete Gervaise schließlich leichthin. »Ihr seid genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht, mein Freund. Himmel! Tino, jetzt reißt Euch doch endlich zusammen!«


  »Er ist etwas mitgenommen«, sagte der Fremde. »Die Diebe sind weg«, wandte er sich an Tino. »Ihr braucht Euch vor nichts mehr zu fürchten.«


  »Wer seid Ihr?« fragte Gervaise.


  Der Mann vollführte eine elegante, schwungvolle Verbeugung. »Marchese Pietro di Galvani«, stellte er sich vor.


  Nachdem Celestino auch noch den letzten Rest seiner Mahlzeit herausgewürgt hatte, begann er sich allmählich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Er wischte sich den Mund ab und kam auf die beiden zu.


  »Was habt Ihr hier so ganz allein getrieben?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Mir war langweilig. Ich danke Euch für die kleine Abwechslung. Das Gesindel hat nicht gerade einen guten Kampf geliefert«, fügte er verächtlich hinzu.


  »Langweilig!« kreischte Tino. »Dio, Mann, Ihr hättet getötet werden können!«


  Der Mann stieß ein leises, amüsiertes Lachen aus. »Nun, der Langeweile wäre ich damit sicher entronnen.«


  »Ich möchte mich Euch erkenntlich zeigen, mein Freund«, sagte Gervaise unvermittelt. »Celestino und ich waren auf dem Weg zu meinem Haus. Leistet uns doch auf einen Drink Gesellschaft.«


  Der Marchese schien zu zögern.


  »Kommt mit«, fiel nun auch Tino ein. »Hier draußen ist es so dunkel und neblig, daß ich Euer Gesicht gar nicht richtig sehen kann.«


  »Nun gut«, erwiderte der Mann gleichmütig.


  »Ich bin Gervaise, Comte de la Valle, und das ist Celestino Genovesi - Conte Genovesi sollte ich hinzufügen. Vielleicht besinnt er sich dadurch wieder auf seine Contenance.«


  »Ihr seid Franzose«, sagte der Marchese Pietro di Galvani nun in fließendem Französisch. »Ich bin neu in Neapel. Dank Euch habe ich einen ersten Vorgeschmack darauf bekommen, wie man sich hier kurzweilig die Zeit vertreiben kann.«


  »Oui, je suis français«, antwortete Gervaise. »Aber anders als Ihr, mon ami, weile ich hier schon seit mehr Tagen, als ich zu zählen wage.«


  Die drei Männer machten sich schweigend auf den Weg. Die Stille wurde nur vom gelegentlichen Tuten der Nebelhörner und dem Klappern ihrer Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster durchbrochen.


  »Demnach seid Ihr wohl Royalist«, sagte Pietro nach einer Weile auf französisch.


  »Sprecht italienisch«, beschwerte sich Tino.


  »Er hat mich gefragt, ob ich Royalist bin«, erklärte Gervaise. »Ja, das könnte man so sagen. Am Hofe von Neapel gibt es viele von uns. Dank den elenden Jakobinern und diesem Emporkömmling Napoleon gelten wir in unserem eigenen Land ja als Geächtete.«


  »Dann werde ich Euch jetzt gute Nacht sagen«, sagte der Marchese Pietro di Galvani und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Aber warum?« rief Celestino und hielt ihn am Ärmel fest.


  Tinos Hand abschüttelnd, sagte Pietro langsam: »Ich bin, wie gesagt, neu in Neapel. Ich habe kein Verlangen danach, mit« - er spuckte die Worte förmlich aus - »mit ... Anhängern der Bourbonen oder Kapetinger zu verkehren!«


  »Ah!« sagte Gervaise leise. »Wartet, mein Freund. Vielleicht solltet Ihr nicht zu vorschnell urteilen. Laßt Euch zumindest bis morgen Zeit.«


  »Ja, kommt mit uns! Gervaise ist nicht das, was er zu sein.«


  »Haltet den Mund, Tino«, sagte der Comte freundlich. »Monsieur?«


  »Die Nacht ist noch lang«, erwiderte Pietro.


  »Und Ihr wollt der Langeweile entfliehen, n'estce pas?«


  Der Marchese zuckte die Achseln. »Nun gut.«


  »Woher kommt Ihr?« fragte Celestino unter leichtem Keuchen, da er mit dem schnellen Schritt der beiden anderen kaum mithalten konnte.


  »Sizilien«, antwortete der Marchese knapp. »Noch ein weiterer Teil des bourbonischen Königreiches.«


  »Und was hat Euch nach Neapel geführt, mein Freund?« fragte Gervaise.


  »Geschäftliche Angelegenheiten und ...«


  »Und?« hakte Celestino nach.


  »Nun, ich wollte miterleben, wie diese alte Vettel von Königin und ihr geiler Trottel von Ehemann vor Napoleon auf die Knie fallen. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  »Ah«, rief Gervaise. »Auch ich vermute, daß das bald geschehen wird. Der Friedensschluß von Amiens, der Neapel noch schützt, wird bald zusammenbrechen. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann werden wir ja sehen.«


  Die drei Männer bogen in eine breite, beleuchtete Straße ein, die von hohen, vornehmen Häusern gesäumt war. Der stechende Hafengestank blieb hinter ihnen zurück.


  »Mein bescheidenes Domizil«, sagte Gervaise und schob ein schmiedeeisernes Tor auf. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte die schmale Eichenholztür auf. »Mein Diener schläft bereits, und das möchte ich dem einfältigen Tropf auch raten«, rief er seinen beiden Gästen über die Schulter hinweg zu. Er führte sie durch eine schmale Eingangshalle, trat in einen angrenzenden Raum ein und entzündete die Kerzen eines mehrarmigen Leuchters.


  »Recht behaglich«, bemerkte der Marchese nach einem kurzen Rundblick. Das Wohnzimmer war lang und schmal und mit erlesenen Kirschbaumholzmöbeln ausgestattet.


  Der Comte ging zu einer Anrichte, auf der eine Karaffe stand. »Brandy?«


  Der Marchese nickte und legte seinen Umhang ab.


  Gervaise beobachtete, wie er sein Schwert abschnallte und es sorgfältig neben seinen Umhang auf eine Tischplatte legte. Prüfend musterte er seine teure Kleidung und seine hochgewachsene, eindrucksvolle Gestalt. Als sich der Marchese umdrehte, konnte Gervaise sein schwarzbärtiges Gesicht zum ersten Mal richtig sehen.


  »Ihr seht wie ein verdammter Pirat aus«, platzte Celestino heraus.


  »Ich komme aus Sizilien«, entgegnete der Marchese achselzuckend, als wäre dies Erklärung genug.


  »Euer Brandy, Marchese«, sagte Gervaise und reichte ihm einen Kristallkelch.


  »Ich möchte einen Trinkspruch anstimmen«, rief Celestino, das Glas erhebend. »Auf die Rettung zweier Edelmänner, die zu den besten Neapels gehören!«


  Der Marchese hob eine seiner dichten schwarzen Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Er nahm einen Schluck Brandy und setzte sich dann auf ein brokatbezogenes Sofa.


  Während Gervaise an seinem Brandy nippte, musterte er den jungen Mann weiterhin eingehend. »Eure Züge weisen einen ungewöhnlichen Farbkontrast auf, Monsieur. Eure Augen. Ich habe noch niemals einen Italiener mit blauen Augen gesehen.«


  Erstmalig lächelte der Marchese nun und zeigte dabei eine Reihe gleichmäßiger weißer Zähne. »Das habe ich meinem Vater auch gesagt«, grinste er.


  Celestino lachte brüllend auf. »Ich habe schon viel über die Sizilianer gehört!«


  Ohne auf Tinos Bemerkung einzugehen, fuhr Gervaise fort: »Ihr sprecht sehr gut französisch, Monsieur.«


  »Selbstverständlich. Welcher gebildete Mann würde das nicht?«


  »Ich, kenne einen«, rief Celestino beleidigt.


  Der Marchese schenkte Tino ein freundliches Lächeln. »Ihr habt mich nicht zu Ende sprechen lassen, mein Freund. Ein gebildeter Mann, der mehr als alles andere in der Welt das restliche Italien befreit sehen will, muß in der Lage sein, die Sprache seiner Befreier zu sprechen.« Als er merkte, daß sich der Comte sichtlich versteifte, lenkte er ein: »Aber ich beleidige Euch, Monsieur. Das ist heute abend nicht meine Absicht. Selbst wenn ich gewußt hätte, daß Ihr Royalist seid, wäre ich Euch bei dem Handgemenge zur Seite geeilt.«


  Der Comte de la Valle machte eine elegante Verbeugung. »Ihr seid zumindest ehrlich«, sagte er mit seiner sanften, heiseren Stimme.


  »Seid Euch da nicht so sicher«, erwiderte der Marchese und warf den beiden ein unbekümmertes Lächeln zu. »Was nun das Äußere betrifft, so seid auch Ihr, Monsieur le Comte, mit recht ungewöhnlichen Zügen gesegnet. Ich habe noch niemals einen Franzosen mit haselnußbraunen Augen und hellem Haar gesehen.«


  »Touché«, sagte Gervaise.


  »Habt Ihr vor, bei Hofe zu verkehren?« erkundigte sich Celestino, während er sich dem Marchese gegenüber in einem Schaukelstuhl niederließ.


  Der Marchese zog ein gelangweiltes Gesicht. »Was bleibt einem in Neapel anderes zu tun?«


  »Bei Hofe gibt es viele schöne Frauen«, schwärmte Celestino.


  »Ah, das klingt schon besser. Kann man denn sicher sein, daß man sich bei ihnen nicht die Syphilis holt?«


  Der Comte, der die ganze Zeit über lässig am Kaminsims gelehnt hatte, richtete sich nun auf und grinste.


  »Die Damen verteilen ihre Gunst in der Tat sehr freizügig. Mir ist zu Ohren gekommen, daß sich die Königin in jungen Jahren drei Liebhaber gleichzeitig gehalten hat. Jetzt ist sie freilich nur mehr ein häßliches altes Weib mit zuviel Rouge im Gesicht.«


  »Ich glaube«, sagte Celestino und warf dem Comte einen scharfen Blick zu, »daß ein Mann nur dann geschützt ist, wenn er sich Jungfrauen nimmt.«


  »Ach ja«, seufzte der Marchese. »Wenn ich für jede Jungfrau, die ich finde, ein Goldstück zahlen würde, wäre ich am Ende der Woche noch genauso reich.«


  Celestino gluckste vor Vergnügen. Er öffnete schon den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch ein Stirnrunzeln des Comte ließ ihn innehalten.


  »Ihr habt teilweise sicher recht, mon ami«, sagte der Comte. Versonnen in sein Glas blickend, fuhr er fort: »Ich würde Euch raten, Marchese, daß Ihr bei Hofe nicht so offen über Eure französischen Neigungen sprecht. Die Königin hat eine größere Geheimpolizei, als man gemeinhin annimmt. Schon etliche unschuldige Männer wurden abgeschlachtet, weil sie Napoleon wie die Pest haßt und überall Verrat wittert. Und ich fürchte, da würde auch Euch weder Euer hoher Rang, noch Euer Reichtum retten.« Er schwieg eine geraume Weile und fügte dann hinzu: »Sogar Celestino und ich könnten bezahlte Schergen Ihrer Majestät sein. Ja, Ihr müßt sehr vorsichtig sein.«


  Der Marchese streckte seine langen Beine aus. Seine dunkelblauen Augen waren verhangen, fast so, als würde er gleich einnicken. »Danke für Euren ... Rat. Comte«, sagte er, ohne aufzublicken. »Ich vertraue darauf, daß mein Vater, was immer er auch sonst getan haben mag, keinen Tölpel großgezogen hat.«


  »Spielt Ihr Karten?« fragte Celestino und beugte sich eifrig in seinem Stuhl nach vorne.


  »Welcher kultivierte Mann tut das nicht?« erwiderte der Marchese verbindlich.


  »Die Nacht ist noch jung«, sagte der Comte. »Nennt uns Euer Spiel, Marchese. Tino und ich werden unser Bestes tun, Euch zu unterhalten.«


  Adam erwachte erst mittags. Als er aus seinem Schlafzimmer kam, erwartete ihn bereits Daniele Barbara im Wohnzimmer.


  »Und?« fragte Daniele ohne jede Einleitung.


  Adam gähnte. »Ihr und Eure Männer habt ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich bin erst im Morgengrauen nach Hause gekommen. Nun ja, ich habe mich von diesem Comte de la Valle um ein wenig Gold erleichtern lassen«, fügte er mit reumütigem Lächeln hinzu.


  Adams Kammerdiener, Borkin, kam mit zwei Tassen dampfenden Kaffees und einem Tablett mit Blätterteighörnchen herein.


  »Leistet Ihr mir Gesellschaft, Daniele?«


  Auf das Nicken des älteren Mannes hin, nahm Adam an einem kleinen runden Tisch Platz und begann zu essen. Er schwieg solange, bis sich Borkin mit einem Nicken zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Es ist nicht so, daß ich Borkin mißtraue«, sagte Adam mehr zu sich selbst als zu Daniele. »Ich will nur verhüten, daß er irgend etwas erfährt, das ihn in Gefahr bringen könnte. Ich hoffe doch, daß keiner Eurer Männer gestern abend verletzt wurde?«


  »Nein, Euer Scheinangriff mit dem Schwert war sehr beeindruckend. Vincenzo ist nichts passiert. Habt Ihr etwas erfahren?«


  Adam streckte sich, biß noch einmal in ein Blätterteighörnchen und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück. »Nicht viel, aber das habe ich auch gar nicht erwartet. Dafür bin ich mir ziemlich sicher, daß Celestino Genovesi, der Freund des Comte, früher oder später etwas ausplaudern wird. Ich werde die beiden heute abend zum Hof begleiten. Dort soll ein Ball oder etwas in der Art stattfinden. Der Comte will mich der Königin vorstellen. Der König soll sich gerade in seinem Palast in Caserta aufhalten, um sich der Jagd und der Hurerei zu widmen.«


  Daniele gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Habt Ihr etwas vom Grafen gehört?«


  »Ja, gestern.« Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »In Kürze wird mein lästiges Schwesterlein zusammen mit den Lyndhursts eintreffen.«


  »Ist schon ein besonderes Früchtchen, unsere Lady Arabella«, bemerkte Daniele mit breitem Grinsen.


  »Im Grunde freue ich mich schon auf die kleine Nervensäge. Aber mir gefällt es gar nicht, daß Rayna Lyndhurst ihre Eltern begleitet. Das junge Ding ist erst achtzehn und, nachdem, was Bella mir erzählt hat, so unschuldig, daß sie schon angesichts einer sich öffnenden Rosenknospe errötet.«


  »Sie dürfte Euch nicht wiedererkennen. Mit diesem Bart seht Ihr weiß Gott nicht wie ein englischer Gentleman aus -eher wie ein wilder Pirat.«


  »Genau das gleiche hat Celestino gestern abend festgestellt«, kicherte Adam. »Vater hat geschrieben, Viscount Delford sei richtiggehend entsetzt darüber gewesen, daß Vater Arabella die Reise nach Neapel einzig auf ihren Wunsch hin gestattet hat. Der Viscount meinte, er würde es seiner Tochter nicht gestatten, sich seinem Willen zu widersetzen, worauf Vater in seiner typisch sarkastischen Art erwiderte: >Aber, mein lieber Sir, ich möchte eine Tochter, die einen ebenso starken Charakter wie ihre Mutter hat.<«


  »Ach«, seufzte Daniele behaglich, »so ist es richtig! Ihr braucht Euch um Arabella keine Sorgen zu machen, Mylord. Bei den Lyndhursts ist sie gut aufgehoben. Die einzige Bedrohung für sie werden die jungen Edelmänner bei Hof sein. Aber wie in London wird es ihr auch hier gelingen, die Galane auf Abstand zu halten.« Er stand auf und fügte hinzu: »Welche Gefahren drohen einem Mädchen schon, wenn es Bälle besucht?«


  »Daniele, Ihr kennt meine Schwester nicht!«


  »Hat sich Viscount Delford bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten?«


  »Ihm blieb keine Wahl. Lord Delford wird meine Identität nicht verraten. Vater kann ungemein überzeugend sein.«


  »Wem sagt Ihr das? Ich habe Eurem Vater bereits gedient, als Ihr noch nicht einmal geboren ward. Glaubt mir, ich würde ihm nicht gern in die Quere kommen. So, Mylord, ich muß gehen. Vincenzo wird in der Nähe bleiben, und Ihr könnt zu jeder Tages- und Nachtzeit eine Nachricht an meine Unterkunft schicken.«


  Adam stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Danke, Daniele. Mit etwas Glück werden wir diese böse Geschichte bald aufgeklärt haben und in absehbarer Zeit wieder in Genua zurück sein. Meine einzige Sorge ist nur, daß Napoleon mit einer seiner Armeen anrückt und Neapel einnimmt.«


  »Nein«, erwiderte Daniele, »der Friedensvertrag läßt sich nicht von heute auf morgen brechen. Und sollte dieser Fall tatsächlich eintreten, Mylord, dann werdet Ihr Eure Schwester einfach packen und sie, noch bevor sie einen Ton des Protestes von sich geben kann, von hier fortschaffen.«


  6.


  »Wie soll ich mich wie eine Prinzessin fühlen, wenn meine Zehen in den verdammten Schuhen so grausig eingequetscht sind?« flüsterte Arabella hinter ihrer weiß behandschuhten Rechten Rayna Lyndhurst zu. Rayna starrte mit großen Augen auf die verschwenderische Pracht des Palazzo Reale. Der Palast wurde von Dutzenden von Fackeln erleuchtet, die teils von Dienern in Königslivree vor dem Palast hochgehalten wurden, teils in goldenen Wandhaltern steckten.


  »Es war deine Idee, meine Schuhe anzuziehen, Bella! Ich kann nichts dafür, daß meine Füße kleiner sind als deine.«


  »Wie freundlich von dir, mich darauf hinzuweisen!« schnaubte Arabella nicht gerade damenhaft zurück.


  »O, Rayna«, fuhr sie mit verschwörerisch gesenkter Stimme fort, »ich habe gerade erfahren, daß König Ferdinando von Belvedere, seinem geliebten Jagdschloß, zurückgekehrt ist und sich heute abend bei Hofe zeigen wird. Vermutlich ist er seiner derzeitigen Geliebten und der Hirschjagd in seinem privaten Wildpark etwas überdrüssig geworden. Mir ist allerdings zu Ohren gekommen, daß seine Aufmerksamkeit weniger dem Wild gegolten hat, als vielmehr Lucianna seiner verblühenden Geliebten. Ist sie heute abend hier?«


  »Nein, sie weilt noch auf Schloß Belvedere - vermutlich deshalb, um sie vor den Blicken anderer Kavaliere abzuschirmen.«


  »Bella, wo erfährst du all diese delikaten Dinge? Mir erzählt niemand etwas!«


  »Ach, hier und da«, erwiderte Arabella heiter. Sie wandte sich wieder der riesigen Empfangshalle zu. Hohe weiße Marmorsäulen, in die pausbäckige Engel gemeißelt waren, unterteilten die großflächige Halle in kleinere Salons. Scheinbar unzählige Meter schweren, karminroten Samts ergossen sich entlang zweier Wandfronten von der Decke bis zum Boden. Und überall so viele schön gekleidete Menschen! Die Männer, stellte Arabella amüsiert fest, wirkten ebenso prächtig herausgeputzt wie die Damen, und viele der Anwesenden trugen noch immer Perücken, die teilweise in verblüffenden Farbtönen gefärbt waren.


  Sie war aufgeregt wegen der bevorstehenden Begegnung mit dem König und der Königin, gleichzeitig aber auch nervös wegen Adam. Mit zusammengekniffenen Augen hielt sie in der bunten Menge nach ihm Ausschau, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Sie warf einen Blick zu Rayna, die stumm neben ihrer Mutter stand und ziemlich verschreckt wirkte. Es war schade, daß Rayna das melodiöse Italienisch nicht verstand und, wie Arabella, über das banale Geplauder lächeln konnte, das sich in nichts von dem Unsinn unterschied, der auf den eleganten Bällen in London ausgetauscht wurde. Nun begannen im hinteren Teil der Halle die perückentragenden Musiker zu spielen, woraufhin etliche Damen und Herren zum Menuett vortraten. Endlich entdeckte sie Adam, der in einiger Entfernung dastand und sich mit einem großen jungen Mann unterhielt. War das der Comte de la Valle? Mit seinen blonden Haaren und der attraktiven Gestalt wirkte er nicht unbedingt wie ein Muster an Lasterhaftigkeit.


  »Kommt, Ladies«, sagte Lord Delford. »Gleich wird uns das Königspaar mit seiner Anwesenheit beehren.«


  Zusammen mit Rayna folgte Arabella Lord und Lady Delford. Lord Delford, ein großer und hagerer Mann, war tadellos in formellen schwarzen Samt, mit weißer Spitze am Kragen und an den Handgelenken, gekleidet. Als Schmuck trug er lediglich einen großen Smaragdsiegelring und eine Diamantnadel in den Falten seines Halstuches. Seine Gemahlin sah etwas blaß aus, als hätte sie sich von ihrer Reise aus Genua noch nicht ganz erholt. Doch sie hielt ihren Kopf stolz erhoben, und ihre kastanienbraunen Haare hoben sich vorteilhaft von dem grünen Satin ihres kostbaren Ballkleids ab. Rayna trug ein Satinkleid in der Farbe von altem Elfenbein und dazu eine milchig schimmernde Perlenkette. Arabella fand, daß ihre Freundin hinreißend aussah, aber das würde sie ihr jetzt nicht sagen, nicht nach der beleidigenden Bemerkung über ihre Füße! Als sie sich den königlichen Hoheiten näherten, tätschelte Arabella aufmunternd Raynas Hand.


  »Kopf hoch, Rayna«, wisperte sie. »Du bist sehr viel schöner als die beiden Töchter der Königin. Ich wette, sie werden dich sofort hassen!«


  »Wäre ich doch nur so groß wie du, Bella, statt so untersetzt!«


  »Der alte Lüstling ist zur Königin zurückgekehrt, um sich eine Weile auszuruhen«, sagte am anderen Ende des Salons der Comte de la Valle zum Marchese di Galvani. »Wißt Ihr, daß er vor sieben Monaten nach Palermo aufbrechen wollte, um dort zur Jagd zu gehen? Er hatte bereits neunzig seiner Jagdhunde mit dem Schiff überführen lassen. Doch dann überzeugte ihn Acton, daß es nicht klug sei, Neapel zu verlassen, wenn uns Napoleon im Nacken sitzt. Wie sehr der alte Narr doch um seinen Thron fürchtet!«


  »Ein Jammer«, erwiderte Adam kryptisch. Um nicht der Versuchung zu erliegen, zu Arabella hinüberzusehen, konzentrierte er sich auf die Königin. Flankiert von ihren Töchtern, thronte sie auf einem hochlehnigen Stuhl. Sie sah blaß aus, und angesichts ihrer gekräuselten grauen Haare und ihrer Falten, die selbst aus der Ferne zu erkennen waren, wurde Adam bewußt, wie erschreckend gealtert sie war. Prinzessin Amélie war eine hochgewachsene, recht liebreizende junge Frau, doch ihre drei Jahre ältere Schwester, Christine, hatte unglückseligerweise die Knollennase und die hängenden Schultern ihres Vaters geerbt. Der König selbst war noch nicht erschienen, und Kronprinz Francesco würde, wie Adam gehört hatte, gar nicht kommen, da er mit seiner jungen bourbonischen Prinzessin Isabel derzeit auf seinem Landsitz in der Nähe des Palastes in Caserta weilte. Adam war das im Grunde gleichgültig. Von sich aus wäre er nicht zu dem Empfang gegangen, doch der Comte de la Valle hatte ihn geködert, ihn mit seiner heiseren Stimme gedrängt, sich den Löwen in seiner Höhle, umringt von seinen Jungen und seinen Wächtern, anzusehen, um seine Eignung als Herrscher überhaupt beurteilen zu können.


  »Es ist eine Schande, daß die lazzaroni verhungern«, sagte Adam mit höhnischem Unterton, »während sich dieser fette König den Bauch füllt.«


  »Ah, aber die lazzaroni, die Bauern, vergöttern König Ferdinando, mon ami. Ihr wißt, er ist einer von ihnen. Trotz seines königlichen bourbonischen Blutes ist er so ungebildet wie ein Schwein, bedient sich der vulgärsten Ausdrucksweise, die ich je gehört habe, und fühlt sich am wohlsten, wenn er auf dem Markt Fisch verkauft.«


  »Für einen Royalisten klingt Ihr überaus kritisch, Gervaise«, bemerkte Adam.


  Der Comte zuckte die Achseln. »Das ist nun mal die Wahrheit. Und jetzt bemüht Euch lieber, einen etwas wohlwollenderen Ausdruck in Euer finsteres Piratengesicht zu zaubern, Pietro. Hier ist Ihre königliche Hoheit.«


  König Ferdinando betrat gemessenen Schritts die riesige Empfangshalle und nahm mit huldvollem Nicken nach rechts und links die Verbeugungen und Knickse entgegen. Er behauptete zwar, nur wenig über fünfzig zu sein, ging in Wahrheit freilich bereits stark auf die Sechzig zu. Er trug einen Umhang aus kostbarem purpurroten genuesischen Samt, der an den Schultern und über der Brust mit dicken Goldborten verziert war und locker um seinen ausladenden Körper fiel. Als er bei der Königin und seinen beiden Töchtern angelangt war, begrüßte er sie mit Handkuß und hievte dann seine massige Gestalt auf seinen Stuhl, der sich neben dem der Königin befand.


  Aus der Ferne beobachtete Adam, wie der König seine Ehrengäste, Edward Lyndhurst nebst Gemahlin, begrüßte und sich dann Arabella und Rayna zuwandte, die unter seinem lüsternen Blick sichtlich erstarrten. Nachdem er sich satt gesehen hatte, forderte er die Musiker mit einer Handbewegung zum Weiterspielen auf, und gleich darauf wurde die Empfangshalle wieder von Menuettklängen erfüllt.


  »Seht Euch nur diesen niedlichen, kleinen Leckerbissen an!«


  Adam wandte sich um und entdeckte, daß der Comte gebannt zu der Lyndhurst-Gruppe hinüberstarrte. Trotz seines Unmutes über die beleidigende Bemerkung des Comte, mußte sich Adam eingestehen, daß Arabella in der Tat atemberaubend aussah. Sie trug ein Ballkleid aus apfelgrünem Satin, das unterhalb ihrer Brüste von einem reich verzierten Goldmieder zusammengeschnürt wurde. Ihr honiggoldenes Haar war zu einer kunstvollen Krone geflochten, aus der einzelne Strähnen ausgespart waren, die sich in dicken Locken über ihre Schultern kringelten.


  In gleichgültigem Ton sagte Adam schließlich: »Wenn man diesen farblosen Typ mag, ist das Mädchen vermutlich ganz passabel.«


  »Farblos? Wo haben Sie Ihre Augen, mon ami? Dieses herrliche kastanienfarbene Haar und diese wunderbaren nußbraunen Augen! Und sie ist so jung, so ... unschuldig.«


  Adam wurde bewußt, daß der Comte über Rayna Lyndhurst sprach, die ein Stück hinter Arabella stand. Ihr Anblick ließ ihn stutzen. Das magere kleine Küken, an das er sich erinnerte, hatte sich zu einem wunderschönen Schwan entwickelt. Sie stand ganz dicht bei ihrer Mutter und blickte scheu um sich. Adam verspürte das unerklärliche Verlangen, zu ihr zu eilen, um ihr zu sagen, daß sie sich nicht zu fürchten brauchte, daß alles nur Theater sei. Er gab sich Mühe, seinen Ärger über die Worte des Comte hinunterzuschlucken.


  »Sie hat den Blick einer Klosternonne«, sagte er vage.


  »Und ich habe den Blick eines Mannes, der die Klostermauern erklimmen wird!«


  Ohne auf die anzügliche Bemerkung des Comte einzugehen, sagte Adam nachdenklich: »Sie muß zur Familie Lyndhurst gehören. Wie ich gehört habe, ist er der neue Berater von Sir Hugh Elliot.«


  »Wie günstig, daß ich ein so glühender Royalist bin«, erwiderte der Comte. »Sobald die beiden Ladies Ihren rougeverschmierten königlichen Hoheiten ihre Aufwartung gemacht haben, werde ich es einrichten, daß man uns vorstellt. Meint Ihr, dieses andere zauberhafte Wesen ist ebenfalls eine Tochter? Ich hätte gar nicht gedacht, daß die Engländer so exquisite Frauen hervorbringen.«


  Nachdem die beiden Mädchen die Musterung des Königs hinter sich gebracht hatten, machten sie einen tiefen Hofknicks vor Königin Maria Carolina.


  »Willkommen in Neapel«, sagte die Königin zu den Lyndhursts und den beiden Mädchen und bot Viscount Delford ihre Hand zum Kuß. »Ich nehme an, Ihr habt bereits die Bekanntschaft von Mr. Acton gemacht?«


  »In der Tat, Madam«, sagte Edward Lyndhurst und nickte Acton, der neben Prinzessin Amélie stand, förmlich zu. Er verspürte einen jähen Anflug von Sympathie für den mächtigsten Mann Neapels. Acton war groß und korpulent; sein Gesicht wurde von gewaltigen Hängebacken dominiert, doch in seinen hellgrauen Augen lag ein amüsiertes Funkeln, als würde er insgeheim über irgendeinen Witz schmunzeln.


  »Meine Gemahlin erwartet in Kürze ein Kind, sonst wäre sie gleichfalls hier, um Euch zu begrüßen, Mylord«, sagte Acton.


  »Überbringt Eurer Gemahlin doch bitte meine Glückwünsche, Sir«, sagte Lady Delford und wandte sich wieder der Königin zu. »Darf ich Euch meine Tochter Rayna und deren Freundin, Lady Arabella Welles, vorstellen?«


  »Ich bin entzückt«, bemerkte die Königin und beehrte die beiden jungen Damen mit einem königlichen Lächeln.


  »Und ich nicht minder, Eure Königliche Hoheit«, erwiderte Arabella strahlend.


  »Dem kann ich mich nur anschließen«, warf Acton lächelnd ein. »Ladies«, fuhr er nach einem kurzen Moment fort, »wenn Ihr gestattet, werde ich Euch nun der Obhut des englischen Botschafters, Sir Hugh, überlassen. Er kennt alle Anwesenden und wird Euch hervorragend einführen. Lord Delford? Habt Ihr einen Moment Zeit?«


  Zu Arabellas Überraschung stand nun auch die Königin auf und führte Acton und Viscount Delford durch eine schmale Tür, die sich hinter dem Podium befand. Der König schien das nicht zu bemerken, da er gerade in ein Gespräch mit einer älteren Frau vertieft war, die hinter ihrem Elfenbeinfächer hervor auf das Schamloseste mit ihm flirtete.


  Als Sir Hugh Arabellas befremdete Miene bemerkte, folgte er ihrem Blick. Mit leicht schneidendem Unterton sagte er: »Bitte ignoriert Ihre Majestät, meine Liebe. Er nimmt nur wenig Anteil an der Leitung seines Königreiches. Die Dame ist sein neuester Flirt, eine vor kurzem eingetroffene Contessa aus Genua oder Mailand, so genau weiß ich es nicht.«


  »Aber sie ist alt!« platzte Rayna heraus.


  Sir Hugh lächelte sie verschmitzt an. »In der Tat, etwa mein Alter, würde ich sagen. Nein, meine Liebe, Ihr braucht nicht rot zu werden. Ich wollte Euch nur ein wenig necken. Ich denke, ich werde Euch zunächst mit Alquier, Napoleons Abgesandten, bekanntmachen. Man mag über ihn denken, wie man will, aber zumindest ist er nicht so ein stumpfsinniger Langeweiler wie sein Vorgänger.«


  »Das ist ein wirklich prunkvolles Fest, Sir Hugh«, sagte Lady Delford.


  »Und der Palast ist ungemein beeindruckend«, fügte Arabella hinzu.


  »Da kann ich den Damen nur zustimmen«, sagte Sir Hugh. »Es ist ein Jammer, daß die Königin so ungern hier weilt. Aber im Jahr 1795 hatten die Franzosen Neapel fünf Monate lang in Besitz genommen und den Palast für ihre eigene Zerstreuung benutzt. Für die königliche Familie ist dieser Ort seitdem mit bitteren Erinnerungen verknüpft, und so werden mittlerweile die meisten Festlichkeiten im Palast in Caserta abgehalten. Achtung, Myladies, da kommt Monsieur Alquier.«


  Arabella fühlte sich bei diesem Monsieur unwillkürlich an eine glitschige Schlange erinnert und war froh, als er sie wieder aus seinen Fängen entließ. Ihre ausdrucksvollen Augen spiegelten ihre Gefühle so deutlich, daß Sir Hugh verhalten auflachte.


  »Seht Euch vor, meine Liebe«, mahnte er sie leise. »Laßt Alquier keinesfalls wissen, was Ihr über ihn denkt. Er ist unbeschreiblich mächtig. Im Moment gibt er sich großzügig und läßt die königlichen Hoheiten regieren.«


  »Ich weiß, das ist mein Fehler, Sir Hugh«, sagte Arabella kleinlaut. »In Zukunft werde ich mich um einen liebreizenden Augenaufschlag bemühen.«


  Sir Hugh wandte sich an Rayna. »Was denkt Ihr über Monsieur Alquier, Miss Lyndhurst?«


  Rayna hörte die Frage des Botschafters nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einem großen jungen Mann, der am anderen Ende des Salons stand. Er trug einen eleganten schwarzen Samtanzug mit weißen Spitzenmanschetten und weißem Spitzenkragen. Seine Augen waren von verblüffendem Blau, und sein schmales Gesicht war von einem schwarzen Vollbart umrahmt, was seine dunkle, stolze Erscheinung noch betonte. Ein Mann sollte nicht so schön sein, dachte Rayna bei sich, um gleich darauf über sich selbst den Kopf zu schütteln. Vielleicht hatte sie sich bei der Farbe seiner Augen getäuscht, schließlich stand er ein ganzes Stück von ihr entfernt. Vielleicht hatte er schlechte Zähne. Die Worte ihres Vaters fielen ihr wieder ein: »Ausländer haben nichts zu sagen, was des Zuhörens wert wäre, und ihre Manieren entbehren jeglicher Würde.« Im Falle dieses Mannes zweifelte sie jedoch an der Richtigkeit jener Aussage.


  »Rayna, Liebes, ist alles in Ordnung?«


  Rayna schreckte hoch. »Ja, Mutter.«


  »Sir Hugh spricht mit dir, meine Liebe.«


  »Oh! Ja, Sir Hugh, ich bin ganz Eurer Ansicht«, rief sie und blickte mit ihren nußbraunen Augen zu ihm auf.


  »Ausgezeichnet!« Er lachte und blinzelte Arabella verstohlen zu, als hätten sie ein gemeinsames Geheimnis. Kurz darauf führte er die Damen durch den Salon und machte sie unermüdlich mit den verschiedensten Menschen bekannt. Er schien tatsächlich alle Welt zu kennen. Arabella begann schon zu fürchten, daß ihr Gesicht, noch ehe sie alle Vorstellungen hinter sich hätte, zu einer lächelnden Maske erstarren würde. Als sie sich Adam näherten, zwinkerte sie ihm vergnügt zu, worauf er unwillig die Stirn runzelte.


  »Monsieur le Comte«, sagte Sir Hugh. »Gestattet, daß ich Euch Lady Delford vorstelle, sowie ihre bezaubernde Tochter, Rayna, und Lady Arabella Welles. Ladies, der Comte de la Valle.«


  Rayna murmelte ein Paar Floskeln. Sie bemerkte die musternden Blicke des Comte nicht, nahm ihn, wenn überhaupt, nur am Rande wahr.


  »Ihr werdet uns sicher Euren Freund vorstellen, Monsieur le Comte«, sagte Sir Hugh.


  Gervaise verbeugte sich. »Ladies, mein Freund, der Marchese Pietro di Galvani, vor kurzem aus Sizilien eingetroffen.«


  Er hat prachtvolle Zähne, dachte Rayna, während sie dem Marchese die Hand darbot. Adam vermied es, Arabellas Blick zu begegnen, und lächelte statt dessen zu Rayna Lyndhurst hinunter. Er führte ihre schlanke weiße Hand an die Lippen, drehte sie sanft um und küßte sie zart auf die Handinnenfläche.


  Rayna war durchaus klar, daß sich der Marchese Freiheiten herausnahm, aber sie spürte dennoch, wie sich ihr Pulsschlag bei der sanften Berührung seiner Lippen beschleunigte. Sie entriß ihm ihre Hand auch nicht, wie sie es bei jedem anderen Herrn, der derart dreist vorgegangen wäre, getan hätte.


  »Signore«, sagte sie nur und sah zu ihm auf. Einen Moment war sie verwirrt, da er ihr irgendwie bekannt vorkam. Doch gleich darauf sagte sie sich, daß das unmöglich der Fall sein konnte. Sie war noch nie in Italien gewesen, und er war ein sizilianischer Adliger. Länger, als es schicklich gewesen wäre, senkte er seine Augen in die ihren, und ihr fiel auf, daß sie sogar noch blauer waren, als sie anfangs gedacht hatte.


  Schließlich ließ Adam Raynas Hand los und wandte sich seiner Schwester zu. Er las in ihren Augen sowohl eine stumme Warnung, als auch eine leise Belustigung. Und noch etwas anderes sah er darin. Selbstgefälligkeit. Genau, das war es. Das freche Ding badete förmlich in Selbstgefälligkeit!


  »Signorina«, sagte er höflich. Er verbeugte sich vor ihr und anschließend vor Lady Delford.


  »Sprecht Ihr italienisch, Signorina«? erkundigte sich Adam bei Rayna.


  »Ein wenig«, antwortete sie. Im stillen beschloß sie, Arabellas Italienischunterricht von nun an aufmerksamer zu verfolgen.


  »Französisch?«


  »Qui, monsieur, je parle français.«


  »Ihr Französisch ist sehr viel flüssiger als meines«, warf Arabella mit klagendem Ton ein. Ihrem Bruder einen listigen Blick zuwerfend, fügte sie hinzu: »Da Ihr nun eine gemeinsame Sprache entdeckt habt, steht einem Tanz doch nichts mehr im Wege.«


  Adam bedachte sie mit einem schiefen Grinsen, wandte sich jedoch umgehend wieder an Rayna. »Eine ausgezeichnete Idee, Ihr gestattet, Mylady?« fragte er Lady Delford.


  Lady Delford befand sich in einem Dilemma. Ihr Gemahl hatte ihr versichert, daß sie Adam Welles kaum zu Gesicht bekommen würden, und jetzt stand er vor ihr, glich jeden Zoll einem bärtigen Seeräuber und bat sie um die Erlaubnis, mit ihrer Tochter zu tanzen. Da sie sich keinen Grund vorstellen konnte, der es rechtfertigen würde, seine Bitte abzuschlagen, nickte sie, wenn auch widerwillig. Es entging ihr keineswegs, wie ihre Tochter ihn anhimmelte und mit funkelnden Blicken bedachte. Sie selbst war auch nicht blind gegen Adam Welles Reize - welche Frau wäre das schon? Aber wozu sich sorgen? beruhigte sie sich. Schließlich ging es lediglich um einen Tanz. »Viel Vergnügen, meine Liebe«, sagte sie zu ihrer Tochter.


  »Wenn Ihr erlaubt, Mylady«, sagte der Comte de la Valle, während er dem Paar kurz hinterherblickte, »würde ich nach dem Marchese auch gern mit Euer liebreizenden Tochter tanzen.«


  »Gewiß, Monsieur«, erwiderte Lady Delford.


  »Ich werde voll Ungeduld darauf warten«, sagte der Comte, den Blick auf Raynas entschwindenden Rücken geheftet.


  »Und Ihr werdet vornehm übersehen«, raunte Sir Hugh Arabella zu.


  »Ich bin untröstlich!« erwiderte Arabella klagend. »Findet Ihr es gerecht, Ma'am«, wandte sie sich an Lady Delford, »daß Rayna die geballte männliche Aufmerksamkeit auf sich zieht? Vielleicht bin ich doch für das Kloster bestimmt.«


  »Ihr seid keine Katholikin«, erwiderte Lady Delford abwesend, da sie ihr Augenmerk ganz auf die tanzenden Paare gerichtet hielt.


  »Das ist richtig«, stimmte Arabella zu. Alles läuft ganz wunderbar, überlegte sie und klimperte mit den Wimpern, um sich nicht durch einen allzu zufriedenen Gesichtsausdruck zu verraten. Wie sie es vorhergesehen hatte, schienen Adam und Rayna recht angetan von einander zu sein. Ja, dieser Abend war ein voller Erfolg.


  »Es ist ein Jammer«, sagte Adam zu Rayna, als er sich beim Menuett von ihr löste und seinen Platz ihr gegenüber einnahm.


  »Was meint Ihr, Signore?«


  »Der Tanz läßt wenig Zeit für eine Unterhaltung.«


  Sogleich wurden sie wieder getrennt, um mit den anderen Tänzern ihre Schrittfolge auszuführen.


  »Ich bin noch nie in Italien gewesen«, sagte Rayna kurze Zeit später, erleichtert darüber, daß ihr eine geeignete Bemerkung eingefallen war, ehe sie wieder beide einen Schritt zurücktraten. Sie berührten einander flüchtig mit den Händen, und Adam verbeugte sich, während Rayna knickste. Adam merkte natürlich, daß sich Rayna zu ihm hingezogen fühlte, aber er verstand nicht, weshalb er so tollkühn gewesen war, sie zum Tanzen aufzufordern. Er sah, wie sie plötzlich errötete, und neigte den Kopf fragend zur Seite.


  »Seid Ihr je in England gewesen?« setzte Rayna das Gespräch tapfer fort und wünschte sehnlichst, sie könnte ihrem heißen Gesicht ein wenig Luft zufächeln.


  »Ich? Was für eine Frage, Signorina! Welchen Grund sollte ich haben, in dieses kalte, ferne Land zu reisen?«


  »So kalt ist es gar nicht, Signore!«


  »Und erst die Engländer!« fuhr er mit einem boshaften Funkeln in den Augen fort. »Ich habe gehört, sie seien ebenso kalt und abweisend wie ihr erbärmliches Wetter.«


  Rayna spürte, wie ihr abermals die Röte in die Wangen schoß und verfluchte sich im stillen dafür. Sie errötete viel zu leicht. Es war peinlich, genauso peinlich wie die Sommersprossen, die während der Sommermonate ihre Nase sprenkelten.


  »Ich ... wir sind nicht kalt, Signore!«


  Als sie erneut getrennt wurden, fragte sich Adam, weshalb er sich gegenüber dem jungen Ding eigentlich so anmaßend benahm. Er nahm sich vor, keine weiteren spöttischen Bemerkungen mehr zu machen, und sagte, sobald sie wieder zusammenstanden: »Das wird Euren Gemahl sicher erfreuen, Signorina.«


  »Ich habe keinen Gemahl.«


  »Eine so schöne Lady, wie Ihr es seid, wird nicht lange allein bleiben, Signorina.«


  »Eure Komplimente kommen Euch sehr glatt über die Lippen«, erwiderte Rayna etwas steif. Sie überlegte, daß er letztlich nur ein vollendeter Kavalier war, der aus purer Gewohnheit mit ihr flirtete.


  »Ja, das ist wohl so«, grinste Adam.


  »Ich wünschte, Ihr würdet das nicht tun. Ich mag diese Herren nicht, die einem hübsche Dinge zuflüstern. Das ist nicht aufrichtig.«


  »Daß mir mein Kompliment glatt über die Lippen gekommen ist«, sagte Adam, während er ihr ihm zugewandtes Gesicht musterte, »bedeutet noch lange nicht, daß ich es nicht aufrichtig meine. Es bedeutet schlicht und einfach, daß ich intelligent genug bin, eine schöne Frau zu erkennen und zu bewundern ... angemessen zu bewundern.«


  »Ich bin nur zur Hälfte Engländerin«, platzte Rayna unvermittelt heraus.


  Sie ist ohne jede Arglist, überlegte er. Es reizte und besorgte ihn zugleich. »Ah, eine Leiche im Keller Ihres wohlgeborenen Herrn Vaters?«


  »O nein!« berichtigte sie ihn eifrig. »Meine Mutter ist Amerikanerin. Meine Eltern lernten sich in New York kennen, als mein Vater während des Krieges gegen die Kolonien Major der englischen Armee war. Ich bin das jüngste von sechs Kindern und das einzige Mädchen.«


  Adam bemühte sich, angemessen überrascht zu wirken. »Dann muß ich aufpassen, daß ich Euch nicht zu nahe trete, Mademoiselle. Fünf Brüder! Ich bin nur mit einer Schwester gesegnet, die mich beschützen kann.«


  »Zuweilen sind meine Brüder recht herrisch«, erzählte Rayna. »Und als ich ein kleines Mädchen war, haben sie mich gnadenlos geneckt.«


  »Das ist wohl das Los jüngerer Schwestern«, sagte Adam. »Übrigens bin auch ich eine Mischung.«


  »Ihr stammt aus Sizilien, Monsieur?«


  Adam widerstrebte es, sie offen anzulügen, und so sagte er freimütig: »Ihr wundert Euch vielleicht ob meiner blauen Augen?«


  »Sie sind recht verblüffend«, gab Rayna mit gedankenloser Aufrichtigkeit zu. Als ich Euch von weitem erspähte, konnte ich es kaum erwarten, Euch näher zu kommen, um zu sehen, ob Eure Augen tatsächlich von solch tiefem Blau sind.


  Eine geraume Weile starrte Adam nur sprachlos auf sie hinunter. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß die Musik aufgehört hatte. »Ich danke Euch für diesen Tanz, Mademoiselle. Vielleicht erweist Ihr mir die Ehre, heute abend noch einmal mit mir zu tanzen?«


  »Gern, Monsieur, das wäre schön.«


  »Eure Art zu tanzen ist ebenso entzückend wie Euer Erröten«, sagte Adam und wünschte im selben Moment, er hätte diese Bemerkung für sich behalten.


  Hastig legte Rayna die Hände an die Wangen. »Ich kann es nicht kontrollieren! Es hat nichts mit Euch zu tun, Monsieur'.«.


  »Wie schade«, grinste Adam. Er wußte, daß es mehr als nur töricht war, mit Rayna Lyndhurst zu flirten. Aber sie war so ungemein erfrischend und so völlig anders, als die schnippischen, blasierten Damen, die er sonst kennenlernte. »Nun werde ich Euch wohl besser zu Eurer liebevoll besorgten Mutter zurückbringen«, sagte er und bot ihr seinen Arm an. Er spürte den festen Druck ihrer Finger auf seinem Ärmel und warf ihr, eine buschige schwarze Braue mokant gehoben, einen raschen Blick zu.


  »Ihr werdet unseren nächsten Tanz doch nicht vergessen?« fragte sie leise.


  Ihr sehnsuchtsvoller Ton erschreckte ihn ein wenig. Als er den Comte de la Valle zuversichtlichen Schrittes auf sie beide zukommen sah, um Rayna wieder auf die Tanzfläche zurückzuführen, war er alles andere als erfreut.


  Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Nein, ich werde es nicht vergessen. Eure Freundin ... Mylady Arabella war der Name, nicht wahr?« Auf ihr Nicken hin, fuhr er fort: »Ich würde gern auch einmal mit ihr tanzen.«


  Sie hatte ihn mit ihrer einfältigen Konversation gelangweilt, schoß es Rayna durch den Kopf. Die lachende, scherzende Arabella würde niemals jemanden langweilen, und ganz bestimmt nicht diesen Herrn. »Arabella ist eine sehr anmutige Tänzerin«, sagte sie lediglich.


  »Wenn sie so anmutig ist wie Ihr, Mademoiselle, dann wird mein Abend ... nun, dann wird er nicht nur eine nutzlose Übung im Lächeln gewesen sein.«


  »Oh, ich habe dasselbe empfunden! Es ist so anstrengend, sich Fremden gegenüber ständig irgend etwas Amüsantes einfallen lassen zu müssen!«


  »Ja, und dann sind sie alle auch noch Ausländer!«


  Der Comte de la Valle wartete schon geraume Zeit ungeduldig neben ihnen. »Gervaise«, sagte Adam knapp zu ihm. Er verbeugte sich und schritt dann auf Arabella zu, die allein dastand und sich Luft zufächelte.


  »Laß uns etwas Kühles zu trinken besorgen«, sagte er zu ihr. Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er sie am Arm und zog sie mit sich.


  Rayna beobachtete, wie der Marchese und Arabella ans andere Ende des Salons gingen, wo auf langen Tafeln Erfrischungen angerichtet waren. Ein bislang unbekanntes Gefühl übermannte sie, das, wie sie annahm, nur Eifersucht sein konnte. Es überraschte und ärgerte sie zugleich. Sie hatte diesen Mann gerade erst kennengelernt, und obendrein war er, wie er vorhin selbst lachend betont hatte, ein Ausländer. Mit einem Mal merkte sie, daß ihr Tanzpartner sie aufmerksam musterte.


  »Ich bin Euch nicht auf den Fuß getreten, Signorina«, sagte der Comte heiter.


  »Nein«, erwiderte sie kurz angebunden. »Ich bin wohl die Hitze nicht gewöhnt.«


  »Hitze?« Gervaise hob fragend die Brauen.


  Rayna wurde sich plötzlich bewußt, daß der riesige Saal in Wirklichkeit recht kühl war, und verbesserte sich rasch: »Die Kälte, meine ich.«


  »Ah, verstehe«, sagte er liebenswürdig. Das junge Ding ist also in den Marchese vernarrt, überlegte er. Nun, das würde er rasch ändern.


  »Wir dürfen nicht zuviel Zeit zusammen verbringen, Bella«, sagte Adam zur selben Zeit zu seiner Schwester.


  »Besser mit mir als mit Rayna«, zog Arabella ihn grinsend auf. »Lady Delford bekam die reinsten Zustände, als ihr beiden getanzt habt.«


  Adam wollte seiner Schwester schon sagen, daß schließlich sie diejenige war, die das Ganze initiiert hatte, hielt sich dann aber doch zurück. Schließlich hatte er Rayna aus freien Stücken um einen zweiten Tanz gebeten.


  Arabella nippte an dem süßen Wein und sagte mit ihrer einschmeichelndsten Stimme: »Ich glaube, du hast auf Rayna einiger Eindruck gemacht.«


  »Sie hat sich verändert«, erwiderte er leichthin.


  Arabella lachte und legte die Hand in vertrauter Ungezwungenheit auf seinen Arm. »Ah, Bruder, kann es sein, daß du gleichfalls Feuer gefangen hast?«


  »Für ein Kind, das gerade aus der Schule entlassen wurde?« fragte Adam. »Wirklich, Bella, ich hätte dir mehr Verstand zugetraut. Und jetzt erzähl mir, was du bisher erlebt hast.«


  Arabella runzelte angesichts seiner entmutigenden Äußerung kurz die Stirn, antwortete dann jedoch bereitwillig: »Nun, vergangenen Mittwoch sind wir in eine bezaubernde Villa gezogen. Sie liegt auf einem Hügel am Stadtrand mit Blick über die Bucht. Die salzige Meerluft und die vielen Blumen lassen mich zuweilen fast denken, daß ich zu Hause in Genua bin.« Sie bemerkte, daß Adams Blick von ihrem Gesicht zur Tanzfläche gewandert war, und fügte boshaft hinzu: »Bald wirst du dich mit Rayna nicht mehr auf französisch unterhalten müssen. Sie nimmt Sprachen rasch auf und wird in Kürze fließend italienisch sprechen - sehr zum Verdruß ihres Vaters, würde ich sagen.«


  »Ich bin erleichtert, daß sie mich nicht wiedererkannt hat. Lady Delford war in der Tat ziemlich durcheinander. Du hättest mich nicht auffordern dürfen, mit Rayna zu tanzen.« Er schnippte beiläufig einen Fussel von seinem Ärmel und stieß dann hervor. »Ihrem Vater wird es nicht gefallen, wenn ihm zu Ohren kommt, daß sie zweimal mit mir getanzt hat.«


  »Zweimal?« rief Arabella. »Bruder, du versuchst das Schicksal!« warnte sie ihn, obgleich sie dabei äußerst zufrieden lächelte.


  »Es geht hier lediglich um einen Tanz, Bella«, sagte er scharf. »Aber ich habe Rayna erzählt, daß ich auch mit dir tanzen möchte. Nun denn, laß uns gehen.«


  »Nein«, erklärte Arabella fest. »Du bist nur mein Bruder, da kann ich mir diese Qual sparen. Ich trage nämlich Raynas Schuhe, und sie sind grauenhaft eng! Erzähl mir lieber, wie weit du mit deinen Nachforschungen gekommen bist. Hat dieser Comte de la Valle etwas mit der Geschichte zu tun, über die Vater uns berichtet hat?«


  »Ich denke ja«, sagte Adam. »Er steht in meiner Schuld, da ich ihn und einen seiner Freunde gestern abend vor drei gefährlichen Straßenräubern gerettet habe. Das waren natürlich Danieles Männer. Gottlob wurde keiner verletzt. Halte Rayna von ihm fern, Bella! Und geh auch du ihm aus dem Weg!«


  »Sehr wohl, Mylord!« erwiderte sie unterwürfig und deutete einen Knicks an. Große Brüder konnten es anscheinend nicht lassen, überlegte sie, ihren kleinen Schwestern Befehle zu erteilen.


  Adam schnitt ihr eine Grimasse zu und fuhr fort: »Aber was die eigentliche Sache betrifft, nein, bisher habe ich noch nichts herausgefunden. Der Comte hat mir verraten, daß er eine Geliebte hat, eine ältere Frau, die zum engeren Hofkreis zählt - demnach wohl zum engeren Mätressenkreis um den König. Und sein Freund Celestino hat ausgeplaudert, daß die alte Vettel Gervaise reicher macht, als es ihm von Rechts wegen zustünde.«


  »Reich durch unser Frachtgut?«


  »Gut möglich. Und was diese Vereinigung betrifft, die er gegründet hat, so hat man mich bisher noch nicht dazu eingeladen. Aber ich denke, die meisten Mitglieder habe ich bereits in Gervaises Domizil getroffen. Es handelt sich vorwiegend um junge Adlige, gelangweilt und bereit zu bösen Taten. Gervaise ist zweifellos ihr Leitstern.«


  »Nun, ich werde Augen und Ohren offenhalten. Wenn die Frau bei Hofe verkehrt, werde ich ihr ja zwangsläufig begegnen.«


  »Vor allem wirst du auf dich aufpassen, Bella!« Er stupste sie mit dem Zeigefinger an die Wange.


  »Das weißt du doch, du alter Schwesternschinder!«


  Rayna zwang sich zu einem breiten Lächeln. »Ach, es ist alles so aufregend!« rief sie dem Comte mit übertriebener Heiterkeit zu.


  »In der Tat«, erwiderte er trocken.


  Rayna war erleichtert, als die Musik endlich endete. Sie knickste vor dem Comte und sagte: »Ich muß zu meiner Mutter zurückkehren, Sir. Sie winkt mir bereits zu.«


  Gervaise verbeugte sich und reichte ihr seinen Arm. »Wie lange wird Euer erlauchter Vater in Neapel bleiben, Mademoiselle?«


  Sie vermeinte, in seiner Stimme einen Hauch von Sarkasmus zu hören. »Mein Vater hat mich diesbezüglich nicht ins Vertrauen gezogen. Ich vermute, das wird weitgehend vom Ergebnis der Verhandlungen zwischen dem König und Frankreich abhängen.«


  »Ich wüßte Euch nicht gern in Neapel, falls der Friedensvertrag von Amiens widerrufen wird. Man sagt, daß Napoleon mit Acton unzufrieden ist. Ich fürchte, die Situation droht wieder einmal zu eskalieren.«


  »Da kann man nur hoffen, daß sie nicht außer Kontrolle gerät, Monsieur. Ich bedaure jedes Land, das von einem anderen Land erobert und dessen Volk versklavt wird.«


  Der Comte hob spöttisch eine blonde Braue. »Hier in Neapel gibt es viele Leute, Mademoiselle, die Napoleon als Befreier sehen und ihm die Stadttore sofort öffnen würden.«


  »Diese Menschen geben sich Illusionen hin. Napoleon hat bisher jedes Land, das er eingenommen hat, geplündert und versucht, die Traditionen, die die Menschen verbinden, zu zerstören.«


  »Und andere wiederum sagen, daß unter diesen Völkern seit seiner Ankunft eine größere Freiheit und weniger Korruption herrscht, als jemals zuvor.«


  »Für einen glühenden Royalisten habt Ihr eine recht aufgeklärte Gesinnung, Monsieur.«


  Gervaise lächelte in ihr junges, ernsthaftes Gesicht hinab. »Ich lebe schon einige Jahre länger als Ihr, Mademoiselle. Vielleicht bin ich im Lauf der Zeit zum Zyniker geworden.«


  »Ich danke Euch für den Tanz, Monsieur.«


  Noch bevor er sie um einen zweiten Tanz bitten konnte, machte sie einen anmutigen Knicks und wandte sich ihrer Mutter zu.


  »A bientôt, mademoiselle«, sagte er leise.


  7.


  Sardinien


  Abwesend kratzte sich der alte Antonio Genovesi seinen filzigen grauen Bart, während er über den Mann nachsann, der unten am Strand entlangspazierte. Vor etwa sechs Monaten hatte er ihn halbtot aus den schäumenden Fluten des Tyrrhenischen Meeres gezogen. Er war kein junger Mann, und das über Monate währende Fieber und die Schmerzen hatten an ihm gezehrt, so daß er älter wirkte, als er an Jahren war. Daß er nicht nur die Stichwunden überlebt, sondern auch, an ein Stück Treibholz geklammert, stundenlang im aufgepeitschten Meer durchgehalten hatte, ließ auf eine ungewöhnliche Kraft und Willensstärke schließen. Auch Ria, Antonios Frau, die den Fremden gepflegt hatte, hatte immer wieder betont: »Dieser hier wird sich nicht vorzeitig vom Teufel holen lassen, nein, der nicht!«


  Ria war dem Mann all die Monate kaum von der Seite gewichen, hatte ihn hingebungsvoll umsorgt, als wäre er ihr eigener Sohn. Antonio hatte seine Frau gewähren lassen, denn seit ihnen das Meer vor Jahren den einzigen Sohn entrissen hatte, war Ria in Schwermut verfallen und frühzeitig gealtert. Sie nannte den Mann Dono, Geschenk, denn für sie war er ein Geschenk des Meeres. Jetzt brannte in ihren von der Seeluft entzündeten Augen wieder ein leidenschaftliches Feuer und eine neugewonnene Zuversicht. In seinen wirren Fieberträumen hatte der Mann oft über eigentümliche und fremdartige Dinge und Orte gesprochen, die so unerhört und phantastisch waren, daß Ria und Antonio ihn nur sprachlos angestarrt hatten. »Er ist kein gewöhnlicher Seemann, unser Dono«, hatte Ria ihm dann zugeflüstert.


  Nun machte Dono kehrt und wanderte langsam wieder in Richtung der strohgedeckten Hütte zurück. Als er zu Antonio hinaufblickte und ihm mit seiner Krücke zuwinkte,


  spürte Antonio selbst aus der Entfernung den durchdringenden Blick seiner schwarzen Augen. »Wer bist du?« flüsterte Antonio unwillkürlich. Er winkte zurück und ging dann über den gewundenen Pfad zum Strand hinunter.


  Hamil hatte gerade in einem klaren Meerwasserbecken erstmals seit sechs Monaten sein Spiegelbild gesehen. Durch sein langes schwarzes Haar zog sich von der Schläfe aus eine breite weiße Strähne, die aussah, als wäre sie hineingemalt worden. Auch sein Bart war mit Weiß durchsetzt, und um seine Augen hatten sich tiefe Linien gegraben. Es war das Antlitz eines Fremden gewesen.


  Sein einst so kraftvoller Körper zitterte jedesmal vor Schwäche, wenn er an dem felsigen Strand entlangging. Doch seine Wut, seine Wut über den schändlichen Verrat, trieb ihn voran und ließ ihn verbissen weiterüben. Auch damals, als er im Meer getrieben war, hatte ihm einzig seine Wut die Kraft verliehen, sich an dem Treibholz festzuklammern, obwohl seine Lage so hoffnungslos gewesen war, daß jeder andere Mensch aufgegeben hätte. Und nach wie vor quälte ihn die Frage: Wer hatte Ramid bestochen, damit er ihn verriet?


  Als Hamil den alten Mann über den gekrümmten Pfad auf sich zukommen sah, lächelte er in sich hinein. Antonio würde nichts sagen, sondern nur stumm neben ihm hergehen, bereit, ihn aufzufangen, wenn er ins Straucheln käme. Aber bald würde er die Holzkrücke nicht mehr brauchen; bald würde er seine einstige Kraft wiedergewonnen haben.


  Auf seine Krücke gestützt, die ihm Antonio vor einigen Monaten geschnitzt hatte, wartete Hamil, bis der alte Mann bei ihm angelangt war.


  »Dono!« rief Antonio mit seiner sanften, rauhen Stimme. »Ich habe dich beobachtet. Du bist den Strand der gesamten Länge nach abgegangen, ohne einmal anzuhalten. Bald, mein Sohn, wirst du wieder der sein, der du einst warst.«


  Mein Sohn. Hamil lächelte den grauhaarigen alten Mann an, der ihm kaum bis ans Kinn reichte.


  Antonio sah eine schmerzverzerrte Grimasse durch Donos Lächeln hindurchschimmern und zog den Arm des jüngeren Mannes über seine Schulter. »Ria wird unsere Mahlzeit schon vorbereitet haben«, schwatzte er blindlings darauf los, um Dono die Scham vergessen zu lassen, daß er sich auf ihn, einen alten Mann, stützen mußte. »Heute gibt es Fischeintopf. Der ist immer recht geschmackvoll. Aber das weißt du ja, Dono.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Hamil, dankbar für Antonios unaufdringliche Hilfe.


  Als sie sich der Hütte näherten, sagte Hamil unvermittelt: »Ich möchte mit dir fischen gehen, Antonio. Bisher habe ich nichts gegeben, nur genommen. Ich möchte mich für deine Güte erkenntlich zeigen, sofern das überhaupt möglich ist.«


  »Ja, du wirst mit mir fischen gehen, vielleicht nächste Woche«, stimmte Antonio zu. »Aber du bist kein Fischer. Und ich würde dich nicht gern noch einmal aus dem Meer angeln.«


  »Ja«, sagte Hamil, »ich bin kein Fischer, aber ich bin ein guter Seemann. Ich werde es lernen.«


  Ria erschien auf der Schwelle der kleinen Hütte und winkte ihnen mit ihrer ausgeblichenen Schürze zu. »Dono! Sei nicht so hart zu dir selbst! Du hast für heute genügend geübt... mußt dich auf diesen alten Mann stützen! Du hast dich zu sehr verausgabt! Komm, du mußt dich ausruhen und etwas essen! Ich habe schönen Eintopf! Und Kartoffeln von dieser alten Hexe hinter dem Hügel!«


  Hamil war an Rias liebevolles Schelten gewöhnt und ließ sich von ihr in die Hütte führen, die nur aus einem großen Raum bestand. Sie hatte recht, er war tatsächlich erschöpft. Nachdem er an dem grob gehauenen Tisch Platz genommen hatte, fiel er über den Eintopf her, als hinge sein Leben davon ab.


  Schließlich legte er seinen Löffel neben die leere Holzschüssel und lehnte sich zurück. Unerwartet stieg Leilas Bild vor ihm auf. Hatte man sie mittlerweile umgebracht, so wie man ihn vor sechs Monaten zu töten versucht hatte?


  Von einer jähen Verzweiflung übermannt, senkte Hamil den Kopf und ließ sich zum ersten Mal in seinem Leben zu einem schmerzerfüllten Schluchzen hinreißen. Heiße Tränen quollen aus seinen Augen und strömten ungehindert über seine Wangen. Als Ria die Arme um seine Schultern legte, vergrub er, ohne nachzudenken, seinen Kopf in ihrem mageren Schoß.


  »Dono, mein Sohn«, hörte er sie zärtlich flüstern, während ihre Finger durch seinen dichten Haarschopf strichen. »Es ist alles gut. Niemand wird dir jemals wieder wehtun.«


  »Leila!« stöhnte er.


  »Deine Liebste, Dono?«


  »Meine Frau. Vielleicht ist sie bereits tot, wie auch ich eigentlich tot sein sollte.«


  Über Hamils gebeugten Kopf hinweg kreuzten sich Rias und Antonios Blicke. Während Ria Hamil weiterhin sachte durch die Haare strich, fragte sie ihn: »Wer bist du, Dono?«


  Sogleich versiegten Hamils Tränen. Er empfand eine tiefe Scham über seine Schwäche. Es war einem Mann nicht würdig, wie eine Frau zu flennen, auch dann nicht, wenn der Mann nur noch ein ausgemergelter Schatten seiner selbst war. Er hob den Kopf und betrachtete das runzlige Gesicht, das ihm mittlerweile so vertraut war.


  »Ria«, sagte er bedrückt, »ich habe mich wie ein Schwächling benommen.«


  »Männer!« knurrte Ria nur. »Sei kein Narr, Dono!«


  Hamil war noch nie zuvor von einer Frau als Narr bezeichnet worden; bislang hatte das nur sein Vater gewagt. Doch er war nicht verärgert, er fühlte sich sogar seltsam getröstet.


  »Mein Name«, begann er langsam, während er den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern ließ, »mein Name lautet Hamil.« Angesichts der verständnislosen Mienen der beiden Alten, stieß er ein bitteres Lachen aus. »Bis vor sechs Monaten war ich der Bei von Oran.«


  Ria keuchte auf und starrte ihn entsetzt an. »Ein Pirat? Du gehörst zu den Männern, die Schiffe überfallen und Menschen zu Sklaven machen?«


  »Ich herrsche über sie. Besser gesagt, ich herrschte. Jetzt hält man mich ja für tot.«


  Auch Antonio sah ihn fassungslos an, als wäre er ein Fabelwesen mit drei Köpfen. »Du bist ein ... ein König?«


  »Etwas in der Art. Der Bei von Oran ist dem Dei von Algier unterstellt, der wiederum dem Großtürken in Konstantinopel untertanenpflichtig ist.«


  »Du bist ein Heide!« warf Ria ein.


  »Nein, aber in bin ein Muslim.« Er sah, wie Ria das fremde Wort leise nachsprach. Sanft fragte er: »Wollt ihr, daß ich gehe? Ich muß ohnehin bald nach Cagliari aufbrechen. Dort habe ich Freunde, mächtige Freunde, die mir helfen werden, das zurückzugewinnen, was mir zusteht.«


  »Nein!« rief Ria leidenschaftlich und nahm ihn noch fester in die Arme. »Es ist mir gleichgültig, ob du ein ... einer von denen bist. Ich werde dich nicht eher gehen lassen, bis du wieder vollständig bei Kräften bist. Wir werden ein andermal darüber weitersprechen. Jetzt iß noch etwas Eintopf, Dono!«


  »Antonio?« fragte Hamil.


  »Iß deinen Eintopf, mein Junge.«


  8.


  Neapel


  Freundlich begrüßte Edward Lyndhurst seine Tochter, als sie mit ihrer Mutter das Wohnzimmer betrat. »Dieses scheußliche Klima scheint dir gut zu bekommen, mein Mädchen«, sagte er. »Du siehst entzückend aus.«


  »Danke, Papa«, erwiderte Rayna, während sie ihn argwöhnisch musterte. Es war noch nicht die Zeit für den nachmittäglichen Tee, und Rayna kannte ihren Vater gut genug, um ihm anzusehen, wenn er eine bestimmte Absicht verfolgte.


  »Nimm Platz, meine Liebe«, forderte Edward Lyndhurst sie auf. »Deine Mutter und ich möchten mit dir sprechen.«


  Folgsam setzte sich Rayna in einen mit blauem Brokat überzogenen Ohrensessel, strich ihren schmalen Rock glatt und lächelte zu ihrem Vater hinüber.


  »Ja, nun ...«, begann ihr Vater. Er brach ab und nestelte an seiner Uhrkette. »Du bist immer ein gutherziges Mädchen gewesen, Rayna, und eine Freude für deine Mutter und mich.«


  O je, dachte Rayna und straffte unwillkürlich die Schultern. Der wie immer freundliche Ton ihres Vaters hatte einen etwas seltsamen Beigeschmack. »Das hoffe ich, Vater«, sagte sie.


  »Wir sind nicht in England, meine Liebe.«


  »In der Tat, Papa. Ich habe Sommersprossen auf der Nase, obwohl es erst Frühling ist. Im nebligen London wäre das nie geschehen.«


  Edward Lyndhurst verzog die Lippen zu einem mechanischen Lächeln. Rayna bemerkte, wie er ihrer Mutter einen kurzen Blick zuwarf, ehe er sich wieder ihr zuwandte. »Damit meine ich, mein Mädchen«, fuhr er steif fort, »daß wir uns in einem fremden Land befinden, umgeben von Menschen, die völlig anders als jene sind, mit denen wir sonst verkehren. Sie haben unterschiedliche Verhaltensweisen, und ihre Sitten sind viel... nun, viel lockerer.«


  »Meine Güte, Papa!« rief Rayna aus. »Natürlich sind die Menschen anders, als wir es gewöhnt sind. Aber ich versuche gerade, etwas Italienisch zu lernen. Außerdem finde ich die Menschen gar nicht so unterschiedlich. Und was ihre angeblich lockeren Sitten betrifft, so hat mir letzte Woche Maria, unsere Haushälterin, erzählt, daß italienische Aristokratinnen erst in meinem Alter aus der Klosterschule entlassen werden!«


  »Dein Vater spricht auf etwas anderes an«, wies Jennifer Lyndhurst sie scharf zurecht.


  »In der Tat«, sagte Edward Lyndhurst. »Du bist sehr behütet aufgewachsen, Rayna. Du hast keine Erfahrung mit gewissen Herren, die ... nun, die sich nicht wie Ehrenmänner benehmen. Wir machen uns Sorgen um dich. Wenn wir in Zukunft Bälle oder andere Geselligkeiten bei Hof besuchen, wäre es mir lieb, mein Mädchen, wenn du mit den Herren nicht allzu enge Kontakte eingingst.«


  Raynas sonst so freundliche, offene Züge verdüsterten sich, und sie warf ihrer Mutter einen derart vorwurfsvollen Blick zu, daß Lady Delford befremdet zurückwich.


  »Enge Kontakte, Papa?« wiederholte sie und sah ihrem Vater offen in die Augen. »Hältst du mich für so naiv und leichtgläubig, daß ich mich besser an deinem Mantel oder Mutters Rockzipfel festklammern sollte? Oder würdest du es vorziehen, wenn ich meine restliche Zeit in Neapel im Kloster verbringe?«


  Lord Delford starrte Rayna entgeistert an. »Verzeihung, Miss?« fragte er in jenem gefährlich ruhigen Ton, der sonst seinen Söhnen Vorbehalten war.


  »Ich habe dich gefragt, Papa«, fuhr Rayna unerschrocken fort, »ob du es vorziehen würdest, wenn ich in ein Kloster ginge.« Rayna spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug, doch zum ersten Mal in ihrem Leben fand sie die Ansichten ihres Vaters hoffnungslos rückständig, ja, geradezu vorsintflutlich!


  »Vielleicht hätte ich mich genauer ausdrücken sollen, Rayna«, erwiderte Lord Edward kalt. »Nun, dann laß es mich anders formulieren: Ich wünsche nicht, daß du mit einem der jungen Männer, denen du hier begegnen wirst,flirtest!«


  Rayna glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Ihre Mutter hatte sie bei ihrem Vater angeschwärzt, und das alles nur, weil sie dem Marchese zwei Tänze gestattet hatte! Sie blickte auf ihre zitronengelben Ziegenlederschuhe hinunter und sagte sanft: »Du hast keinerlei Grund zur Besorgnis, Papa, denn der fragliche junge Mann fand an mir keinen besonderen Gefallen.«


  »Und wer, bitte schön, soll das sein?« fragte der Viscount, obgleich er genau wußte, auf wen sie anspielte. Es verbitterte ihn, seiner Tochter diese Frage stellen zu müssen, doch er wollte aus ihrem eigenen Mund hören, was zwischen ihr und Adam Welles vorgefallen war. Dieser eingebildete junge Schnösel! Nach dem, was ihm seine Frau über ihn erzählt hatte, war er genauso von sich selbst überzeugt wie sein verdammter Vater!


  »Der Marchese di Galvani«, antwortete Rayna freundlich.


  »Und was genau hat dich an dem Mann angezogen, falls du deinem Vater eine so direkte Frage gestattest?«


  Rayna sah ihn freimütig an. »Er ist der schönste Mann, der mir je begegnet ist.«


  »Das sagt kaum etwas über seinen Charakter aus«, knurrte Edward.


  »Und der liebenswürdigste.«


  Nun sprang Lady Delford für ihren Mann in die Bresche, da sie erkannte, daß er vom eigentlichen Thema abzuschweifen drohte. »Rayna, Liebes, ein Mann ist nicht schön. Es ist sehr unüblich, über einen Mann so etwas zu sagen.«


  »Aber auf den Marchese trifft es zu«, beharrte Rayna. »Er stammt aus Sizilien. Vielleicht hat er deshalb so unglaublich blaue Augen.«


  Edward Lyndhurst wußte nur allzu gut, woher Adam Welles seine blauen Augen hatte. Und er wollte verdammt sein, wenn er es zuließe, daß sich seine Tochter Adam Welles an den Hals warf! Mit seiner strengsten Stimme sagte er nun: »Du magst den Marchese vielleicht zufällig bei Hof sehen, aber nirgendwo sonst!«


  »Vielleicht hast du recht, Papa«, sagte Rayna. »Obwohl er mir gegenüber recht höflich war, schien er auch Arabellas Gesellschaft zu genießen.« Nachdenklich legte sie den Kopf zur Seite. »Dennoch verstehe ich deine Bedenken nicht. Er ist schließlich ein Marchese, von adeliger Abstammung ...«


  »Pah! Jeder Italiener schmückt sich mit einem Titel! Er könnte genausogut der Sohn eines Ziegenhirten sein!«


  »Nach Ziegenstall hat er aber ganz und gar nicht gerochen!«


  »Früher hättest du mir gegenüber niemals einen so vorlauten Ton angeschlagen! Das wagst du erst, seit Arabella bei uns ist!« bemerkte der Viscount scharf. »Arabella ist eine schöne junge Frau, doch ich finde ihr Benehmen zu freizügig, zu zwanglos. Wenn dieser Marchese ihr den Vorzug gibt, um so besser!« Resolut verdrängte er den Anflug von schlechtem Gewissen über das falsche Bild, das er heraufbeschworen hatte.


  Ihren Vater weiterhin fest anblickend, sagte Rayna: »Wenn mein Italienisch flüssiger geworden ist, kann ich vielleicht ebenso schlagfertig und betörend wie Arabella sein. Und was immer du denken magst, Papa, der Marchese ist ein Ehrenmann. Er würde eine Situation niemals ausnutzen.«


  Das hat er bereits, dachte Lord Delford grimmig. »Ich habe dir meine Wünsche kundgetan, Rayna. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Wenn ihr mich jetzt bitte beide entschuldigen würdet, ich habe eine Verabredung mit Acton und Sir Hugh. Wir sehen uns dann zum Dinner.«


  Rayna kam es vor, als wollte ihr Vater fliehen. Es überraschte und amüsierte sie zugleich. Er war es gewohnt, daß sie wie ein folgsames Hündchen parierte. Bei anderen Gelegenheiten hatte er ihr nur freundlich seine Wünsche mitgeteilt, und sie hatte sich widerspruchslos gefügt.


  »Meine Liebe«, hörte sie ihre Mutter sagen, »ich bitte dich inständig, auf deinen Vater zu hören. Wir wollen beide nur das Beste für dich. Der ... Marchese scheint ein Mann von Welt zu sein.«


  »Ja, Mutter, das ist er gewiß.« Abrupt stand sie auf und ging zur Tür.


  »Derartige Männer wissen, wie man junge Mädchen beeindruckt«, rief Lady Delford ihrer Tochter mit einer gewissen Verzweiflung nach.


  »Ich mag vielleicht unschuldig sein, Mutter«, sagte Rayna, die Hand bereits auf dem bronzenen Türknauf, »aber ich bin mir durchaus bewußt, was um mich herum vorgeht.«


  Was hatte ihre Mutter ihrem Vater, um Himmels willen, erzählt? überlegte sie, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte. War ihre Faszination für den Marchese so offensichtlich gewesen? Leise vor sich hinlächelnd, erklomm sie die Stufen zu Arabellas Zimmer. Während ihres zweiten Tanzes hatte er sie gnadenlos geneckt. Sie hätte sein Verhalten als eine Art brüderliche Zuneigung gedeutet, hätte sie ihn nicht in einem unbeobachteten Moment zufällig angeblickt. Was sie da in seinen Augen gesehen hatte, hatte mit brüderlichen Gefühlen nichts zu tun gehabt. Bei der Erinnerung daran blieb sie einen Moment nachdenklich stehen. Er hatte auch mit Arabella viel Zeit verbracht. Nun, nicht sehr viel Zeit, aber immerhin fast genausoviel wie mit ihr. Als sie Arabellas Zimmer betrat, fand sie sie dabei vor, wie sie nervös auf-und abmarschierte.


  »Und?« fragte Arabella, sobald Rayna die Tür geschlossen hatte. »Was hatte dein Vater auf dem Herzen? Er wollte dich doch sicher nicht zur Rede stellen, weil du an deinem Kleid einen Volant zerrissen hast?«


  Rayna seufzte. »Vielleicht bin ich wirklich eine sehr ungehorsame Tochter«, begann sie, worauf Arabella in helles Gelächter ausbrach.


  Wütend funkelte Rayna ihre Freundin an. »Du solltest dich nicht über mich lustig machen, Bella!«


  »Ach, du dummes Gänschen! Ich lache dich ja nicht aus! Es ist nur so, daß du die gehorsamste Tochter bist, die ich kenne! Komm, erzähl, was ist geschehen?«


  »Nun, du wirst es nicht glauben, Bella, aber das ganze Theater ging darum, daß ich zweimal mit dem Marchese getanzt habe. Papa befahl mir, keinen zu engen Kontakt mit den Herren bei Hofe zu pflegen, insbesondere nicht mit dem Marchese. Er hat mich in der Tat beschuldigt, mit dem Marchese geflirtet zu haben! Nun, und das konnte ich nicht einfach wortlos hinnehmen, oder, Bella?«


  »Natürlich nicht«, stimmte Arabella aus vollem Herzen zu. »Du bist jetzt achtzehn, Rayna, und kein Kind mehr.« Und das ist auch Adam nicht entgangen, fügte sie im stillen hinzu.


  Rayna verfiel in ein düsteres Brüten, bis sie dann plötzlich herausplatzte: »Ich habe Papa auch erklärt, daß er sich nicht zu sorgen braucht. Der Marchese ist sehr wahrscheinlich mehr an dir interessiert als an mir.«


  »Ah«, murmelte Arabella und drehte sich um, damit Rayna ihre belustigte Miene nicht bemerkte. »Der äußere Schein«, fuhr sie fort, »ist mitunter irreführend. Ich bitte, dich, Liebes, verlier nicht den Mut. Wir werden sehen, was geschieht. Vielleicht wirst du, äh ... den Marchese am Freitag bei dem Empfang der Königin für Lady Eden Wiedersehen.« Sicher wirst du ihn sehen, grinste sie in sich hinein. Sie hatte sich vergewissert, daß Adam dem Empfang beiwohnen würde. Jetzt drehte sie sich wieder zu ihrer Freundin um. »Es gefällt mir, daß du den Marchese vor deinen Eltern verteidigt hast. Er scheint ein ausgesprochen attraktiver und netter Mann zu sein.«


  »Die Königin empfängt wohl ständig irgend jemanden«, sagte Rayna, ohne auf Bellas Worte einzugehen. Ihre Gefühle für den Marchese waren noch zu neu und zu zerbrechlich, um darüber zu reden, auch nicht mit ihrer besten Freundin. Und obendrein wußte sie ja gar nicht, überlegte sie mit leisem Seufzen, ob der Marchese an ihr oder an Arabella interessiert war.


  »Nun, ich für meinen Teil freue mich darauf. Ich möchte viele, viele Menschen kennenIernen! So, Rayna, jetzt ist es Zeit für deine Italienischstunde!«


  »Von mir aus«, erwiderte Rayna schnippisch. »Wiewohl ich mich manchmal frage, wofür ich mich überhaupt abplage!«


  Die Nacht war dunkel, nur von einem Viertelmond erleuchtet. Sein Licht wurde von den zerrissenen Nebelschwaden zurückgeworfen, die gleich eisigen, geisterhaften Fingern durch die schmalen Gassen strichen. Sobald Adam in seiner Unterkunft angelangt war, warf er seinen Umhang ab und ging in das kleine Wohnzimmer. Er nickte Daniele Barbara, der neben dem Kamin stand und seine Hände über den Flammen wärmte, stumm zu.


  »Ich hatte Euch früher erwartet. Hier, trinkt das.« Daniele reichte Adam ein Glas Brandy. »Das wird Euch die Kälte aus den Knochen vertreiben.«


  Mit einem Schluck kippte Adam den Brandy hinunter und starrte abwesend in sein leeres Glas.


  »Was ist geschehen?« fragte Daniele. »Habt Ihr den Comte und die Clubmitglieder gesehen? Die Treffen finden doch in dem schmalen Haus in der Sackgasse, am Ende der Via Rozza, statt, nicht wahr?«


  »Ja. Wißt Ihr, Daniele, ich war der Meinung, schon fast alles, was es so gibt, gesehen zu haben«, sagte Adam schließlich. »Aber das war ein Irrtum. Versteht mich nicht falsch, sie sind nicht wirklich Satanisten, doch ihre Vorstellung von Vergnügen ist absolut widerwärtig.«


  Daniele ging wieder zum Kamin zurück und wartete darauf, daß Adam mit seinem Bericht fortfuhr.


  »Ihr Haus, das von der Straße aus so unscheinbar wirkt, ist wie eine mittelalterliche Halle eingerichtet, ganz originalgetreu mit einer langen Tafel und hochlehnigen Stühlen. Acht Mitglieder waren anwesend, allesamt guterzogene Adlige, wie man sie bei Hofe trifft. Aber anscheinend sind sie so grenzenlos gelangweilt, daß sie sich in Gervaises Bannkreis begeben haben. Nun, wie dem auch sei, jedenfalls konnte ich sie durch eine Fensterluke beobachten. Gervaise zeigte ihnen eine Art Landkarte. Zu schade, daß ich nicht hören konnte, was er sagte. Es wurde eine Menge debattiert und eine Menge getrunken. Als Gervaise den Raum verließ, glaubte ich schon, die Versammlung sei beendet.«


  Adam stand auf und schenkte sich noch einen Brandy ein. »Doch das war lediglich das Signal für den vergnüglichen Teil des Abends. Gervaise kam kurz darauf in Begleitung eines jungen Mädchens zurück, ein Bauernmädchen, vermute ich, recht hübsch und wahrscheinlich sehr arm. Sie vergewaltigten die Kleine nicht. Nein, ich glaube, daß sie und ihre Eltern ihre Jungfräulichkeit an die feinen Herren verkauft hatten. Nach dem fünften Mann war sie über den Handel wohl nicht mehr allzu glücklich.«


  »Jesus!« stieß Daniele hervor.


  »Ach ja, und sie zogen Zahlen, um die Reihenfolge zu bestimmen.« Adam schüttelte den Kopf. »Daher weiß ich auch, daß sie noch Jungfrau war - und aus dem Ausdruck in ihren Augen, als der erste Mann mit ihr fertig war.«


  »Wir müssen dorthin zurückkehren, Mylord.«


  »Ja, das müssen wir, Daniele, später, wenn sie alle gegangen sind. Das Haus hat drei Stockwerke, und nur das Erdgeschoß war erleuchtet. Vielleicht finden wir in den oberen Etagen unser Frachtgut.« Er schwieg und drehte gedankenverloren sein leeres Glas in den Händen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll, wenn ich Mitglied der Diables Blancs werde. Nachdem sie ihre verräterischen Pläne gegen den König und die Königin diskutiert haben, scheinen sie sich jedesmal mit gekauften jungen Mädchen zu zerstreuen.«


  »Wir alle tun das, was wir tun müssen«, sagte Daniele.


  Adam strich sich durch das Haar und begann unruhig auf- und abzugehen. »Sie sind keine wirklich schlechten Männer, abgesehen vielleicht vom Comte de la Valle. Sobald man ihm Einhalt geboten haben wird, wird sich die Gruppe wahrscheinlich auflösen und nach neuen Zerstreuungen Ausschau halten.«


  »Wenn die Zeit gekommen ist, Mylord, werden meine Männer und ich Euch zur Seite stehen.«


  »Ja, Daniele, ich weiß. Und ich glaube, diese Zeit ist nicht mehr allzu fern.«


  Die Contessa Giovanna Giusti, in Neapel als Contessa Lucianna di Rolando bekannt, spürte den lauernden Blick des Königs und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. Alter Narr, dachte sie, während sie ihn anstrahlte. Doch sie war an brünstige, alte Böcke gewöhnt und wußte, wie man sie zu behandeln hatte. Heute abend würde ihr das besonders leichtfallen, weil sie ganz von erwartungsvoller Vorfreude erfüllt war.


  Die Tochter des stolzen Grafen von Clare weilte in Neapel, und heute abend würde sie die Kleine kennenIernen. Sie hätte es sich nie träumen lassen, daß ihr eine derart saftige Frucht von selbst in den Schoß fallen würde. An ihrem ersten Abend bei Hof hatte sie sich dem jungen Ding nicht vorstellen lassen, es hatte ihr genügt, sie zu beobachten. Das Mädchen war das Ebenbild seiner Mutter, nur die Augen hatte es vom Vater, klare, intelligente Augen und schwarz wie die Nacht. Ihr war aufgefallen, wie mühelos und selbstsicher das Mädchen in Gesellschaft auftrat. Unter der liebenden Obhut seiner Eltern war die Kleine zur Frau herangereift, während Giovanna mit einem schwarzen Schleier vor dem Gesicht in Algier die Zeit totgeschlagen hatte. Heute abend, dachte sie und zwang sich, ihre Hand nicht wegzuziehen, als die altersfleckige Rechte des Königs nach ihr griff, heute abend würde sie Arabella Welles treffen. Sie hatte keine Ahnung, weshalb das Mädchen in Neapel weilte. Sicher nicht deshalb, um herauszufinden, wer die Fracht gestohlen hatte, denn ihr stolzer Vater würde wohl kaum eine schwache Frau mit einem derartigen Auftrag betrauen. Nein, früher oder später würde der Graf nachkommen, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Giovanna wurde sich des Blickes der Königin gewahr. Als sie den Blick erwiderte, lächelte die Königin, drehte darauf den Kopf zur Seite und raunte ihrer Tochter Amélie etwas zu. Amélie lachte spöttisch auf und flüsterte nun ihrerseits ihrer Mutter hinter vorgehaltener behandschuhter Hand etwas zu. Sollten sie doch über sie klatschen, diese bösen Hexen! dachte Giovanna wütend.


  Als der König seine Aufmerksamkeit Sir Hugh Elliot, dem englischen Botschafter, zuwandte, nutzte Giovanna die Gelegenheit, anmutig von dannen zu schreiten, freilich nicht ohne rasch die Knitterfalten in ihrer grünen Taftrobe glatt zu streichen. Sie wußte, daß sie, trotz ihrer fünfzig Jahre, noch immer attraktiv war. Auch ihr Körper wirkte, nicht zuletzt wegen des vorteilhaft geschnittenen Kleides, nach wie vor schlank und straff.


  »Madame, Ihr seht heute abend mal wieder zauberhaft aus.« Ihr junger Liebhaber, Gervaise, Comte de la Valle, stand vor ihr. War in seinem Ton ein Anflug von Belustigung gewesen? überlegte sie kurz.


  »Danke«, erwiderte sie, während sie mit schmalen Augen sein hübsches Gesicht musterte. Um seine Augen waren feine Fältchen. Er war jung, doch bei seinem Lebenswandel würde er frühzeitig altern - wenn er überhaupt so lange leben sollte. Dieser Gedanke gefiel ihr. Der Comte glaubte, daß er sie, eine ältere Frau, die dankbar für die Zärtlichkeiten eines jungen Mannes zu sein hatte, ausnutzen konnte. Er war ein Narr, wie die meisten Männer, und wenn er irgendwann erkennen würde, daß in Wirklichkeit sie es war, die ihn benutzte, würde es für ihn bereits zu spät sein.


  »Mich hungert nach Euch, Madame«, sagte der Comte mit jener dunklen, heiseren Stimme, die, wie er wußte, bei Frauen ankam.


  »Spart Euch Euren Appetit lieber für das Bankett auf!« erwiderte Giovanna kühl.


  »Ah, wie grausam Ihr seid!«


  »Ihr müßt wissen, Comte, daß es für mich nicht günstig ist, hier bei Hof mit Euch zu sprechen. Kommt morgen abend in meine Villa, dann werde ich mich mit Euch unterhalten und Euren Hunger stillen.«


  Gervaise lächelte sie weiterhin charmant an. Sie war älter als all seine bisherigen Geliebten, aber wenigstens stieß sie ihn körperlich nicht ab. Und sie bezahlte seine Dienste sehr großzügig.


  »Wie Ihr wünscht, Madame.«


  Giovanna sah ihm nach, wie er durch die Menschenmenge schritt. In der Nähe der Tochter von Viscount Delford, dem Engländer, der als Berater von Sir Hugh in Neapel weilte, blieb er stehen uns sah sich etwas unschlüssig um. Hatte er an dem rothaarigen jungen Ding etwa Gefallen gefunden? überlegte sie amüsiert. Sie ließ den Blick zu Lady Arabella Welles schweifen, die sich gerade angeregt mit Lady Eden unterhielt. Das Mädchen wirkte mit seiner offenen Art und seinem hellen Lachen offenbar sehr anziehend auf andere Menschen. Ich war einst genauso wie sie, überlegte Giovanna verbittert.


  »Ihr solltet nicht Weiß tragen, ma mie.«


  Raynas förmliches Lächeln verwandelte sich beim Klang von Marchese Pietro di Galvanis Stimme in ein Strahlen. »Monsieur! Ich hatte gehofft, Euch heute abend anzutreffen!« Sie sah in seine funkelnden Augen und grinste schelmisch. »Und was die Farbe meines Kleides betrifft, Marchese, so denke ich, daß mein Weiß und Euer Schwarz unsere beiden Charaktere auf das Vortrefflichste widerspiegeln.«


  »Der weiße Engel und der schwarze Teufel? Mademoiselle, Ihr kränkt mich!«


  »Aber weshalb, Monsieur?« fragte Rayna mit gespieltem Ernst. »Ein Teufel ist eine schillernde, herrlich verruchte Gestalt, während ein Engel fade und langweilig ist. Ihr seid es, der mich kränkt!«


  Er zog eine seiner schwarzen buschigen Brauen hoch. »Ihr seid kein Engel, Rayna, sondern ein kleines Biest!«


  Rayna gefiel es, daß er sie bei ihrem Namen nannte. Allerdings hatte er ihn ausgesprochen, wie es sonst nur ein Engländer tun würde, stellte sie mit einiger Verwunderung fest. »Und Ihr, Marchese? Seid Ihr verrucht? Vielleicht gar ein Lebemann?«


  »Nein«, erwiderte Adam ziemlich schroff. Auf ihren fragenden Blick hin, fügte er mit trägem Lächeln hinzu: »Meine Kleidung und mein Bart sind irreführend, Mademoiselle. Ich versichere Euch: Ich bin ein sehr umgänglicher Mann.«


  »Das habe ich meinen Eltern auch gesagt«, rief Rayna mit einer kleinen Schnute.


  »Wie bitte?«


  Errötend erklärte Rayna: »Nun, meine Eltern halten Euch für einen Mann von Welt, der viel zu erfahren für mich ist.«


  »Und Ihr habt Eure geschätzten Eltern darüber aufgeklärt, daß ich kein Lebemann, sondern ein netter, umgänglicher Bursche bin?«


  Rayna starrte gedankenverloren auf die goldenen Knöpfe seiner Weste. »Nicht ganz«, erwiderte sie. »Ich habe ihnen gesagt, daß ich Euch sehr liebenswürdig finde.«


  Adam musterte sie nachdenklich. »In England gehen junge Mädchen doch für eine Ballsaison nach London, nicht wahr?«


  Rayna nickte. »Ja, aber ich finde das sehr dumm. Sie gehen auf Bälle und Abendgesellschaften und alle möglichen Veranstaltungen, und zwar einzig und allein deswegen, um sich einen Ehemann zu angeln. Zum Glück bin ich statt dessen nach Neapel gereist.«


  »Folglich habt Ihr noch nicht viele Herren kennengelernt«, sagte er weich, während er an all die Debütantinnen dachte, die er im Verlauf der Jahre in London kennengelernt hatte. Einige waren durchaus interessant gewesen, aber keine ließ sich mit diesem hinreißend offenherzigen Mädchen vergleichen, das da vor ihm stand. »Ihr seid sicher sehr behütet aufgewachsen.«


  »Ich habe nie verstanden«, sagte Rayna langsam, »warum Mädchen so eingeengt werden und junge Männer alle Freiheiten haben. Niemand stößt sich daran, wenn sich Männer ohne Begleitperson irgendwohin begeben. Wie beispielsweise meine Brüder.«


  »Ein Mann wünscht sich ein Mädchen zur Frau, das gut beaufsichtigt wurde und somit rein geblieben ist«, sagte Adam.


  »Nun«, antwortete Rayna bissig, »und ein Mädchen wünscht sich einen Ehemann, der gleichermaßen rein ist!«


  Adam brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn dies die Vorschrift wäre, würden wohl keine Ehen mehr geschlossen werden!«


  »Ich glaube, Ihr seid ebenso rückständig wie mein Vater!«


  »Vielleicht seid Ihr durch Eure Freundin, Lady Arabella, beeinflußt worden, ma mie.«


  »Das hat auch mein Vater gesagt, doch ich versichere Euch, daß dies nicht der Fall ist. Bella mag vielleicht zur Hälfte Italienerin sein, aber dafür bin ich zur Hälfte Amerikanerin. Und Amerika ist sicher noch abenteuerlicher. Ich kann Euch mindestens ebenso viele Geschichten über New York erzählen wie sie über Genua.«


  Schweigend blickte Adam sie an. Sie betört mich, dachte er. »Dann wißt Ihr wahrscheinlich auch etwas über Indianer«, sagte er etwas zerstreut.


  »O ja, blutrünstige Geschichten!« rief sie eifrig, fügte jedoch gleich darauf seufzend hinzu: »Die Indianer, die ich gesehen habe, waren im Grunde recht freundlich. Aber das war nicht immer so, vor allem früher nicht, während der Revolution, als mein Vater dort weilte.«


  »Ich dachte, alle guten Engländer nannten das lediglich einen Aufstand.«


  »Mag sein«, sagte Rayna schneidend, »doch seht Euch das Resultat an! Meine Mutter und mein Vater waren Tories, englische Loyalisten also, aber selbst sie meinten, daß sich England den Kolonien gegenüber sehr ungerecht verhielt.«


  »Ich glaube, Rayna, daß Euer Vater auf uns aufmerksam geworden ist. Seine Miene gleicht einer düsteren Gewitterwolke.«


  »Ich habe es auch schon bemerkt«, seufzte sie. »Manchmal fühle ich mich so, wie sich die Kolonisten gefühlt haben müssen. Ich wünschte, ich hätte die Freiheit zu tun, was mir gefällt, ohne von meinen Eltern ständig mit Verboten erstickt zu werden.«


  »Vielleicht werdet Ihr nicht immer frei sein wollen«, raunte Adam sanft.


  »Wäre ich als Ehefrau denn nicht frei?«


  »Nur mit gewissen Einschränkungen«, sagte Adam, während er fasziniert beobachtete, wie sie sich mit ihrer rosa Zunge nachdenklich die Unterlippe leckte.


  »Dann dürfte mein Gemahl auch nicht frei sein.«


  »Männer sind anders«, erklärte Adam. Verwirrt fragte er sich, wie zum Teufel er sich zu solch einem delikaten Thema hatte hinreißen lassen.


  »Wollen Männer denn keine Familie, eine Frau, die sie lieben können?«


  Mit einer energischen Handbewegung wehrte Adam die Frage ab. »Genug, Mademoiselle! Ich bin am Ende meines Lateins angelangt! Werdet Ihr später mit mir tanzen, Rayna?«


  »Vielleicht, Marchese.« Als er sich zum Gehen umwandte, legte sie ihm noch einmal zart die Hand auf den schwarzen Ärmel. »Nein, nicht vielleicht. Ich bin schon überredet.«


  Rayna lächelte noch immer still vor sich hin, als der Comte de la Valle vor sie trat und ihr den Blick auf den sich entfernenden Marchese versperrte. »Guten Abend, Mademoiselle«, sagte Gervaise höflich und beugte sich über Ihre Hand. »Ich hoffe, Ihr nehmt es mir nicht übel, wenn ich sage, daß Ihr heute abend ungemein entzückend ausseht - wie eine Frühlingsrose, die bereit ist, ihre Blütenblätter der Sonne zu öffnen.«


  Raynas Lächeln schwand aus ihrem Gesicht. »Guten Abend, Comte«, erwiderte sie, sein blumiges Kompliment ignorierend. Arabella hatte geäußert, daß der Comte womöglich nicht der ehrenhafte junge Mann sei, als der er sich ausgab, und Rayna schloß sich diesem Urteil an. Er hatte etwas Glattes, schwer Faßbares an sich, das in ihr den Eindruck von Falschheit erweckte.


  »Euer Kleid ist bezaubernd«, fuhr der Comte, ungeachtet ihrer lahmen Begrüßung, fort. »Die schimmernde Seide läßt Eure grünen Augen noch strahlender erscheinen, und Euer Haar gleich gesponnenem Feuer.«


  »Gesponnenem Feuer?« Rayna musterte ihn belustigt und erwiderte leichthin: »Was für eine schreckliche Vorstellung!«


  Gervaise überspielte seine Verärgerung mit einem Grinsen. »Gebt mir Zeit, Mademoiselle, und ich werde Worte finden, die Euch Zusagen. Darf ich Euch ein Glas Punsch holen?«


  Um ihn loszuwerden, nickte Rayna rasch. »Danke, Monsieur.«


  Wo war der Marchese? fragte sie sich, während sie durch das Menschengewühl spähte. Als sie den wachsamen Blick ihrer Mutter spürte, drehte sie sich lächelnd zu ihr um. Und jetzt sah sie ihn. Er stand keine zwei Meter von ihr entfernt und unterhielt sich angeregt mit Arabella.


  Lady Delford folgte dem Blick ihrer Tochter, und ihr Herz krampfte sich vor Sorge zusammen. Sie hatte das Gespräch zwischen ihrer Tochter und Adam Welles beobachtet, und es hatte auf sie völlig unschuldig gewirkt. Um so mehr erschreckte sie nun der Ausdruck nackten Verlangens in Raynas Augen. Das war nicht mehr der Blick eines Mädchens, sondern der einer Frau; einer Frau, die ihren Gefühlen willenlos ausgeliefert war. Lady Delford wußte sehr wohl, weshalb ihr Gemahl Adam Welles ablehnte, besser gesagt, die ganze Familie Welles. Sie hatte lange überlegt, ob sie ihrem Mann von Raynas offenkundiger Begeisterung für den »Marchese« erzählen sollte. Aber sie hatte gefürchtet, daß Adam Welles ihrer Tochter nur deshalb Avancen machte, um ihren Gatten zu provozieren - ein Verhalten, wie es auch Adams Vater durchaus zuzutrauen wäre. Jetzt war sie sich dessen freilich nicht mehr so sicher. Sie fühlte sich plötzlich alt und verspürte gleichzeitig einen leisen Zorn auf ihren Gatten. Er war so halsstarrig und so übertrieben besorgt um seine Tochter. Sie wünschte nun, sie wären nie nach Neapel gereist und hätten sich vom Grafen von Clare nie zu dem falschen Spiel überreden lassen. Doch das hätte vermutlich nichts geändert. Früher oder später wäre Rayna Adam in England begegnet, und das Ergebnis wäre wohl dasselbe gewesen.


  »Hast du etwas herausgefunden?« fragte Arabella ihren Bruder in gedämpftem Ton. Noch ehe er antworten konnte, begann sie zu lachen. »Das wird langsam zur Standardfrage!«


  »Stimmt«, grinste Adam. »Aber ich habe tatsächlich den Rest unseres Frachtguts entdeckt. Offenbar hat der Comte die Güter verkauft, wahrscheinlich an die Franzosen. Er hat sicher ordentlich Profit gemacht.« Er schwieg einen Moment, da er aus den Augenwinkeln erspähte, wie der Comte auf Rayna zusteuerte. »Ich kann Gervaise erst dann zur Rede stellen, wenn wir herausgefunden haben, wer ihn mit den Waren versorgt hat.«


  »Nun ja, ich bin leider keine große Hilfe gewesen«, sagte Arabella sichtlich enttäuscht. »Vielleicht sollte ich mit dem Comte flirten«, fügte sie hinzu, da sie Adams Blick gefolgt war. »Falls es mir gelingen sollte, seine Aufmerksamkeit von Rayna auf mich zu lenken.«


  »Er ist genauso, wie ich vermutet habe, Bella. Du wirst dich von ihm fernhalten!«


  Befremdet über seine Heftigkeit, warf ihm Arabella einen fragenden Blick zu.


  Adam seufzte. »Wenn er nicht gerade für die Franzosen spioniert, geht er äußerst verabscheuungswürdigen Vergnügungen nach.«


  »Woher willst du das wissen? Du bist doch noch kein Mitglied seines Clubs.«


  »Ich bin dem Comte vor ein paar Tagen zum Versammlungsort der Gruppe gefolgt. Ich wäre dir dankbar, wenn du es in diesem Fall dabei beläßt, einfach auf mein Wort zu vertrauen.«


  »Ach, du bist ein richtiger Langweiler, Adam!«


  »Vielleicht, aber mehr wirst du darüber nicht von mir hören, Schwesterlein.« Er blickte wieder zu Rayna hinüber, die sich mit dem Comte unterhielt und hin und wieder an einem Glas Punsch nippte. Arabella bemerkte, wie sich die Züge ihres Bruders verdüsterten. »Was Rayna betrifft, werde ich offenbar persönlich mit ihr reden müssen, Bella! Ich denke, du hast ihr gesagt, daß sie ihm aus dem Weg gehen soll!«


  »Er ist Rayna völlig gleichgültig, Adam«, beruhigte Arabella ihn. »Aber es ist für sie nahezu unmöglich, ihn bei einem Anlaß wie diesem zu schneiden.«


  »Trotzdem ...«, rief Adam heftig.


  »Nun, in den Augen von Raynas Vater seid Ihr, erlauchter Marchese, der Bösewicht, vor dem er seine Tochter beschützen muß«, bemerkte sie trocken, obwohl ihre Augen dabei übermütig funkelten. »Vor allem, nachdem Rayna in den höchsten Tönen von dir geschwärmt hat.«


  Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ja, ich weiß. Sie hat es mir erzählt.«


  »Was? Das hat sie getan? Dann ist Rayna gar nicht so schüchtern, wie ich dachte. Ich habe natürlich versucht, sie davon zu überzeugen, daß du wahrlich nichts Besonderes bist, aber sie blieb stur bei ihrer Meinung.«


  »Mit dir als Schwester bin ich ...« Abrupt brach er ab. »Jesus!« knurrte er darauf. »Die kleine Närrin tanzt mit ihm!«


  »Rayna muß die Form wahren, Adam. Ihr Vater weilt als Gast hier, und seine Familie hat sich entsprechend anzupassen. Der Comte de la Valle gilt als glühender Royalist.«


  Adam stieß nur ein leises Schnauben aus. Er ließ Arabella stehen und stellte sich etwas näher an die Tanzfläche.


  Der Comte bemühte sich um eine Konversation mit dem steifen Mädchen, dessen Blicke jedesmal, wenn es beim Tanzen von ihm getrennt wurde, suchend durch den Salon schweiften.


  »Euer Französisch klingt ungemein reizend, Mademoiselle«, sagte er zu ihr.


  Rayna nickte nur schmallippig.


  »Ich entstamme der französischen Aristokratie«, erzählte er ihr mit einer Spur von Gereiztheit in der Stimme.


  »Meinen Glückwunsch, Monsieur.«


  Gervaise geriet über ihre Reserviertheit in Harnisch. Er schwieg fortan, dirigierte sie jedoch unauffällig Schritt für Schritt durch den Salon, so daß sie am Ende des Tanzes neben dem Balkon zu stehen kamen.


  »Ihr seht erhitzt aus, Mademoiselle«, bemerkte er. »Wir werden uns einen Moment an der kühlen Abendluft laben.«


  Rayna spürte einen jähen Angstschauder, schalt sich jedoch gleich darauf für diese dumme Anwandlung. Der Comte mochte zwar lästig sein, aber immerhin befanden sich an die hundert Leute in der Nähe. Nichtsdestotrotz versuchte sie, ihm ihren Arm zu entziehen.


  »Ich bin nicht erhitzt«, sagte sie. »Laßt mich bitte los.«


  »Sofort, ma eitere, sofort.«


  Ein sardonisches Lächeln auf den Lippen, schob er sie nachdrücklich durch die Glastür, die auf den breiten Balkon hinausführte.


  Da Rayna keine Möglichkeit sah, dem Comte zu entfliehen, ohne eine peinliche Situation hervorzurufen, schritt sie hocherhobenen Hauptes ans Ende des Balkons und umklammerte die schmiedeeiserne Brüstung.


  »Eine wunderbare Aussicht, nicht wahr?« sagte der Comte mit seiner heiseren Stimme. Seht nur, man kann die englischen Schiffe in der Bucht sehen. Es ist tröstlich zu wissen, daß wir beschützt werden.


  »Ja, sehr schön«, erwiderte Rayna lapidar. »Aber ich finde es recht kühl und würde jetzt gern wieder in den Saal zurückkehren, Monsieur.«


  »Wie friedlich der Park dort unten liegt«, fuhr der Comte ungerührt fort. »Der Duft der Frühlingsblumen ist wahrlich betörend.« Er nahm erneut ihren Arm und zog sie sanft mit sich. »Ich würde gern mit Euch durch den Park spazieren, Mademoiselle. Nur eine Minute.«


  »Das schickt sich nicht, Monsieur!« Vor lauter Empörung war Rayna ins Englische zurückverfallen und ergänzte nun rasch auf Französisch: »Nein, das möchte ich nicht.«


  »Ihr braucht Euch nicht zu zieren«, erwiderte der Comte glatt und zog sie mit sich. Rayna blickte sich nach der Balkontür um. Jemand hatte sie geschlossen.


  »Ihr habt keinen Grund zur Besorgnis, ma chère«, raunte er ganz nah an ihrer Schläfe. »Ein paar wenige Minuten in Eurer bezaubernden Gesellschaft - mehr verlange ich nicht.«


  Rayna überlegte, ob sie schreien sollte. Das schien in dieser Situation das einzig Richtige zu sein, würde jedoch einen ziemlichen Skandal verursachen und ihren Vater zutiefst verstimmen. Vielleicht würde er sie für die restliche Zeit ihres Aufenthalts zu Hausarrest verdonnern. Und dann könnte sie auch den Marchese nicht mehr sehen. Sie schüttelte den Kopf. Der Comte belästigte sie zwar, aber im Grunde konnte er ihr nichts antun, nicht im königlichen Park!


  »Nun gut«, sagte sie kalt, »aber nur ein paar Minuten!«


  Der Comte lächelte. Er kannte die Frauen. Die Engländerinnen mußten scheinbar immer erst die Zimperlichen spielen, bevor sie sich dem Vergnügen hingaben. Vermutlich war sie Jungfrau und maß diesem Umstand einen übertriebenen Wert bei. Nun, vielleicht sollte er sie heiraten. Der Gedanke war nicht ohne Reiz. Sie war ein hübsches Kind und würde wahrscheinlich eine ansehnliche Mitgift in die Ehe einbringen.


  Steif stieg Rayna neben ihm die wenigen Stufen in den Park hinunter. Mit jedem Schritt wurde ihr bewußter, was für eine einfältige Närrin sie gewesen war. Der Park lag völlig im Dunkeln, nur von oben aus dem Salon drang ein Lichtstreifen hinunter. Und sie war ganz allein mit diesem Mann!


  »In Eurer Gegenwart verblassen selbst die schönsten Blumen zu schnöder Belanglosigkeit«, sagte der Comte in einem geradezu lächerlich verführerischen Ton.


  »Kaum«, erwiderte Rayna betont gelassen. »Ich bin ein ziemlich unauffälliges Exemplar.«


  »Ihr braucht nicht mehr Theater zu spielen«, murmelte er. Er umfaßte ihre beiden Arme, zog sie an sich und küßte sie auf die Locken über ihrem Ohr.


  »Laßt mich los! Ich spiele nicht Theater, Monsieur! Wenn Ihr ein Ehrenmann seid, werdet Ihr diesen Unsinn jetzt sofort unterlassen!«


  Statt zu antworten, hielt der Comte mit einer Hand ihre Handgelenke fest und umfaßte mit der anderen ihr Kinn. Er drückte sie an sich und strich mit der Zunge über ihre Lippen. Einen Moment war sie vor Angst wie gelähmt, doch dann überkam sie ein maßloser Zorn.


  Sie wehrte sich nach Leibeskräften und versuchte, ihm ihre Arme zu entreißen. »Elendes Scheusal!« keuchte sie. Mit einem Ruck machte sie sich los und schlug ihm mit der flachen Hand so fest sie konnte über den Mund. »Widerwärtiger Schurke!«


  Überrascht und verärgert zuckte der Comte zurück. Er fühlte mit den Fingern über sein Gesicht. »Das werdet Ihr mir büßen, mein Täubchen!« sagte er mit seidenweicher Stimme und griff abermals nach ihr.


  Rayna fiel plötzlich der Rat ihres Bruders Thomas wieder ein. Mit verlegen gesenkten Augen und belegter Stimme hatte er ihr gesagt, daß sie einem Mann, der die Grenzen der Schicklichkeit zu überschreiten wagte, einen Tritt verpassen sollte ... mit dem Knie. Schon damals hatte sie sich gefragt, weshalb das einen Mann von seinem unschicklichen Verhalten abbringen sollte, aber trotzdem hob sie nun ihr Knie und rammte es dem Comte mit aller Kraft zwischen die Beine.


  Er taumelte zurück, als hätte sie auf ihn geschossen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und seine Hände umklammerten seinen Unterleib.


  »Du verdammtes kleines Luder!« jaulte er.


  Rayna wartete nicht länger. So schnell sie konnte jagte sie auf die Stufen zu, die zum Balkon hinaufführten.


  Erst als sie im Salon angekommen war und verzweifelt versuchte, ihr rauhes Keuchen zu unterdrücken, traf sie die Angst wieder wie ein Keulenschlag. Sie war überzeugt, daß jeder, der sie sah, sofort wissen würde, was geschehen war. Verstohlen huschte sie an einer Wandseite entlang um die Ecke und schlüpfte in einen Vorraum. Es war ein kleines privates Empfangszimmer, das vermutlich für diplomatische Unterredungen vorgesehen war. Sie fächelte ihren brennenden Wangen Luft zu und sank in einen steiflehnigen Stuhl, da ihre Knie plötzlich weich wie Pudding wurden.


  »Warum zur Hölle, seid Ihr mit dem Comte nach draußen gegangen?«


  Rayna hob erschrocken ihr glühendes Gesicht und blickte direkt in die zornfunkelnden Augen des Marchese di Galvani.


  »Habt Ihr denn keinen Funken von Verstand?« schnaubte Adam, durch ihr Schweigen nur noch mehr aufgestachelt.


  »Weit mehr als nur einen Funken, wage ich zu behaupten«, gelang es ihr mit dünner Stimme zu sagen. »Ich ... ich bin ihm ja entkommen!«


  »Ja, ich habe gesehen, wie Ihr ihn in den Unterleib getreten habt. Sehr unterhaltsam! Habt Ihr den Trick von einem Eurer Brüder gelernt? Nein, sagt jetzt lieber nichts! Es war sehr dumm von Euch, mit ihm nach draußen zu gehen!«


  Rayna erhob sich, wenn auch etwas wacklig. »Ich habe nicht die Absicht, Signore, noch länger hierzubleiben und mir Eure Beleidigungen anzuhören! Vielleicht war es von mir nicht allzu ... weise, mich in solch eine unerträgliche Situation bringen zu lassen, aber es ist vorbei!«


  »Der Comte ist kein Mann, der sich von einem dummen jungen Ding einfach so austricksen läßt! Verflucht, Ihr habt den Tiger aus seinem Käfig gelockt!«


  Rayna bemühte sich verzweifelt um eine aufrechte und würdevolle Haltung. »Vielleicht unterscheidet Ihr Euch von meinem Vater weniger, als ich dachte. Jedenfalls seid Ihr mindestens ebenso ungerecht wie er!«


  Adam vernahm den brüchigen Unterton in ihrer Stimme und spürte, wie sein Zorn verrauchte. Sie sah blaß und schön und unendlich verwundbar aus. »Rayna«, sagte er in etwas gemäßigterem Ton, »ich mache mir einfach nur Sorgen um Euch. Versprecht mir, daß Ihr ihm nie wieder gestatten werdet, mit Euch allein zu sein.«


  »Ihr meint, so allein wie wir es gerade sind, Marchese?« Plötzlich sah sie wieder vor sich, wie er mit Arabella gescherzt und geplaudert hatte. Von einer jähen Wut gepackt, fauchte sie ihn an: »Ich bin weder ein Einfaltspinsel, Signore, noch bin ich blind. Seid Ihr zu mir gekommen, weil Arabella anderweitig belegt ist und Ihr Euch die Zeit vertreiben wollt? Oder hat Euch Arabella beauftragt, nach mir zu sehen?«


  »Hört auf, auf mir herumzuhacken, wie ein zänkisches Weib! Ich bin zu Euch gekommen, um mich zu vergewissern, daß Ihr wohlauf seid!«


  »Zänkisches Weib! Nur weil ich Euer anmaßendes Benehmen nicht dulde, erdreistet Ihr Euch, mich mit Schimpfwörtern zu belegen!«


  Adam merkte, daß das Gespräch drohte, sich in gegenseitigen Beleidigungen zu erschöpfen, und das wollte er keinesfalls. Ohne nachzudenken, packte er sie bei den Schultern und zog sie an sich. Zu seiner grenzenlosen Überraschung, machte sie keine Anstalten, sich ihm zu entziehen. Vielmehr schlang sie ihre schlanken Arme um seinen Hals und schmiegte sich mit schmelzender Süße an ihn. Er küßte sie zärtlich, und mit leisem Stöhnen öffnete sie ihm ihre Lippen und erwiderte seinen Kuß.


  Als der Marchese sie küßte, kam es Rayna vor, als würde sich in ihrem Innersten eine Tür öffnen, durch die sie nun in die Freiheit schwebte. Unvermittelt ließ er sie los und zerrte ihre Arme von seinem Hals. Verdutzt starrte sie ihn an.


  »Ich ... ich verstehe nicht«, flüsterte Rayna, außerstande, den Blick von ihm zu abzuwenden. »Bitte, Pietro, ich will ...«


  Er ließ die Arme seitlich herabfallen und trat rasch einen Schritt zurück. »Ihr wißt nicht, was Ihr wollt«, sagte er rauh. »Und hört auf, mich auf diese Weise anzusehen! Habt Ihr den Comte genauso angesehen?« Angesichts des verwirrten Ausdrucks in ihren Augen, hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen.


  »Um Himmels willen, jetzt geht doch endlich zu Euren Eltern zurück!« schrie er sie beinahe schon an.


  Rayna kämpfte ihre Tränen zurück. »Ich hasse Euch!« kreischte sie ihn auf Englisch an und gab ihm, wie kurz zuvor dem Comte, eine schallende Ohrfeige. Dann hob sie ihre Röcke und stürmte aus dem Raum, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Adam stand reglos da und starrte ihr nach. Nach einer Weile wandte er sich langsam um und ging zum Kamin.


  »Sieht aus, als hätten wir beide versagt, mon ami.«


  Beim Klang der bekannten aalglatten Stimme versteifte sich Adam vor Wut. Doch als er sich dem Comte zuwandte, hatte er seine Züge bereits wieder in der Gewalt. »Ach?« sagte er wachsam.


  »Ich habe das kleine englische Luder aus dem Zimmer flüchten sehen wie ein Kaninchen aus einer Falle. Das Mädchen braucht eine Lektion.«


  Adam mußte sich beherrschen, um nicht handgreiflich zu werden. »Ich habe das Mädchen falsch eingeschätzt«, sagte er kühl und zupfte angelegentlich ein Stäubchen von seinem schwarzsamtenen Gehrock. »Sie ist ein naives Kind.«


  Die verstimmte Miene des Comte hellte sich auf. »Ja«, sagte er mit breitem Grinsen, »da habt Ihr wohl recht. Eine kalte Jungfrau.«


  »Wir sollten uns besser von ihr fernhalten«, schlug Adam hastig vor, da das Lächeln des Comte ein Gefühl böser Vorahnung in ihm auslöste. »Schließlich gibt es genügend andere Fischlein, die nur darauf warten, ins Netz zu gehen. Ich möchte meine Zeit nicht mit so einem albernen Ding vergeuden.«


  »Das klingt vernünftig«, stimmte der Comte zu.


  »Euch würde ich dasselbe raten«, fügte Adam etwas schärfer als beabsichtigt hinzu.


  Gervaise legte den Kopf zur Seite und kräuselte spöttisch die vollen Lippen. »Mir scheint fast, als würde es Euch noch immer nach dem kleinen Leckerbissen gelüsten«, sagte er. Er wandte sich zum Gehen um, rief Adam jedoch noch über die Schulter hinweg zu: »Warten wir es ab, mein Freund!«


  9.


  Mittelmeer


  Angetrieben vom Südwind, glitt die Xebec mit gleichmäßiger Geschwindigkeit über die glatte Meeresoberfläche. Kamal zog sich sein langärmeliges weißes Leinenhemd über den Kopf und warf es seinem grinsenden Diener, Ali, zu.


  »Ihr seid in Eurem Palast viel zu bleich geworden, Hoheit«, bemerkte Ali. »Jetzt wird die Sonne Euren Rücken braten.«


  Kamal knurrte etwas Unverständliches, warf den Kopf in den Nacken und schloß die Augen gegen das gleißende Licht der Nachmittagssonne. Er spürte, wie sich seine Muskeln in der flirrenden Hitze entspannten. Er war zu lange an Land gewesen, überlegte er, hatte sich zu sehr von seinem Amt als Bei aufsaugen lassen. Als seine Xebec nach Backbord abdrehte, öffnete er die Augen und sah, wie das Begleitschiff näher an Steuerbord heranzog. Eine dritte Xebec wartete etwa eine Meile nördlich in einem Meeresarm.


  »Etwas in Sicht?« schrie er Droso, seinem Kapitän zu.


  »Noch nicht, Hoheit«, brüllte Droso zurück. Er war ein baumstarker Mann, der mit seinem schwarzen Bart und den langen, struppigen schwarzen Haaren dem Inbegriff eines wilden Seeräubers glich, wie man ihn sich gemeinhin vorstellte. Doch trotz seines verwegenen Aussehens, war Droso der freundlichste Kapitän eines algerischen Kaperschiffes, den Kamal je kennengelernt hatte, und aus diesem Grund hatte er ihn auch ausgewählt.


  Doch sie waren nicht zum Kapern ausgelaufen, berichtigte sich Kamal im stillen. Nicht dieses Mal. Was sie vorhatten, war pure Piraterie. Er erinnerte sich wieder an die Wut, die der Brief seiner Mutter in ihm ausgelöst hatte. Die halbe Nacht hatte er sich schlaflos im Bett gewälzt, bis er schließlich aufgestanden war, um in Ruhe nachzudenken, nur in seine weiße Wollhose gekleidet, war er barfuß über den Marmorboden der weiten Empfangshalle geeilt und in den von Mauern umgebenen Park hinausgegangen. Er hatte den süßen Duft der Hyazinthen, Jasminblüten und Rosen in sich eingesogen und zu dem Viertelmond emporgeblickt, der silberne Schatten auf die Steinmauern warf. Auch ohne ihn zu hören, hatte er Hassans Anwesenheit gespürt. »Wer ist da?« hatte er leise gefragt.


  »Ein alter Mann, Hoheit, nur ein alter Mann. Doch Ihr seid jung und solltet im Bett liegen.«


  »Konntest du nicht schlafen, Hassan?« Er drehte sich zu seinem Minister um, dessen weißes Haar so silbern wie das weiche Mondlicht schimmerte.


  »Wenn ein alter Mann schläft, verkürzt er nur die Zeit, die ihm noch verbleibt. Ich ziehe es vor, Hoheit, jede Stunde auszukosten, und auch dann, wenn der Mond hoch am Himmel steht, zu wissen, daß ich atme und denke.«


  »Immer der Philosoph«, bemerkte Kamal lächelnd.


  »Ihr denkt an den Brief Eurer Mutter«, sagte Hassan sanft.


  »Ja. Sie teilt mir mit, daß der Graf von Clare nicht in Neapel weilt. Deshalb wünscht sie, daß man die Viper in der Nähe ihres Nestes aufscheucht.«


  »Ich halte das nicht für sehr weise, Hoheit.«


  Kamal vernahm in der sanften Stimme seines Ministers einen unterschwelligen Tadel. »Sie hat mich gebeten, ein weiteres Schiff des Grafen zu überfallen.« Da Hassan schwieg, fügte Kamal, gleichsam rechtfertigend, hinzu: »Ich habe ihr Rache versprochen. Sieh zu, daß wir herausfinden, wann das nächste Parese-Schiff ausläuft.«


  »Es ist Eure Entscheidung«, sagte Hassan ruhig.


  Kamal starrte auf seine Hände hinab und sagte, ohne zu Hassan aufzublicken: »Wir werden die Besatzung hierherbringen und sie bei uns behalten, bis der Graf seine Karten aufdeckt.«


  »Ihr vermengt Weisheit mit Torheit«, sagte Hassan. »Graf von Clare wird binnen weniger Tage wissen, daß unsere Berberei-Piraten sein Schiff geraubt haben.«


  »Ja, das wird er wissen.«


  »Und er wird handeln müssen. Es ist möglich, Hoheit, daß er dann persönlich hier erscheinen wird.«


  »Mag sein. Falls das geschieht, werde ich ihn bis zur Rückkehr meiner Mutter hier festhalten.«


  Hassan zupfte ein Stäubchen von seinem roten Brokatgewand. »Die Rache einer Frau. Das ist etwas Schreckliches, und dennoch gibt es so vieles, das sie auszulösen vermag, Dinge, die niemand von uns versteht.«


  »Du sprichst in Rätseln, Hassan.«


  »Das ist nicht meine Absicht, Hoheit. Der Brief Eurer Mutter besagt, daß der Graf von Clare nicht in Neapel eingetroffen ist. Ich kann das nicht glauben. Kein Mann würde sich seinen Besitz tatenlos rauben lassen.«


  »Wie auch immer, er ist jedenfalls nicht da.«


  »Dann muß statt ihm jemand anderer nach Neapel gereist sein. Ein so mächtiger Mann wie der Graf ist nicht töricht oder dumm. Er würde nicht blind in eine Falle laufen.«


  »Glaubst du, meine Mutter ist in Gefahr?«


  »Nein, und der Graf genausowenig, jedenfalls nicht im Moment. Ich frage mich, ob der Kapitän des Schiffes, das Ihr erbeuten werdet, wissen wird, was Eurer Mutter vor fünfundzwanzig Jahren widerfahren ist. Verrat hat die Eigenschaft, unvergessen und lebendig zu bleiben.«


  »Das Verlangen nach Rache ebenso.«


  Hassan drehte sich um, streckte seine steifen Schultern und pflückte eine rote Oleanderblüte von einem Busch.


  Lächelnd beobachtete Kamal, wie Hassan den Blütenduft einatmete. »Eine Frau duftet süßer, Hassan. Du bist noch kein Greis.«


  »Aber zu alt für den Wohlgeruch einer Frau und ihre Ränke. Der Verstand einer Frau tanzt nach Mustern, die mich verwirren. Und die Lust einer Frau läßt mich mittlerweile zurückschrecken.«


  »Lust?« Kamal schüttelte den Kopf. »Mitunter frage ich mich, ob ihre Lust nicht nur Mittel zum Zweck ist und einzig dazu eingesetzt wird, unseren Verstand nach ihren Regeln tanzen zu lassen.«


  »Was bleibt einer Frau denn sonst zu tun? Wenn sie nicht die Fähigkeit besitzt, einen Mann zu beherrschen, hat sie gar nichts. Ich habe Männer gesehen, die von ihrer Lust beherrscht wurden, doch niemals Frauen. Ein Mann empfindet Lust; eine Frau setzt Lust zu ihrem eigenen Vorteil ein. Ein Mann beschreitet einen sehr schmalen Grat.«


  »Gleichgültig, ob Muslim oder Europäer?« fragte Kamal.


  »Euer Blut und Eure europäische Erziehung machen es Euch schwer, Frauen so zu behandeln, wie es ein Muslim zu tun pflegt. Ihr empfindet sie als langweilig, belächelt ihre Gedanken und Gespräche als kindisch. Doch Ihr müßt sie so nehmen wie sie sind, Hoheit, statt sie nach dem Ideal zu beurteilen, das Euch vorschwebt. Eure Elena würde eine annehmbare Ehefrau abgeben. Und falls sie Euch irgendwann nicht mehr gefiele, könntet Ihr Euch einfach von ihr scheiden lassen. So würde jedenfalls ein Muslim handeln.«


  Kamal seufzte. »Das ist für mich nicht so einfach, Hassan. Ich vertraue Elena nicht, verstehst du?«


  »Einer Frau vertrauen? Nur ein Narr würde das tun, Hoheit. Was hat Vertrauen damit zu tun, daß ein Mann Nachkommen braucht? Eine Frau schenkt Euch Söhne, und auf deren Vertrauen mögt Ihr dann bauen. Nein, Hoheit, einer Frau kann man niemals vertrauen ... nicht einmal der eigenen Mutter.«


  Der Mond verschwand plötzlich hinter einer Wolke, und Kamal konnte Hassans Augen nicht mehr sehen. Im Bereich der Gartenmauer war eine Bewegung wahrzunehmen, und gleich darauf erschienen drei türkische Soldaten. Kamal ging den Männern entgegen und rief Hassan über die Schulter hinweg zu: »Gute Nacht, alter Mann.«


  Drosos Stimme riß Kamal jählings wieder in die Gegenwart zurück. »Gute Neuigkeiten, Hoheit!« rief Droso. »Der Beobachtungsposten hat ein Parese-Schiff gesichtet, die Heliotrope. Sie ist schwer beladen!«


  Wie Kamal wußte, steuerte die Heliotrope immer die karibischen Inseln an und fuhr mit Zucker, Rum und Tabak beladen wieder zurück. Er schnappte sich von Ali sein Hemd und zog es rasch über.


  »Ist ein Begleitschiff dabei, Droso?« schrie Kamal zu seinem Kapitän hinauf, während er seinen breiten Ledergürtel umschnallte.


  »Nein, wir können uns die Kleine mühelos schnappen.«


  Und ihr Kapitän glaubt sich vor den Berberei-Piraten sicher, dachte Kamal. Er erklomm die Holzstiegen zum Steuerrad. Die weißen Segel der Heliotrope blähten sich im Wind, und selbst aus der Entfernung konnte Kamal erkennen, wie sie aufgrund ihrer schweren Ladung tief durch das Wasser pflügte.


  »Denk daran, Droso, keine Toten!« Er hatte damit gerechnet, ein zurücksegelndes Parese-Schiff zu kapern, und deshalb die beiden anderen Xebecs mitgenommen. Doch die Heliotrope kam von weither und wußte nichts von der Gefahr, die ihr im Mittelmeerraum drohte.


  Droso betrachtete den jungen Bei mit einer Mischung aus Zuneigung und Zweifel. Sein Herr brach das Tributabkommen, wollte aber jene überleben lassen, die über seine Tat erzählen könnten.


  »Meine Männer werden sich nur selbst verteidigen, Hoheit«, sagte er.


  Auf einen gellenden Schrei seines ersten Maats hin, schwang sich Sordello, der Kapitän der Heliotrope auf das Achterdeck empor.


  »Was gibt es, Allan?«


  »Ich kann es kaum glauben, Sir!« keuchte Allan Dibbs.


  »Berberei-Piraten, und es sieht aus, als wollten sie zu uns.«


  Sordello drehte sich nach Steuerbord. Zwei Xebecs, imposante Dreimaster mit der schwarzen Flagge Algiers auf jeder Mastspitze, glitten über die glatte Wasseroberfläche auf sie zu.


  »Jesus!« murmelte Sordello. »Das muß ein Irrtum sein, Allan! Vielleicht ein neuer Rais.« Er brüllte Marco, seinem Kabinensteward, zu: »Hol die Unterlagen für unsere Passiererlaubnis aus meinem Tresorfach!«


  »Wir können ihnen nicht entkommen, Sir«, sagte Allan, während er gegen die Angst ankämpfte, die ihm den Magen zusammenkrampfte.


  »Das habe ich auch nicht vor. Wir werden sie an Bord lassen und ihnen unsere Dokumente vorlegen. Keine Heldentaten, Allan. Und hißt sofort eine weiße Fahne! Wir sind zu nah an der Heimat, um zu riskieren, daß die Narren auf uns schießen.«


  »Aye, Käpt'n«, erwiderte Allan und überließ Sordello das Steuerrad.


  Sordello hoffte, daß man ihm seine wahren Gefühle nicht ansah. Noch eine verdammte Woche von Genua entfernt, und jetzt das! Niemals in seinen fünf Jahren als Kapitän im Dienste des Grafen von Clare war er von Xebecs belästigt worden. Die Schiffe des Grafen waren wohlbekannt. Werden meine Männer und ich nun als stinkende Sklaven in Algier enden? Energisch verdrängte er das Bild seiner Frau Maria, wie sie ihm mit ihren weichen Lippen ein zärtliches Lebewohl zulächelte, und spähte zum Horizont um die herannahenden Xebecs aus seinem Gesichtskreis zu verbarmen. In einiger Entfernung befand sich ein weiteres italienisches Schiff, das, im Wissen um den geleisteten Tribut, mit derselben Unbekümmertheit durch das Meer stach wie noch fünf Minuten zuvor die Heliotrope. Doch die beiden Xebecs fuhren direkt auf sein Schiff zu und waren offenbar an dem anderen Handelsschiff nicht interessiert. Er spürte, wie sich ihm die Haare im Nacken aufstellten.


  An der Reling des am nächsten liegenden Piratenschiffes erspähte Sordello einen hünenhaften Burschen mit langen, struppigen schwarzen Haaren, die ihm der Wind ins breite Gesicht peitschte. Das Steuerrad bediente ein großer, hellhaariger Mann, der mit einer weißen Wollhose und einem langärmeligen weißen Hemd bekleidet war. Plötzlich marschierte an der Reling eine Gruppe von etwa zwanzig, mit Krummsäbeln bewaffnete Piraten auf und machten sich bereit, Sordellos Schiff zu entern. Als die von der Xebec geworfenen Enterhaken sich an der Reling festklemmten, krängte die Heliotrope nach Steuerbord. Sordello riß Marco einen Schwung Transitpapiere aus den Händen, straffte die Schul-tern und stieg vom Achterdeck nach unten, um den Kapitän der Xebec zu empfangen. Seine Männer liefen ziellos umher; ihre Gesichter waren kreidebleich vor Angst.


  Sobald die beiden Schiffe nebeneinander lagen, stieß der bärtige Hüne einen lauten Schrei aus, worauf seine Männer auf das Deck der Heliotrope ausschwärmten.


  »Wir zeigen die weiße Fahne!« rief Sordello, als einer der Männer auf ihn zustürzte.


  »Halt ein, du Narr!« knurrte Droso den Mann an.


  Sordello fühlte sich wie ein mickriger Zwerg, als sich schließlich der Kapitän auf dem schwankenden Deck breitbeinig vor ihm aufbaute.


  »Ihr seid der Kapitän?« fragte Droso.


  »Ja«, erwiderte Sordello so ruhig er konnte. »Da muß ein Irrtum vorliegen. Wir haben ein Tributabkommen, das uns eine sichere Passage gewährleistet.«


  Droso zuckte die Achseln. »Das könnt Ihr mit Eurer Hoheit besprechen.« Er schleuderte seine schwarze Zottelmähne in Richtung des blonden Mannes, der sich noch an Bord der Xebec befand.


  »Ich habe Vertragsdokumente!«


  »Zeigt sie Eurer Hoheit«, sagte Droso barsch. »Und jetzt befehlt Euren Männern, sich zu benehmen, dann wird es keine Toten geben. Die meisten unserer Leute werden an Bord bleiben, um das Schiff sicher in den Hafen zu bringen. Ihr, Käpt'n, werdet mit mir kommen.«


  Eure Hoheit? überlegte Sordello fieberhaft. Was, zur Hölle, konnte der Dei von Algier von ihm wollen? Oder war es einer seiner Beis? Hatte der Graf etwa keinen Tribut entrichtet? Der Gedanke war zu erschreckend, um ihn weiterzuspinnen. Energisch mahnte er sich, Haltung anzunehmen, umklammerte die Dokumente und folgte dem riesigen Kapitän auf die Xebec.


  »Käpt'n!«


  Sordello blickte sich nach Mr. Dibbs um. »Niemandem wird etwas geschehen, Allan. Ich werde diese böse Geschichte aufklären. Tut, was euch die Piraten befehlen.«


  »Eure Hoheit befindet sich unter Deck«, sagte Droso, als Sordello die Xebec betrat, und gab ihm einen leichten Stoß in den Rücken.


  Sordello kletterte durch die Luke und dann weiter über eine schmale Kajütentreppe nach unten. Vor einer geschlossenen Tür blieb der Riese stehen und klopfte sachte an. Als eine Stimme »Herein!« rief, öffnete Droso die Tür und schob Sordello in den Raum.


  Kamal erhob sich von seinem Lager aus Kissen und Fellen und musterte schweigend den Kapitän der Heliotrope. Er war etwa in Hamils Alter, stellte Kamal fest, und er hatte Angst.


  »Befehligt das Schiff zum Hafen«, wandte er sich Droso zu. »Und sorgt dafür, daß es zu keinerlei Gewalt kommt!«


  »Ja, Hoheit«, sagte Droso und verließ mit einer Verbeugung die Kabine.


  Um dem Mann seine Angst zu nehmen, wechselte Kamal vom Arabischen ins Italienische. »Euren Männern wird nichts passieren, Kapitän. Wollt Ihr Euch nicht setzen?«


  Sordello richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Mann, den er vor sich hatte, war jung, gute zehn Jahre jünger als er; er hatte sonnengebleichte blonde Haare und Augen, so blau wie das Mittelmeer. Für Sordello sah er eher wie ein Wikinger als wie ein Pirat aus.


  »Wer seid ihr?«


  »Ich bin Kamal, Bei von Oran und Außenminister des Dei von Algier.«


  »Ist Hamil tot?«


  »Ja, mein Halbbruder starb vor etwa sieben Monaten.«


  Der neue Bei wußte scheinbar nicht, daß er ein Parese-Schiff gekapert hatte, dachte Sordello zuversichtlich. »Da liegt ein Mißverständnis vor, Hoheit«, sagte er. »Ich reise unter dem Schutz des Tributabkommens.« Er hielt Kamal die Dokumente entgegen.


  Zu seiner Überraschung winkte Kamal ab und erwiderte sanft: »Ja, ich weiß. Bedauerlicherweise, mein Freund, muß ich Euch in Gewahrsam nehmen, Euch und Eure Männer und Euer Schiff. Eure Fracht wird bis auf weiteres konfisziert.«


  In Gewahrsam nehmen! Was, zum Teufel, meinte der Kerl damit? Erneut stieg vor Sordello das Bild seiner Frau und seiner beiden Söhne auf, die auf ihn warteten, während er den Rest seines Lebens als Sklave fristete. Würde man ihn kastrieren oder zur Arbeit in die Minen schicken? »Ich verstehe nicht«, stieß er rauh hervor.


  Kamal hatte seine Gedanken erraten. »Habt keine Angst. Euch erwartet nicht die Sklaverei. Ihr werdet in meinem Palast in Oran festgehalten werden, bis ... bis alles mit Eurem Herrn, dem Grafen von Clare, geregelt ist.«


  Sordello starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Trinkt ein Glas Wein mit mir, Kapitän. Er ist angenehm süß, aus Tunis. Das wird Euch ein wenig entspannen.«


  Waren dem Wein Drogen beigemischt? überlegte Sordello und schüttelte ängstlich den Kopf, als ihm Kamal ein Glas des Rotweins reichte.


  Ohne Sordello aus den Augen zu lassen, führte Kamal langsam das Glas zum Mund und nahm einen Schluck. »Seht Ihr, Kapitän? Ich führe nichts Böses gegen Euch im Schilde.«


  Mit zitternden Fingern nahm Sordello das Glas an und kippte den süßen Wein hinunter. »Das Tributabkommen ist noch niemals gebrochen worden«, sagte er. »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Es gibt vieles, das Ihr nicht versteht, Kapitän. Ali wird Euch Eure Kabine zeigen. Macht Euch keine Sorgen um Eure Männer. Man wird sie nicht mißhandeln.«


  Plötzlich ertönte ein gellender Schrei, der beide Männer hochfahren ließ. Leise vor sich hinfluchend, stürmte Kamal aus der Kabine, dicht gefolgt von Sordello. Als sie an Deck angelangt waren, sah Kamal gerade noch, wie Droso einen seiner Männer, Sard, mit der stumpfen Seite seines Krummsäbels niederschlug. Neben den beiden Männern stand ein verletzter Knabe, der zur Besatzung der Heliotrope gehörte.


  »Marco!« schrie Sordello. »Soviel zu Eurem Wort, Hoheit!« stieß er Kamal verächtlich entgegen. »Er ist nur ein Junge!« Marco stand schwankend da; sein blaues Hemd war an der Schulter zerfetzt, und über seinen Arm strömte Blut. In einer Hand hielt er Sordellos Tresorkästchen.


  »Der Junge versuchte auszureißen, Hoheit«, erklärte Droso.


  Sordello blickte Kamal schmerzerfüllt an. »Er hat mir nicht unsere gesamten Unterlagen gegeben, weil er fürchtete, Ihr würdet mich töten.«


  Kamal kniete neben Marco nieder. Er löste seinen breiten Ledergürtel und legte dem Jungen eine Aderpresse, um die Blutung zu verlangsamen. Der Junge sah Kamal aus weit aufgerissenen Augen an. »Die Unterlagen«, wisperte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich habe Unterlagen für Euch.«


  Hassan hatte recht gehabt, als er sagte, er würde Weisheit mit Torheit vermengen, überlegte Kamal. Weil er seine Mutter rächen wollte, würde dieser Junge nun vielleicht sterben müssen. »Bring ihn nach unten, in meine Kabine«, wies er Droso an. »Ali wird sich seiner annehmen.« Dann stand er auf und blickte Sordello eine Weile schweigend an. Wenn der Junge gerettet werden kann, werden es meine Ärzte vollbringen. Wollt Ihr Rache an dem Mann üben, der ihn verletzt hat?«


  In kaltem, ruhigem Ton erwiderte Sordello: »Im Gegensatz zu Euren Piraten, Hoheit, sind wir keine Schlächter.«


  »Ja«, sagte Kamal, »da habt Ihr wohl recht. Kommt, Kapitän, Ihr könnt bei dem Jungen bleiben, bis wir Oran erreicht haben.«


  Kamal gab Ali, der den Wortwechsel beobachtet hatte, ein paar Anweisungen, schritt dann zur Reling der Xebec und starrte in das gekräuselte Wasser hinunter. Plötzlich neigte sich die Xebec scharf nach Backbord, und ihre schwarzen Segel klatschten laut im Wind. Kamal blickte zur Seite und begegnete Drosos schwarzen Augen.


  »Sard ist tot, Hoheit«, sagte Droso ruhig.


  10.


  Neapel


  Die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, saß Arabella auf dem Bett und beobachtete Rayna, die unruhig auf und ab ging. »Rayna«, sagte sie schließlich, »es ist bereits nach Mitternacht. Ich wünschte, du würdest aufhören, dich wie ein im Käfig eingesperrter Tiger zu benehmen und mir statt dessen erzählen, was los ist.« Sie klopfte neben sich auf das Bett und fügte hinzu: »Komm, setz dich, wärm dich ein wenig auf und erzähl mir, was dich bedrückt.« Arabella konnte sich auf das Verhalten ihrer Freundin keinen Reim machen, glaubte aber nicht, daß Adam die Ursache für Raynas Kummer war.


  Mit ihrem bodenlangen weißen Batistnachthemd und den bis zur Taille herabwallenden kastanienbraunen Haaren sah Rayna wie ein Gespenst aus. Sie hüllte sich in eine Decke und nahm an der Bettkante Platz.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte Arabella vorsichtig: »Es ist wegen diesem widerwärtigen Comte, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Rayna, den Blick zu Boden gesenkt. »Ich war so töricht, Bella! Zunächst bin ich mit ihm auf den Balkon gegangen, um etwas frische Luft zu schnappen. Und, nun ja, ich weiß nicht, wie es dazu kam, aber auf einmal war ich dann mit ihm im Park. Ach, ich könnte mich für meine Dummheit ohrfeigen! Jemand hatte die Balkontür zugemacht, und er wurde ... zudringlich. Nun, ich habe ihm einen Tritt zwischen die Beine verpaßt. Das hat mir Thomas geraten, für den Fall, daß ein Mann jemals die Grenzen der Schicklichkeit überschreiten sollte.«


  Fassungslos starrte Arabella ihre Freundin an. »O Rayna, das hätte ich liebend gern mitangesehen! Ist er in die Knie gegangen?«


  Rayna schauderte es bei der bloßen Erinnerung daran. »Das weiß ich nicht, Bella. Ich bin nur noch weggerannt. Aber ich denke schon, daß ich ihm weh getan habe.«


  »Das hat er auch verdient. Und ich dachte, man müßte dich zartes Wesen vor diesem Schurken beschützen!« Arabella beugte sich vor und schüttelte Raynas schlaffe Hand. »Ich bin stolz auf dich, Rayna. In Zukunft wird er sich wohl von dir fernhalten.«


  »Der Marchese war nicht stolz auf mich!« platzte Rayna heraus.


  »Wie meinst du das?« hakte Arabella behutsam nach. Sie hatte sich getäuscht, überlegte sie; Adam war an Raynas Niedergeschlagenheit scheinbar doch nicht ganz unschuldig.


  »Nachdem ich dem Comte entkommen war, flüchtete ich mich in ein kleines Vorzimmer. Und dann kam auch der Marchese herein.« Rayna nestelte nervös an einer Falte ihres Nachthemds. »Er war ... er war arrogant und anmaßend, Bella! Er hatte die Dreistigkeit, mich dafür zu schelten, daß ich mit dem Comte zusammen war! Als wäre ich diejenige gewesen, die diesen gräßlichen Mann verführen wollte!«


  Arabella brauchte eine Weile, um diese Information zu verdauen. Schließlich fragte sie: »Hast du ihm nicht erklärt, was passiert ist?«


  »Natürlich! Das meiste hatte er ohnehin selbst beobachtet. Aber er erzählte mir nur unentwegt, was für ein dummes Huhn ich doch sei. Und dann ... dann küßte er mich!«


  »Verstehe«, sagte Arabella trocken. Gütiger Himmel, dachte sie im stillen und gab sich verzweifelt Mühe, nicht laut loszulachen. Die Dinge entwickelten sich sehr viel schneller als gedacht.


  »Ich habe ihm eine Ohrfeige gegeben!« erklärte Rayna, das Kinn würdevoll gereckt.


  »Das wird ja immer schöner!« sagte Arabella leise zu sich selbst und dann laut zu Rayna: »Du hast dich einwandfrei verhalten. Himmel, gleich zwei verliebte Männer an einem Abend! Du mußt mir unbedingt verraten, Rayna, wie man es anstellt, das Interesse der Männer zu erwecken. Ich habe seit unserer Ankunft noch keinen einzigen Fang gemacht.«


  »Das sagst du nur, damit ich mich wieder besser fühle, Bella. Du weißt selbst, daß das nicht wahr ist. Ich glaube, der Marchese hat nur mit mir gespielt. In Wirklichkeit ist er an dir interessiert. Ich habe gesehen, wie er mit dir gescherzt hat.«


  Was für eine vertrackte Geschichte! dachte Arabella reumütig. Wie kann Rayna nur so blind sein? Sorgfältig ihre Worte abwägend, sagte sie: »Sicher, er scherzt mit mir, Rayna, aber wir sind einander nur freundschaftlich zugetan.«


  »Sein Bart hat mich beim Küssen gekratzt.« Unvermittelt sprang Rayna vom Bett auf und begann wieder durch das Zimmer zu gehen. »Als der Comte mich küßte, fand ich es widerlich, aber beim Marchese hatte ich ein wundervolles Gefühl. Aber dann hat er sich plötzlich von mir losgerissen, als wäre ich ein loses Mädchen.«


  »Unsinn, Rayna!« entgegnete Arabella bestimmt. »Er fühlte sich zweifellos schuldig, weil er die Situation ausgenutzt hat. Er hat sich nur losgerissen, um dich nicht zu kompromittieren.«


  Rayna wirbelte zu Arabella herum. »Glaubst du das wirklich, Bella? Glaubst du, daß ihm an mir etwas liegt, ein ganz klein wenig nur?«


  »Ganz sicher. Am Donnerstag findet bei Hofe wieder irgendeine gräßliche Feier statt. Der Marchese wird wahrscheinlich anwesend sein. Du mußt dich mit ihm aussprechen, Rayna. Er ist vermutlich genauso bedrückt wie du.«


  »Vielleicht hast du recht, aber er wirkt so ... so ...« Sie machte eine hilflose Handbewegung.


  »So arrogant?«


  »Nein, das nicht. Aber er wirkt wie ein Mann, der bekommt, was er will. Ich würde ihn nicht gern zum Feind haben.«


  Ich auch nicht, dachte Arabella. »Du hast mir doch erzählt, daß er ein durch und durch freundlicher Mensch ist, Rayna.«


  »Das stimmt auch. Er ist sehr sanft mit mir, und er kann mich so herrlich necken. Aber heute abend habe ich ihn erstmals erlebt, wenn er wütend ist. Ich glaube nicht, daß ich einen ... einen gewalttätigen Mann lieben könnte.«


  »Der Marchese gewalttätig? Komm, Rayna, das ist absurd!« Arabella hätte liebend gern erläutert, weshalb dieses Urteil so absurd war, aber das durfte sie ja nicht. »Er war wütend, weil er Angst um dich hatte, aber er war nicht direkt wütend auf dich.«


  »Trotzdem«, sagte Rayna, »ist er ganz anders als Papa.«


  »O ja«, stimmte Arabella rasch zu, »das ist er wirklich. Ich glaube, er ist normalerweise sehr beherrscht«, fuhr sie mit der Objektivität einer liebevollen Schwester fort, »und vielleicht kann er manchmal auch skrupellos sein. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er jemals zu einem Menschen, den er liebt, grausam sein könnte.«


  »Ich mag keine skrupellosen Männer!« schmollte Rayna.


  Über Raynas affektierten Ton verärgert, erwiderte Arabella scharf: »Und der Marchese mag wahrscheinlich keine Mädchen, die zu schüchtern oder zu wohlanständig sind, um sich für sich selbst einzusetzen.«


  Rayna schnappte nach Luft. »Ich bin nicht zu schüchtern! Und selbstverständlich bin ich wohlanständig! Immerhin bin ich eine Lady!«


  »Ich könnte mir vorstellen«, sagte Arabella süffisant, »daß der Marchese nicht unbedingt eine Lady in seinem Bett haben möchte.«


  »Oh!« Raynas Wangen färbten sich blutrot.


  »Aber mir scheint«, fuhr Arabella fort, »daß du deine ganze zimperliche Wohlanständigkeit vergessen hast, als er dich küßte.«


  Ein jähes Lächeln leuchtete in Raynas Gesicht auf. »Ja, das habe ich wohl«, gestand sie. »Bella«, fügte sie nach einer Weile hinzu, »bist du jemals verliebt gewesen?«


  »Nein. Und auf diverse Galane, die nur darauf aus sind, einem Mädchen Küsse zu rauben, kann ich sehr gut verzichten!«


  »Aber du bist zwanzig, Bella!«


  »Mein Bruder erzählt mir immer, ich würde noch als eine alte Jungfer enden, aber ich warte lieber ab. Vielleicht wird auch nie ein Mann kommen, der mich mit einem Kuß derart betört, daß ich jegliche damenhafte Zurückhaltung vergesse.«


  »Du bist dumm, Bella«, sagte Rayna.


  »Und du, Rayna, was bist du?«


  Rayna schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich weiß nicht. Manchmal habe ich Angst, und dann wieder fühle ich mich so beschwingt, als würde ich schweben.«


  »Nun, dann sieh dich vor, daß dich deine Eltern nicht beim Schweben ertappen. Du weißt, wie sie darüber denken.«


  »Ja, aber sie werden schon noch zur Vernunft kommen«, sagte Rayna zuversichtlich. »Gute Nacht, Bella.«


  »Gute Nacht, Rayna.«


  »Wie kommt es, daß Ihr als Engländerin die italienische Sprache wie eine gebürtige Italienerin beherrscht?«


  Arabella antwortete mit einem offenen Lächeln: »Dieses Glück wurde mir durch meine Abstammung zuteil.«


  »Wenn ich mich nicht irre, ist Euer Akzent genuesisch.«


  Die ältere Frau schien aufrichtig interessiert zu sein, und Arabella war nach dem vielen Tanzen so erhitzt, daß sie gegen eine kleine Atempause nichts einzuwenden hatte.


  »Ihr seid sehr scharfsinnig, Signora. Wir haben ein Anwesen in Genua«, erklärte sie bereitwillig und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Mein Vater ist der Graf von Clare, und meine Großmutter war Antonia Parese.«


  Die Contessa Lucianna di Rolando runzelte die dunklen Augenbrauen, als würde sie nachdenken. »Ich glaube, ich habe von Eurem erlauchten Vater gehört. Ist er nicht einer der wenigen englischen Aristokraten, die auch in der Geschäftswelt tätig sind? Im Reederei- und Bankwesen?«


  »Ja, das ist richtig«, sagte Arabella eifrig. »Und er ist bei allem, was er anpackt, ungemein tüchtig und erfolgreich.«


  Die Contessa lächelte nachsichtig. »Er ist Euer Vater und für Euch als Tochter vermutlich eine Art Held ohne Fehl und Tadel. Mein Vater wiederum war ein Versager, ganz gleichgültig, was er versuchte.«


  »Held ohne Fehl und Tadel?« wiederholte Arabella stirnrunzelnd. »Nein, ich bin nicht so naiv, um das zu glauben. Ich liebe ihn einfach sehr und finde ihn wirklich großartig.«


  »Und Eure Mutter? Lebt sie noch?«


  »O ja! Und man sagt, daß ich ihr, bis auf die Augenpartie, sehr ähnlich sehe.«


  »Seid Ihr das einzige Kind?«


  »Nein, ich habe noch einen älteren Bruder. Unser anderer Bruder, Charles, ist als kleines Kind gestorben.«


  »Ach, wie traurig.«


  »Genug über mich und meine Familie, Signora. Auch ich habe versucht, Euren Akzent einzuordnen, aber ich muß gestehen, es ist mir nicht gelungen.«


  »Ich ... ich bin viel gereist.«


  »Lebt Ihr in Neapel?«


  »Im Moment ja. Die Zeiten sind so unbeständig. Ich weiß wirklich nicht, wo ich in, sagen wir, drei Monaten bin.«


  »Das meint mein Vater auch. Er fürchtet, daß Napoleon Genua bald seinem Imperium einverleiben wird. Ich würde das schrecklich finden, denn dann müßten wir nach England zurückkehren und wahrscheinlich so lange dort ausharren, bis Napoleon bezwungen ist.«


  Die Contessa beugte sich nach vom und tätschelte Arabellas Hand. »Es ist ein Jammer, daß ein so junges Mädchen, wie Ihr es seid, Angst haben muß, sein italienisches Zuhause zu verlieren.«


  Arabella funkelte sie mit ihren dunklen Augen vergnügt an. »So jung bin ich gar nicht mehr«, kicherte sie. »Letzten Monat bin ich zwanzig geworden. Weh mir, ich werde wohl als alte Jungfer enden!«


  »Wollen Eure Eltern Euch denn bei sich behalten?«


  »Meine Eltern«, sagte Arabella bestimmt, »wollen mich nur glücklich sehen. Leider ist mir bislang der Mann noch nicht begegnet, der sich mit meinem Bruder und meinem Vater messen könnte.«


  Die Contessa betrachtete angelegentlich ihre Hände und fragte unschuldig: »Ist Euer Bruder gleichfalls hier?«


  Arabella zuckte unmerklich zusammen, sagte jedoch geschmeidig: »O nein, Adam weilt derzeit in Amsterdam. Ich bin ein Gast der Lyndhursts. Deren Tochter und ich besuchten zusammen die Schule.«


  Ah, das junge Ding, nach dem es Gervaise verlangt. »Und werden Euch Eure Eltern bald abholen kommen?«


  Arabella hatte nichts gegen Fragen, aber die Contessa war eine Spur zu neugierig, zu aufdringlich. Wachsam entgegnete sie: »Meine Eltern werden, zumindest vorläufig, in Genua bleiben. Ich bin nur hier, weil mein Vater meinte, es würde mir guttun, etwas mehr von der Welt zu sehen.«


  »Wie überaus weise!«


  Arabella kam es vor, als enthielte der Ton der Contessa einen Anflug von Sarkasmus. Sie beschloß, den Spieß einfach umzudrehen, und fragte freundlich: »Habt Ihr Kinder, Contessa?«


  Die Contessa lächelte verbindlich. »Ihr haltet mich sicher für eine neugierige alte Dame. Das ist richtig. In meinem Alter gibt es nicht mehr allzu viele Zerstreuungen. Doch um Eure Frage zu beantworten, Signorina, ich habe einen Sohn, Alessandro.«


  »Ist er mit Euch in Neapel?«


  »Nein, wie ich liebt auch Alessandro das Reisen.«


  »Ist er verheiratet?«


  »Er ist erst fünfundzwanzig Jahre alt, Signorina. Für einen Mann, meine ich, zu jung, um ans Heiraten zu denken.«


  »Ich habe es immer als ungerecht empfunden«, sagte Arabella ernsthaft, »daß Frauen als verblichene Jungfern gelten, wenn sie nicht in einem absurd frühen Alter verheiratet sind, wohingegen die Herren der Schöpfung tun und lassen können, was ihnen und solange es ihnen beliebt.«


  Die Contessa blickte nachdenklich in die Ferne. Wie oft hatte sie das gleiche gedacht, als sie als junges achtzehnjähriges Mädchen mit einem alten Mann verheiratet war, der gut und gerne ihr Vater hätte sein können. Wenigstens war der alte Narr gestorben und hatte ihr genügend Geld hinterlassen. Sie verspürte eine jähe Zuneigung für die lebhafte Arabella Welles, unterdrückte dieses Gefühl jedoch sogleich energisch. »Das Leben ist nicht immer gerecht«, sagte sie und merkte selbst, wie hohl das klang.


  Unvermittelt sprang Arabella auf und erklärte heiter: »Ich habe Euch zu lange in Beschlag genommen, Contessa. Verzeiht mir. Mein Vater tadelt mich oft, daß ich mitunter zu überschwenglich und zu redselig bin.«


  »Gestattet mir, Eurem Vater in diesem Punkt zu widersprechen«, erwiderte die Contessa. »Doch Ihr seid jung und wollt sicher wieder tanzen. Laßt uns doch später noch einmal miteinander reden, mein Kind. Jetzt nähert sich gerade ein gutaussehender junger Mann, den es nach Eurer Gesellschaft zu verlangen scheint.«


  Arabella schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Es war mir eine Ehre, Contessa«, sagte sie und verabschiedete sich mit einem höflichen Knicks.


  Mit schelmischem Lächeln begrüßte sie Adam und flüsterte ihm hinter vorgehaltener Hand zu: »Hast du schon mit Rayna gesprochen?«


  »Ja, und ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Bella.«


  Sie zog spöttisch eine Braue hoch. »Es ist doch hoffentlich nichts Ungebührliches, Bruder!«


  Einen Moment sah er sie unschlüssig an, ehe er dann hervorstieß: »Ich möchte mich mit Rayna an einem privateren Ort unterhalten. Nahe der Villa ihrer Eltern, um genau zu sein. Vielleicht im Garten.«


  »Adam Welles! Bruderherz! Du entpuppst dich als Schurke!«


  »Bella, verdammt...«


  »Und das, nachdem ich mich verzweifelt bemüht habe, dich mit Rayna in England bekannt zu machen, und du nicht das kleinste Interesse gezeigt hast!«


  Adam biß die Zähne zusammen. »Ich bedaure schon jetzt den Mann, der dich widerborstiges Geschöpf einmal zähmen muß! Würdest du jetzt bitte ruhig sein und mir zuhören? Ich habe nicht die Absicht, Rayna in irgendeiner Weise zu kompromittieren, du kannst deine schaurigen Fantasien also getrost vergessen, Bella! Deine Rolle wird darin bestehen, die Anstandsdame zu spielen. Ohne gesehen und gehört zu werden natürlich.«


  »Natürlich!« Arabella schwieg einen Moment und sagte dann ernst: »Willst du Rayna erzählen, wer du bist, Adam?«


  »Nein«, entgegnete er scharf. »Nicht, solange unsere Sache nicht geklärt ist. Ich will keinesfalls ihre Sicherheit gefährden.«


  »Sehr vernünftig«, bemerkte Arabella abfällig, »aber entsetzlich unromantisch. Und ich hatte geglaubt, du seist...«


  »Ein flotter Lebemann?« lachte er. »Komm, Bella, hier geht es doch wohl um etwas anderes! Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?«


  Sie quetschte seine Hand. »Natürlich, Adam. Und jetzt schlage ich vor, daß du dich eilends entfernst, ehe man über uns zu tuscheln beginnt!« Sieh an, ein heimliches Rendezvous! überlegte sie ein wenig verstimmt, weil diese Idee von Adam und nicht von ihr stammte.


  Auf dem Weg zu den Lyndhursts wurde Arabella von Lady Eden angehalten, die eine Freundin der berüchtigten Lady Hamilton und inzwischen auch eine Intimfreundin der Königin war. Ihr blieb keine andere Wahl, als stehenzubleiben und freundlich zu lächeln, auch wenn die Aussicht, der gleichermaßen geschwätzigen wie indiskreten Lady vor Ablauf der nächsten halben Stunde zu entkommen, überaus gering war.


  »Arme Prinzessin Antoinette«, seufzte Lady Eden. Offenbar wollte sie ihre Sorgen mit jedem, der des Weges kam, teilen. Wie Arabella von Lord Delford erfahren hatte, vertraute sich auch die Königin vorbehaltlos jedem Menschen an, den sie mochte, ob es sich dabei nun um private Kümmernisse oder Staatsgeheimnisse handelte. Obwohl Arabella wenig mehr tat, als den Kopf fragend zur Seite zu neigen, legte Lady Eden nun begeistert los: »Die arme Prinzessin war mit dem Prinz von Asturien verheiratet. Von der Mutter des Prinzen und deren Liebhaber, Godoi, wurde sie mit unglaublicher Verachtung behandelt. Die Königin sieht Antoinette als Bedrohung, könnt Ihr Euch das vorstellen? Und das nur, weil die gute Königin Österreicherin ist und Napoleon haßt. Es ist wahrlich zu traurig!«


  »Allerdings«, erwiderte Arabella in neutralem Ton.


  »Und dann sind da die arme Charlotte und die arme Amélie, beide schon ziemlich alt und nach wie vor ganz auf die Königin bezogen. Wißt Ihr, daß Napoleon die Dreistigkeit besaß, eine Verbindung zwischen seinem Stiefsohn und einer der Prinzessinnen anzubieten? Die Königin hat ihn ordentlich abblitzen lassen.«


  »Sehr richtig. Ach, was sehe ich da? Lady Delford winkt mir von dort drüben zu. Ich muß jetzt leider gehen.«


  »Ach ja, und ganz zu schweigen von diesem wirklich schrecklichen französischen Botschafter, Alquier! Ihr werdet nicht glauben, was ich ihn zu unserer lieben Königin sagen hörte!«


  Arabella stellte fest, daß ihr Rückzugsversuch kläglich gescheitert war. Innerlich seufzend, hielt sie unter gesenkten Wimpern verstohlen nach Adam Ausschau. Schließlich entdeckte sie ihn, wie er mit Prinzessin Amélie Menuett tanzte und sie dabei mit seinen mittemachtsblauen Augen betörend anstrahlte. Gleich darauf sah sie auch Rayna, die mit dem Comte Celestino Genovesi tanzte, einem plumpen, gutmütigen Mann, der mit einem Verstand gesegnet war, der gut und gerne in einer Walnußschale Platz fand. Arabella wußte, daß er ein Freund des Comte und wahrscheinlich einer seiner Mitverschworenen bei den Diables Blancs war. Er schien sich ausgezeichnet zu unterhalten und schmolz unter Raynas süßem Lächeln förmlich dahin.


  »... Und Ihr werdet einfach nicht glauben, was ich heute morgen über dieses einfältige Geschöpf, Lady Alice Devereau ...«


  Zu Arabellas unsagbarer Erleichterung winkte Lady Delford sie nun tatsächlich zu sich. »Oh, meine verehrte Lady Eden«, rief sie, »Lady Delford, Ihr versteht! Ich werde in die Bredouille geraten, wenn ich nicht sofort zu ihr gehe!«


  Rayna genoß ihren Tanz mit Celestino, denn es war ihr bereits gelungen, mit dem Marchese zu sprechen. Celestino schrieb ihr perlendes Lachen vermutlich seinem eigenem Witz zu, aber sie war euphorisch genug, um ihm die kleine Freude zu gönnen. In der Tat brüstete er sich Stunden später vor Adam und Gervaise mit seinem Erfolg, als sie zusammen im schmalen Wohnraum des Comte saßen und an ihren Brandys nippten.


  »Ach ja«, prahlte er, »das Mädchen hat offensichtlich Geschmack. Immerhin hat sie mich euch beiden vorgezogen.«


  Adam nahm schweigend einen Schlack Brandy, während Gervaise spöttisch die Brauen hob und mit seiner heiseren, gedehnten Stimme sagte: »Ein Mädchen, das Euch bevorzugt, Tino, muß an eklatanter Sehschwäche leiden.«


  »Ihr seid nur eifersüchtig!« rief Tino selbstzufrieden. »Ich habe sie zum Lachen gebracht.«


  »Wahrscheinlich lachte sie in der Erwartung, daß Ihr jeden Moment mit Eurem fetten Wanst Eure Weste sprengt.« Der Comte bedachte den Marchese mit einem langen Blick und schwenkte dann eine Weile versonnen sein Glas. »Ich glaube, der Zeitpunkt ist gekommen«, sagte er schließlich.


  Adam streckte seine langen Beine in Richtung des Kamins aus. Er hoffte, daß man ihm seine Erregung nicht ansehen würde. »Ach ja?« fragte er gelangweilt.


  Celestino beugte sich nach vorn. »Wirklich, Gervaise?«


  »Ja«, sagte der Comte knapp, den Blick erneut auf Adam gerichtet. »Ich glaube, ich habe da ein sehr verlockendes Rezept gegen Eure Langeweile, mon ami.«


  »Ich hoffe, es ist verlockend genug, Gervaise«, bemerkte Adam lässig. »Ich habe schon überlegt, ob ich mich den französischen Truppen in Kalabrien zugesellen soll. Ich bin des Hoflebens überdrüssig und habe es satt, dieser alten Vettel von Königin und ihren albernen Töchtern Komplimente zu machen.«


  »Wie streng Ihr doch seid«, tadelte ihn der Comte mit einem dünnen Lachen. »Ehe Ihr Euch entscheidet, Marchese, lade ich Euch zu einem kleinen Zeitvertreib ein. Ich denke, Ihr werdet meine Zerstreuungen weitaus erquicklicher und amüsanter finden als die französische Armee.«


  »Das wird sich zeigen«, sagte Adam gedehnt.
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  Arabella stand im Schatten der Villa und lächelte beim Anblick ihres Bruders belustigt vor sich hin. An eine Eiche gelehnt, wartete er auf Rayna, die gerade in den Garten hinaustrat. Eigentlich hätte sich Arabella nun zurückziehen können, doch sie wollte noch warten, bis Adam aus seiner Deckung hervorkäme. Obwohl die Abendsonne lange Schatten warf, konnte Arabella den Gesichtsausdruck ihres Bruders noch erkennen. Er sah hungrig aus, schoß es ihr durch den Kopf. Gleich darauf erschrak sie selbst über diese merkwürdige Feststellung. Kein Mann hatte sie jemals so angeblickt. Sie spürte einen jähen Anflug von Eifersucht und Wehmut. Laß das! mahnte sie sich streng. Sie sah zu Rayna hinüber und stellte sich vor, wie sie auf Adam wirken mochte. Er hatte sie noch nie mit gelöstem Haar gesehen und verspürte jetzt vielleicht den Wunsch, mit den Händen in ihren dichten, bis zur Taille reichenden Locken zu wühlen. Es war seltsam, daß Rayna, die zwei Jahre jünger war als sie, in ihrem schlichten weißen Musselinkleid ganz und gar nicht züchtig wirkte. Vielmehr schien jeder einzelne ihrer anmutigen Schritte eine Verheißung zu sein. Beschleunigte sich Adams Pulsschlag angesichts des erwartungsvollen Funkeins in Raynas braunen Augen? Sie spürte einen kurzen, schmerzhaften Stich. Irgendwann, tröstete sie sich.


  Schließlich wischte sich Adam die Hände an seinen schwarzen Breeches ab und ging schweigend auf Rayna zu. Arabella grinste, denn die den Garten und die Villa umgebende Mauer war zwar nicht besonders hoch, dafür aber um so schmutziger.


  Sie wußte, daß sie die beiden nun allein lassen mußte, und ging langsam zur Villa zurück. Ihre Gedanken wanderten zu Lord und Lady Delford; sie wollte sich lieber nicht ausmalen, wie bestürzt sie wären, wenn sie erfahren würden, welche Gefühle Rayna für Adam Welles hegte. Aber was ging es die beiden an? sagte sich Arabella. Schließlich war es nicht deren Leben oder Entscheidung, sondern einzig die von Rayna und Adam. Sie wünschte nur, Rayna wüßte, wer der »Marchese« tatsächlich war. Was für ein Schock das wäre! Sie lächelte, als sie Adam leise Raynas Namen rufen hörte.


  Sofort wirbelte Rayna zu ihm herum, und einen Moment starrten sie einander schweigend an. »Ich bin froh, daß Ihr auf mich gewartet habt«, sagte er.


  »Pietro«, rief sie und reichte ihm ihre Hand zum Kuß. »Ich fürchtete schon, Ihr würdet nicht kommen.«


  »So wenig Vertrauen habt Ihr in mich?« erwiderte er heiter und fügte, vom Französischen ins Italienische überwechselnd, hinzu: »Wo ist Eure Anstandsdame?«


  »Ich weiß es nicht genau. Bella hat mir vorhin erzählt, sie würde in der Nähe sein, und wir bräuchten uns nicht zu sorgen. Ich denke, sie hält Papas Studierzimmer und Mamas Küche im Auge.«


  Ihr hinreißend unbeholfenes Italienisch entzückte ihn.


  »Aber wir sind allein«, erklärte sie eifrig. »Bella hat versprochen, uns nicht zu stören, außer es ist unvermeidlich. Wie seid Ihr in den Garten gelangt?«


  »Über die Mauer«, grinste er. »Doch um Euch zu sehen, hätte ich auch einen Wallgraben durchschwommen.«


  »Zum Glück war das nicht nötig. Ihr hättet dann sicher ganz grauenvoll gerochen!« sagte sie mit schelmischem Lächeln.


  Er sah sie mit gespieltem Ernst an. »Wir werden leise sprechen, auch wenn Euer Papa in seinem Studierzimmer und Eure Mama in der Küche beschäftigt ist.«


  »Ja, zumal Papa, wie er Mama und mir erzählte, sehr wichtige Dokumente bearbeiten muß und absolute Ruhe benötigt. Und was Mama betrifft, so hat sie alle Hände voll damit zu tun, unserer italienischen Köchin zu zeigen, wie man echten Yorkshire-Pudding zubereitet.«


  »Und Arabella hält Wache vor den Türen?«


  Rayna senkte den Blick auf ihre Hände. »Wegen Arabella ...«, begann sie stockend.


  »Ich würde es vorziehen, daß Ihr mich anseht, wenn Ihr mit mir sprecht, cara.«


  »Ihr hättet sie nicht gebeten, unser ... unsere Anstandsdame zu spielen, wenn sie Euch etwas bedeuten würde.«


  »Ah«, rief Adam, da er nun merkte, worauf sie hinauswollte. »Arabella Welles ist ein bezauberndes Mädchen, Rayna, aber sie würde sich nie als Rivalin betrachten, zumindest nicht, was mich betrifft.«


  »Ihr habt Euch sehr schnell mit ihr angefreundet«, hakte Rayna nach, um sämtliche Zweifel zu löschen.


  »Ach ja? Ich weiß nicht, ob ich sie unbedingt als Freundin bezeichnen würde. Aber ich vertraue ihr. Ihr etwa nicht?«


  »Doch, aber ...«


  »Aber was?«


  »Ich ... nun, ich fürchtete, daß Bella womöglich eine Neigung für Euch haben könnte.«


  Adam sah sie belustigt an. »Glaubt Ihr ernsthaft, sie hätte mir angeboten, unsere Anstandsdame zu spielen, wenn sie eine Neigung für mich hätte?«


  »Nein, das wäre ziemlich abwegig, nicht wahr?« fragte sie mit vertrauensvollem Lächeln.


  Unwillkürlich dachte Adam an all die Frauen, die er bewundert hatte und in die er als junger Mann völlig vernarrt gewesen war. Er hatte es genossen, sie zu verwöhnen und zu liebkosen, doch bei keiner dieser Frauen hatte er je das Verlangen verspürt, sie zu beschützen und zu umsorgen. Daß Rayna nun diese Gefühle in ihm auslöste, war ein wenig beunruhigend, zumal die Umstände, wie er trübsinnig feststellte, nicht gerade günstig waren. Er war sich seiner finsteren Miene gar nicht bewußt, bis er merkte, daß Raynas vertrauensvolles Lächeln verschwunden war und sie den Blick erneut gesenkt hatte.


  »Was bedrückt Euch, cara?«


  Seine Stimme klang so sanft, daß Rayna, trotz ihrer nagenden Unsicherheit, mit dem Mut der Verzweiflung hervorstieß: »Ich ... bitte, Ihr müßt mir vergeben!«


  »Was? Daß Ihr mich für launisch haltet?«


  »O nein! Aber neulich abends, als ...«


  »Daß Ihr mir beinahe meinen armen Kiefer gebrochen hättet?«


  »Nein ... vielmehr ja. Ich hatte gestern abend keine Gelegenheit, mich bei Euch zu entschuldigen.«


  »Nun, Ihr seid ja auch entsprechend provoziert worden«, sagte er heiter.


  Sie ließ sich von seiner Fröhlichkeit nicht anstecken, sondern schüttelte leicht den Kopf.


  »Wollt Ihr mich noch einmal schlagen?« neckte er sie.


  »Da ist noch etwas«, sprudelte sie schließlich hervor, wie ein Kind, das sich vorgenommen hatte, jede noch so kleine Sünde zu beichten.


  »Ah, etwa ein dunkles Geheimnis, das mich schamhaft erröten lassen wird?«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und sagte schroff: »Ich habe noch nie zuvor einen Mann geküßt, außer natürlich meinen Vater und meine Brüder. Ihr müßt mein Benehmen für sehr ... unschicklich halten.«


  Am liebsten hätte er gelacht, war aber klug genug, es zu unterdrücken. »Ich dachte, ich sei derjenige gewesen, der Euch geküßt hat.«


  »Nein. Ihr habt damit nur ... nun, wie soll ich sagen, Ihr habt damit nur begonnen! Ihr müßt die Schuld für das, was geschehen ist, wirklich nicht auf Euch nehmen. Vielleicht bin ich einfach ein loses Geschöpf.« Als sie sah, daß er sie weiterhin anlächelte, straffte sie die Schultern, reckte trotzig ihr Kinn in die Höhe und bekannte rückhaltlos: »Ich habe Euch geohrfeigt, weil Ihr mich von Euch geschoben habt, weil Ihr ... mich nicht küssen wolltet!«


  Schlagartig schwand Adams Lächeln. »Ihr seid töricht, Rayna, eine richtige Närrin!«


  »Ich bin keine Närrin!« widersprach sie würdevoll. »Und es ist gar nicht nett von Euch, daß Ihr mich ständig beleidigt und verspottet.«


  »Wenn Ihr wütend seid, werden Eure Augen so grün wie die Blätter dieses Rosenbusches. Ihr solltet Euch selbst gegenüber nicht so hart sein und Euch aller möglichen Sünden bezichtigen, Rayna. Ich war kein willenloses Opfer, also gönnt mir bitte auch meinen Anteil an dem Geschehen! Ich habe Euch weggeschoben, weil ich Euch keinesfalls kompromittieren wollte. Immerhin befanden wir uns im Königspalast.«


  Ihre Wangen erblühten rosig. »Das hat Arabella auch gesagt.«


  »Hin und wieder ist sie recht scharfsinnig.«


  »Sie meinte auch, es sei klug von mir, mich privat mit Euch zu treffen.«


  »Ich weiß nicht, inwieweit das klug ist, cara.« Daß ich dir den Hof mache mit meiner Schwester als Kupplerin, fügte er im stillen hinzu. Außerdem wollte er ihr jetzt gar nicht den Hof machen. Energisch richtete er sich auf und starrte über Raynas Kopf hinweg in die Ferne.


  »In Arabellas Anwesen in Genua«, sagte Rayna, seinen Blick suchend, »gibt es einen wundervollen Park. Und in dem Park stehen Marmorstatuen von nackten Göttinnen und Göttern. Ich fand die männlichen Statuen immer besonders schön, obgleich mein Vater mich dafür schalt. Doch Ihr, Marchese, seid der schönste Mann, den ich jemals gesehen habe.«


  »Sogar mit meinem schwarzen Piratenbart?« Er versuchte, einen unbeschwerten Ton anzuschlagen, doch seine Stimme klang rauh.


  Rayna hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen sanft über seine bärtige Wange. »Ja«, sagte sie schlicht.


  Sie ist zu jung und unschuldig, sagte sich Adam, während er sich ihren quälend süßen Fingern entzog. Sie ist nur ein schwärmerisches jungen Mädchen, das zum ersten Mal in ihrem Leben von jemandem betört ist, redete er sich weiter ein, obwohl er selbst nicht daran glauben wollte.


  »Kommt«, sagte er rauh, »setzen wir uns.« Er nahm sie am Arm und führte sie zu einer schmalen Marmorbank unter einer Rosenlaube.


  Steif saß sie neben ihm, die Hände wie ein Schulmädchen artig im Schoß gefaltet. »Erzählt mir etwas über Sizilien, Eure Heimat«, sagte sie scheu. »Habt Ihr Brüder und Schwestern?«


  »Ja«, antwortete Adam, »ich habe eine Schwester. Sie ist etwa in Eurem Alter, vielleicht ein, zwei Jahre älter.« Das war endlich einmal die Wahrheit, sagte er sich.


  »Ist sie verheiratet?«


  »Nein. Sie ist genauso wankelmütig wie ich.«


  »Kommt, Marchese«, neckte ihn Rayna, »Ihr seid doch kein alter Mann! Wenn Ihr in Eurem Alter noch nicht verheiratet seid, seid Ihr nicht übertrieben lange wankelmütig gewesen!«


  Adam strich mit den Fingern zart über ihre Handfläche. »Damit mögt Ihr sogar recht haben«, sagte er.


  »Habt Ihr vor, in Neapel zu bleiben?«


  »Ja, aber nur für kurze Zeit«, sagte er lächelnd, so daß seine weißen Zähne zwischen seinem schwarzen Bart hervorblitzten. Mein Vater hat mit etwa Mitte Dreißig geheiratet. Aber ich glaube, daß ich mich früher binden werde.


  »Habt Ihr die Frau schon gefunden, die Ihr heiraten möchtet, Marchese?«


  Verlegen blickte er zur Seite und verwünschte sich dafür, dieses Thema angeschnitten zu haben. Schließlich sagte er bedächtig, als wäre er gerade zu einer Entscheidung gelangt: »Ich denke schon. Vielleicht war das schon vor langer Zeit vorherbestimmt, wie auch meine Eltern vom Schicksal füreinander bestimmt waren.«


  »Sie ist... Italienerin?«


  »Sie ist etwas ganz Besonderes, Rayna.«


  »Und ist sie ... sie hübsch?«


  Er betrachtete ihre weichen Gesichtszüge. »Sie ist bezaubernd«, sagte er.


  Verwirrt runzelte Rayna die Stirn. »Ich verstehe nicht«, sagte sie schließlich.


  »Seid Ihr Euch da sicher?«


  Rayna blickte ihn an und verlor sich für einen langen, süßen Moment in den Tiefen seiner wunderschönen Augen. »Ich bin kein dummes Kind«, wisperte sie und legte die Hand an seine bärtige Wange. Er umfaßte ihr Handgelenk und legte es wieder in ihren Schoß zurück.


  »Nein, aber Ihr seid sehr jung und sehr behütet aufgewachsen.«


  Kämpferisch reckte sie ihr Kinn nach vom. »Das, Marchese, mag wohl wahr sein. Doch sollte ich dem Mann meiner Träume begegnen, werde ich zweifellos nicht mehr lange unerfahren bleiben.«


  Obwohl er wußte, daß er seine Zunge besser hüten sollte, konnte er nicht umhin, sie zu fragen: »Und seid Ihr dem Mann Eurer Träume bereits begegnet, petite?«


  »Ja«, antwortete sie ohne das leiseste Zögern.


  Adam stand abrupt auf, da er es nicht mehr ertragen konnte, so nah neben ihr zu sitzen und sie doch nicht zu berühren.


  Verstört zuckte Rayna zurück. »Ich scheine Euch nicht sehr zu gefallen«, wisperte sie. »Ich offenbare mich Euch und Ihr weist mich zurück.« Sie wandte den Blick von ihm ab und rang verzweifelt um Fassung. »Glaubt Ihr, ich rede mit vielen Herren auf diese Art?«


  »Nein«, sagte er weich. »Werdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch erzähle, daß ich noch nie zuvor eine junge Dame von Stand begehrt habe?«


  »Ich halte Euch nicht für einen Schurken, Marchese. Und ich glaube auch nicht, daß Ihr mit mir ... mit mir spielen würdet.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Rayna, so sollte ich eigentlich gar nicht mit Euch Zusammensein.«


  »Warum? Weil ich Engländerin bin? Weil ich nicht schlagfertig oder ... klug bin?«


  »Nein, weil es weder die richtige Zeit noch der richtige Ort ist. Ihr wißt nur sehr wenig über mich, Rayna, und ich kann mich Euch im Moment auch nicht näher erklären. Vielleicht hätte ich heute abend nicht kommen sollen, aber, nun ja, ich bin kein großer Briefeschreiber und habe leider auch keinen Hang zur Poesie.« Schweigend schritt er eine Weile vor ihr auf und ab, ehe er fortfuhr: »Man könnte durchaus sagen, daß ich einer gewissen Dame den Hof machen möchte, aber wie ich bereits bemerkte, ist das für mich momentan unmöglich. Ich habe mit einer bestimmten Sache zu tun, in die auch andere Menschen verwickelt sind. Solange meine Angelegenheiten nicht restlos geklärt sind, wäre es von mir nicht sehr klug, diese Dame weiterhin zu sehen. Doch diese Dame sollte daraus keinesfalls schließen, ich würde sie nicht gern haben.«


  Versonnen strich Rayna mit der Zeigefingerspitze über den Rand der Marmorbank. »Um noch einmal auf diese Dame zurückzukommen«, sagte sie leise, »könnt Ihr ihr nicht erzählen, worin Ihr verwickelt seid? Vielleicht würde sie es verstehen.«


  »Ich kann es ihr nicht erzählen. Wie gesagt, diese Dame ist sehr behütet aufgewachsen. Ich nehme an, ihre Eltern würden ihr den Umgang mit mir verbieten. Und ich sollte alles tun, um sie nicht in Schwierigkeiten zu bringen.«


  »Ich bezweifle nicht, Marchese, daß die Eltern jene Dame sehr lieben. Und deshalb kann ich mir nicht vorstellen, daß sie ihre Tochter unglücklich machen würden.«


  »Sie ist ein sanftmütiges Mädchen, Rayna, und ich glaube nicht, daß sie jemals gegen den Willen ihrer Eltern gehandelt hat.«


  »Vielleicht hatte sie vorher wirklich Grund dazu, Marchese.«


  »Nun, was das betrifft, so halte ich es für die Pflicht einer Tochter, sich den Wünschen ihrer Eltern zu fügen. Ich würde es nicht gern sehen, daß sie sich gegen ihre Eltern auflehnt und am Ende dann vielleicht von jenen, die sie liebt, getrennt ist.«


  »Töchter verfügen mitunter auch über etwas Verstand. Und wenn sie davon überzeugt sind, daß ihr zukünftiges... Glück davon abhängt, sollte die endgültige Entscheidung unbedingt bei ihnen liegen.«


  »Und was, wenn der Herr die Dame aufgrund bestimmter Umstände getäuscht hat, cara?«


  »Ich denke, der Herr macht zuviel Wirbel um seine Umstände. Jemanden zu täuschen ist schließlich etwas anderes als jemanden zu belügen. Ich bin sicher«, fuhr Rayna weich fort, daß diese Dame tun wird, was sie tun muß, um nicht unglücklich zu werden.


  »Die Dame muß sich aber sehr sicher sein«, erwiderte er.


  Rayna legte die Hände auf seine Schultern. Seine Augen in die ihren tauchend, zog er sie langsam an sich und hob ihr Kinn zu sich empor. Als er zart ihren weichen Mund küßte, spürte er bei ihr keine Scheu, nur zögerndes Tasten. Er berührte mit der Zunge leicht die ihre und merkte, wie sie überrascht den Atem anhielt, doch sie wich nicht zurück. Ihre Hände strichen sanft über seinen Rücken, und er wußte, er sollte sie jetzt loslassen und aus diesem verdammten Garten und aus ihrem Leben verschwinden, solange er ihr nicht die Wahrheit über sich erzählen konnte. Würde sie ihm verzeihen, wenn sie herausfand, daß er ein Schwindler war, daß er ein falsches Spiel mit ihr getrieben hatte?


  So ruhig, wie es ihm möglich war, sagte er nun: »Ich muß jetzt gehen, cara.«


  Benommen von der Macht des Begehrens, das ihren ganzen Körper durchströmte, blinzelte Rayna ihn an. »Noch nicht«, flüsterte sie mit vor Leidenschaft dunklen Augen und hielt ihm ihre geöffneten Lippen entgegen.


  Adam wurde von einem so heftigen Verlangen ergriffen, daß er am ganzen Leib zitterte. Er preßte sie an sich und küßte sie, bis sie außer Atem war. Hätte er sie nicht so verzweifelt begehrt, hätte er über ihre Begeisterung vielleicht geschmunzelt. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch konnte er ihren warmen Körper spüren. Er fühlte, wie sich ihre Brüste gegen seine Brust drängten und ihr zarter Schoß gegen seine Männlichkeit.


  »Rayna«, stöhnte er und riß sich gewaltsam von ihren Lippen los. In diesem Moment ertönte Arabellas Stimme, und Adam blickte alarmiert auf.


  »Rayna! Wo bist du, meine Liebe? Es ist Teezeit!« Arabella blieb noch einen Moment wartend auf der Türschwelle stehen, ehe sie dann in den Garten hinaustrat. Sie warf einen Blick über die Schulter, aus Angst, Lord Delford könnte plötzlich aus dem Dunkel der Villa auftauchen und ihr folgen. Närrin! schalt sie sich gleich darauf stumm, denn alles war ganz nach Plan verlaufen. So, lieber Bruder, dachte sie, ich bin sehr gespannt, was du mit meiner überaus liebreizenden und unschuldigen Freundin angestellt hast. Noch einmal sah sie zur Villa zurück, wartete ein paar weitere Sekunden und rief dann erneut: »Rayna! Du solltest jetzt hereinkommen!«


  »Zur Hölle!« fluchte Rayna nicht sehr damenhaft. »Es ist tatsächlich Teezeit. Das war unser Signal, weißt du.« Verlegen senkte sie die Wimpern. »Bella wollte uns nicht unangekündigt stören.«


  Adam grinste und küßte sie rasch noch einmal. »Dann verschwinde ich jetzt besser.«


  »Wann sehe ich dich wieder?«


  Er zögerte. »Ich weiß es nicht.« Als er ihre verunsicherte Miene bemerkte, fügte er eilends hinzu: »Du mußt mir vertrauen.«


  »Gut«, erwiderte sie leise.


  Er streichelte noch einmal zärtlich über ihre Wange und schritt dann auf die Gartenmauer zu.


  »Ich komme, Bella!« rief Rayna. Sie war innerlich so aufgewühlt, daß sie beinahe schon damit rechnete, von ihrer scharfäugigen Mutter darauf angesprochen zu werden. Doch zu ihrer Erleichterung schien ihrer Mutter nichts Ungewöhnliches an ihr aufzufallen. Versonnen vor sich hin lächelnd, hob sie die Tasse an den Mund und konzentrierte sich ganz auf ihren Tee.


  Arabella wiederum konnte ihre Spannung kaum unterdrücken. Sie dankte dem Himmel, daß die Lyndhursts sie nicht so gut kannten, denn sonst würden sie aus dem verräterischen Funkeln in ihren Augen schließen können, daß irgend etwas im Busch war. Sie konnte es kaum erwarten, Rayna endlich allein zu sprechen.


  »Wo, zum Teufel, bleibt Gervaise?« knurrte Celestino, ohne im Grunde eine Antwort von den anderen Mitgliedern der Diables Blancs zu erwarten.


  »Er wird wohl dann kommen, wenn es ihm gefällt«, erwiderte Adam, um einen unbeteiligten Tonfall bemüht.


  Vittorio Santini, ein junger Adliger mit hagerem Gesicht und brennenden schwarzen Augen, die Adam an ein Porträt des heiligen Franziskus erinnerten, das er einmal gesehen hatte, drehte sich zu Adam um und sagte scharf: »Er erzählte lediglich, er habe eine Überraschung für Euch, Marchese.«


  »Ihr seid neu in unserer Truppe«, sagte Celestino, während er seine geblümte Weste über seinem Bauch in Form zog. »Ihr werdet sehen, daß Gervaises Überraschungen immer ... vergnüglich sind.«


  Bei dem Gedanken, sich mit diesen Männern ein jungfräuliches Bauernmädchen teilen zu müssen, wurde es Adam flau im Magen. Er wandte sich Ugo Monti zu, dem einzigen Mann der Gruppe, der über dreißig, verheiratet und Vater von vier Kindern war. »Ich habe mich gefragt«, sagte er leichthin, »auf welche Weise die ... unsere Verbindung finanziert wird. Gervaise hat mir gegenüber keine Gebühren erwähnt.«


  »Es gibt keine«, gab Celestino unaufgefordert von sich. »Wir verfügen über ausreichende Mittel, ohne einen Sou aus unserer eigenen Tasche bezahlen zu müssen.«


  »Ach?« sagte Adam mit zynischem Grinsen. »Müssen wir etwa bei königlichen Banketten das Tafelsilber stehlen, um unsere Aktivitäten zu finanzieren?«


  Ugo blickte den jungen Marchese nachdenklich an. »Ganz und gar nicht, Signore. Der Comte stellt alle notwendigen Gelder zur Verfügung.«


  »Er befriedigt hin und wieder die Bedürfnisse einer alternden Geliebten, und als Gegenleistung versorgt sie ihn dann mit Waren, die er verkauft.«


  Adam bedachte Celestino mit maliziösem Blick und sah dann fragend in die Runde. »Wird von uns gleichfalls verlangt, den Zuchtbullen für alte Kühe zu spielen?«


  Schallendes Gelächter ertönte, und Celestino rief glucksend: »Ich habe Gervaise gleich gesagt, daß Ihr frischen Wind in unsere Runde bringen würdet. Aber es ist richtig«, fuhr er in vertraulichem Ton fort, »ehe Gervaise die alte Hexe getroffen hat, mußten wir die Mittel aus eigener Tasche bezahlen.«


  »Doch jetzt ist das nicht mehr erforderlich«, sagte Ugo.


  Adam wischte ein Stäubchen von seinem schwarzen Mantelärmel. »Diese Frau hat von Gervaises amourösen Künsten erfahren und ist daraufhin nach Neapel gekommen?«


  »So in etwa wird es wohl gewesen sein.«


  »Ich nehme an, sie ist Französin, oder vermag der Comte auf italienisch gleichermaßen gut Liebe zu machen wie auf französisch?«


  Niccolo Canova kicherte affektiert hinter vorgehaltener Hand, ehe er dann sagte: »Nein, sie ist, wie wir, italienischer Abstammung. Ich hörte Gervaise einmal sagen, sie sei so heiß, daß sie sogar mit der Knollennase des Königs vorliebnehmen würde.«


  »Ganz zu schweigen von seinen anderen Körperteilen!« lachte Celestino.


  Ugo hob Einhalt gebietend die Hand. »Der Comte möchte nicht, daß über diese ... Liaison gesprochen wird. Die Frau besteht auf Diskretion.« Er zuckte die Achseln. »Keiner von uns weiß, wer sie ist.«


  »Sie muß außerordentlich häßlich sein«, bemerkte Adam heiter und schritt zur Kommode, um sich noch ein Glas Brandy einzuschenken. Seine Gedanken rasten. Er erinnerte sich wieder an jene Frau, die sich mit Arabella unterhalten hatte. Sie war eine Zeitlang direkt neben König Ferdinando gesessen. Jetzt brauchte er nur noch ihren Namen, dann könnte er diese unsägliche Schmierenkomödie endlich beenden.


  Von draußen ertönte der Klang gestiefelter Schritte. Erwartungsvoll standen die Männer auf, stellten ihre Gläser ab und warfen ihre Spielkarten auf den Tisch. Jählings flog die Tür auf, und der Comte de la Valle trat herein, in den Armen eine in einen Umhang gewickelte Gestalt.


  »Guten Abend, mes diables«, sagte Gervaise selbstgefällig. Die verhüllte Gestalt zappelte und wehrte sich, doch Gervaise schien das nicht zu stören.


  »Marchese«, grinste er, »Eure Überraschung!«


  Er stellte das Mädchen auf die Beine und zog ihm die Kapuze herunter.


  Adams Glas zerschellte auf der Kaminplatte. Vor ihm stand Rayna Lyndhurst, die Augen weit vor Entsetzen, die Hände gefesselt und den Mund mit einem seidenen Taschentuch geknebelt.
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  Als der Comte Rayna die Kapuze abnahm, sah sie sich mindestes acht Männern gegenüber, die sie alle gebannt anstarrten. Die meisten hatte sie schon einmal bei Hofe gesehen. Erst bei dem Geräusch von zersplitterndem Glas wurde sie des Marcheses ansichtig. Sie wollte auf der Stelle zu ihm hinlaufen, doch der Comte hielt sie mit eisernem Griff an den Handgelenken fest. Fassungslos hielt sie den Blick weiterhin unverwandt auf den Marchese gerichtet.


  »Nun, Marchese«, sagte der Comte de la Valle mit seidiger Stimme, »gefällt Euch meine Überraschung? Das kleine Luder hat es gewagt, Euch und mich zu schlagen. Wird da die Rache nicht besonders süß sein?«


  Rache! Ich habe nichts getan, außer mich zur Wehr zu setzen!


  Celestino erwachte allmählich aus seiner Erstarrung und kreischte nun los: »Seid Ihr wahnsinnig, Gervaise? Sie ist kein Bauernmädchen! Ihr Vater ist Lord Delford!«


  »Halt den Mund, Tino!« sagte Gervaise freundlich. »Sie ist ein Geschenk für den Marchese, nicht für einen von Euch Flegeln. Nun, Pietro?«


  Was meint er mit: Ein Geschenk für dich, Pietro?


  Um sich etwas zu beruhigen, holte Adam tief Luft und riß seinen Blick gewaltsam von Raynas entsetztem Gesicht los. So gelassen, wie möglich, sagte er schließlich. »Tino hat recht, Gervaise. Das Mädchen hat uns beide zwar abgewiesen, aber wir können uns nicht an ihr vergehen. Das wäre Wahnsinn!«


  »Angst, Marchese?«


  Adam, dem der samtweiche Hohn in Gervaises Stimme nicht entgangen war, erwiderte gleichmütig: »Es ist wahr, daß ich nicht den Wunsch verspüre, wegen dieser faden, kleinen Jungfrau mein Leben vorzeitig zu beenden. Schließlich seid Ihr es gewesen, Gervaise, der mich vor der Geheimpolizei der Königin gewarnt hat. Ich bezweifle, daß solch eine Tat ungesühnt bleiben würde. Ihr seid vielmehr ein rechter Narr gewesen, denn wie sonst hättet Ihr zulassen können, daß sie uns alle sieht?«


  »Ach, kommt, Pietro, ich bin kein Narr. Und Ihr seid, wie ich hoffe, kein Feigling. Wenn Ihr sie nehmt, wäre das für unsere Gruppe immerhin ein großer Beweis für Eure Loyalität.«


  »Eine Prüfung, Gervaise?« fragte Adam mit leisem Spott.


  »Ihr seid zu streng, mon ami! Sagen wir lieber, daß Ihr bislang nichts getan habt, das Euch ... an uns binden würde. Kommt, Pietro, ich weiß, daß Ihr das Mädchen begehrt. Das haben mir Eure Blicke verraten. Ich will sie natürlich ebenfalls haben. Aber da sie Eure Überraschung ist, werden wir ihre kostbare Jungfräulichkeit Euch überlassen.« Grinsend musterte er Raynas bleiches Gesicht und strich mit den Fingerspitzen leicht über ihre Wange. Mit einem Aufschrei, der durch den Knebel freilich gedämpft wurde, warf sie den Kopf zurück, woraufhin Gervaise sie noch fester bei den Schultern packte. »Ich bin sehr gespannt, welche Farbe ihr aristokratisches Blut haben wird«, sagte er sanft, die hilflose Furcht in ihren Augen sichtlich genießend.


  Verdammt, du mußt dir etwas einfallen lassen! mahnte sich Adam. Um Zeit zu gewinnen, fragte er Gervaise: »Wie habt Ihr sie eingefangen?« Er hoffte, daß er so gelangweilt und reserviert klang, wie es seiner Rolle als blasierter Lebemann entsprach.


  »Ja, Gervaise«, mischte sich nun auch Ugo ein. »Müssen wir jede Minute mit einem wutschnaubenden Vater rechnen?«


  »In der Tat war es so einfach«, erklärte Gervaise mit breitem Grinsen, »daß ich mich frage, ob die kleine Närrin überhaupt noch Jungfrau ist. Sie ist in ihrem Nachtgewand allein im Garten herumgewandert, als würde sie auf ihren Geliebten warten. Stimmt das, mein Täubchen? Hast du auf jemanden gewartet?« Er streichelte zart über ihren Busen und stellte dann fest: »Sie zittert bei der Berührung eines Mannes. Nun, bald werden wir mehr wissen.«


  Ich habe auf dich gewartet, Pietro! Ich habe gehofft, du würdest zurückkommen!


  Adam wurde von einem so heftigen Zorn übermannt, daß ihm für einen Moment die Luft wegblieb. Er löste seine verkrampften Fäuste, schlenderte zur Kommode und schenkte sich einen Drink ein. Dann wandte er sich langsam wieder um, nahm einen tiefen Schluck Brandy und tat, als würde er ein Gähnen unterdrücken.


  »Wie auch immer, Comte«, sagte er, sich der gespannten Blicke aller Anwesenden bewußt, »ich habe, wie gesagt, nicht den Wunsch, mit dem Galgen Bekanntschaft zu schließen. Sicher, sie ist ein appetitliches Ding«, fügte er mit einem gelangweilten Seitenblick auf Rayna hinzu, »aber nicht wert, daß ich dafür mein Leben riskiere. Ich denke, daß die hier anwesenden Männer mir da zustimmen.«


  Nachdenklich wandte Niccolo Canova ein: »Die Tatsache, daß sie eine Lady ist und derart spärlich bekleidet im Garten ihres Vaters lustwandelte, wirft doch so manch interessante Frage auf.«


  »Ah«, sagte Gervaise geschmeidig, »unser Sophist hat gesprochen.«


  »Ihr scheint zu vergessen, Marchese«, wandte sich Niccolo nun direkt an Adam, »daß die junge Dame allen Grund hat, ihre Zunge im Zaume zu halten. In der Tat frage ich mich, ob sie es ihrem Vater überhaupt erzählen würde. Denkt nur an den Skandal! Sie wäre gänzlich ruiniert. Auch in ihrer Heimat. Denn eine derartige Affäre würde zweifellos bis nach England dringen!«


  »Ihr scheint gleichfalls zu vergessen, Marchese«, warf Gervaise ein, »daß wir keine gewöhnlichen canailles sind, sondern Männer von hohem Rang und mit nicht unbeträchtlichem Einfluß.«


  »Ich denke nicht so sehr an den Skandal, sondern daran, was ihr Vater mit uns anstellt!« rief Tino erregt und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Sicherlich könnten wir alles abstreiten, oder meinetwegen sogar behaupten, daß sie freiwillig zu uns gekommen ist. Aber was würdet Ihr tun, Niccolo, wenn Ihr ihr Vater wärt?«


  »Laßt das theatralische Gezeter, Tino!« bemerkte Gervaise gelangweilt. »Niccolo sieht das ganz richtig. Sie wäre wirklich dumm, wenn sie es ihrem Vater erzählen würde. Und sollte sie es dennoch tun ...«, seine Stimme wurde schmeichelnd, und Rayna keuchte hinter ihrem Knebel hörbar auf, »... dann wärt Ihr für die Folgen ganz allein verantwortlich, mein Täubchen. Ihr versteht mich doch, nicht wahr?«


  »Obendrein ist ihr Vater Engländer«, sagte Niccolo, »mit begrenzten Handlungsmöglichkeiten in Neapel. Was könnte er schon tun? Meuchelmörder auf uns hetzen? Wohl kaum! Wahrscheinlich würde er sogar wutentbrannt aus Neapel abreisen, was Englands Bindungen an uns schwächen würde. Und das würden wir alle doch nur begrüßen!«


  »Ihr erstaunt mich immer wieder mit Eurer klaren Logik, Niccolo«, schnurrte Gervaise schon beinahe. »Gestattet mir, meine Freunde, auch noch hervorzuheben, daß die Tat bereits vollbracht ist. Das Mädchen ist hier. Wir können auch später noch diskutieren, was wir mit ihr tun sollen.«


  Es gab keine Hoffnung mehr. Adam kippte seinen restlichen Brandy hinunter und warf das leere Glas Tino zu. »Nun denn, Gervaise. Ihr sagt, sie gehört mir?«


  »Ihr seid das neue Mitglied, mein lüsterner Sizilianer!«


  Adam machte eine formelle Verbeugung in die Runde. »Ihr könnt gewiß sein, meine Freunde, daß sie keinem Menschen etwas verraten wird, wenn ich mit ihr fertig bin. Ich werde Euch nun verlassen, denn ich ziehe es vor, meine Frauen ungestört zu genießen und nicht vor einem Rudel glotzender Zuschauer.« Zuversichtlich ging er auf den Comte zu, der Rayna nach wie vor festhielt.


  »Ihr wollt Eure Freunde ihrer abendlichen Unterhaltung berauben? O nein, Marchese. Der Tisch ist für unsere kleine Aristokratin wunderbar geeignet.«


  »Ich spiele nicht zur Unterhaltung irgendwelcher Leute den Deckhengst!« Adam blickte in die Runde und versuchte verzweifelt, die allgemeine Stimmung zu erfassen. Betont gleichgültig wischte er ein unsichtbares Stäubchen von seinem Ärmel und sagte: »Sie ist doch für mich gedacht, Gervaise, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete der Comte nach kurzem Schweigen.


  »Aber ich möchte mich vergewissern, daß die Tat auch wirklich ausgeführt wird.«


  Adam zuckte die Achseln. »Dann nehmt sie selbst. Ich bin nicht interessiert.«


  Der Comte runzelte die Stirn. Sein Geschenk an den jungen Engländer war nicht nur eine Prüfung, sondern auch die Gegenleistung dafür, daß ihm der Marchese das Leben gerettet hatte. »Nun gut, Pietro«, sagte er gedehnt. »Ihr werdet sie ohne Publikum besteigen. Aber das Haus werdet Ihr nicht verlassen.« Er nickte zur Decke empor. »Geht mit ihr nach oben.« Adam empfand eine tiefe Erleichterung.


  »Einen Moment noch!« Gervaise nahm Rayna den Umhang ab, griff an den spitzenbesetzten Ausschnitt ihres Nachtgewands und zerriß ihn.


  Rayna schrie durch ihren Knebel hindurch und trat wie wild um sich. Doch der Comte hielt sie mit schmerzhaft festem Griff umfangen.


  »Reizend«, sagte er, während er auf ihre nackten Brüste herunterblickte.


  Adam konnte die Begierde der anderen Männern, die Raynas nackten Leib anstarrten, förmlich riechen. Er mußte sofort handeln! »Gebt sie mir«, sagte er mit vorgetäuschtem Verlangen in der Stimme.


  Der Comte nahm Rayna hoch und warf sie Adam wie einen Sack Kartoffeln zu. »Sie gehört Euch!« grinste er. »Viel Spaß!«


  »Wir haben uns die Mädchen sonst immer geteilt«, maulte Tino.


  Adam wollte nicht warten, bis es sich Gervaise vielleicht doch noch anders überlegte. Er packte Rayna, legte sie sich über die Schulter und ging mit ihr auf die Tür zu.


  »Das Küken wird zur Henne geritten!« johlte Tino.


  »Sie wird keinen krähenden Gockel wie Euch, sondern einen Mann erleben«, rief Adam den Männern über die Schulter hinweg zu und war erleichtert über die lachenden Zurufe, die seinen Fortgang begleiteten.


  Rayna begann sich wild gegen ihn zu wehren. Er beugte sich nah zu ihr herunter und zischte: »Laß das, in Gottes Namen! Ich werde dir nicht weh tun!«


  Augenblicklich wurde sie ruhig.


  Adam nahm zwei Stufen auf einmal. Das zweite Stockwerk des Hauses war schattenreich und düster, nur erhellt von zwei Kerzen, die in einem zweiarmigen Leuchter auf einem alten Tisch standen. Celestino hatte einmal erzählt, daß sie die obere Etage gelegentlich als Ort für ein verschwiegenes Rendezvous benutzten. Adam entdeckte eine halb offene Tür und ging darauf zu. Die Tür führte in einen kleinen Raum, in dem sich lediglich ein breites Bett und eine Kommode mit einer Waschschüssel darauf befanden. Mit einem Fußtritt schlug er die Tür hinter sich zu und suchte dann vergeblich nach einem Schloß.


  Behutsam ließ er Rayna nun von seiner Schulter auf den Boden herunter und knotete rasch ihren Knebel auf. Sie begann heftig zu schlucken, da ihre Zunge vom Knebel geschwollen und ausgetrocknet war. Mit angespannter Miene betrachtete er sie; sein Gesicht wirkte im Kerzenlicht gespenstisch bleich.


  »Was ist das für ein Ort?« krächzte sie. »Was tut Ihr hier?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte er, während er ihre Handfesseln löste. »Du mußt mir vertrauen, Rayna.«


  »Vertrauen!« Kurzzeitig gewann ihr Zorn über ihre Angst die Oberhand. »Ich habe im Garten auf Euch gewartet, Marchese! Habt Ihr geahnt, daß ich dort sein würde wie eine sittenlose, nach Liebe lechzende Buhlerin? Habt Ihr den Comte beauftragt, mich zu entführen?«


  »Sei nicht töricht!«


  »Er hat mich ausgelacht, gedemütigt! Berührt!« Sie krampfte die Hände um ihr aufklaffendes Nachtgewand.


  Adam wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu nehmen und zu trösten, bis ihr Zorn und ihre Furcht verflogen wären, doch das mußte warten.


  Er legte ihr die Hand über den Mund. »Hör mir zu, Rayna, denn wir haben nicht viel Zeit. Erinnerst du dich, wie du mir noch vor wenigen Stunden sagtest, du würdest mir vertrauen?«


  Sie starrte ihn aus angstvoll geweiteten Augen an. Er hat mich verraten! war der einzige Gedanke, den sie fassen konnte.


  »Du mußt jetzt genau das tun, was ich dir sage. Hast du verstanden?« Er nahm ihr die Hand vom Mund.


  »Was gedenkt Ihr mit mir zu tun? Mich vergewaltigen?« Ihre Stimme klang merkwürdig flach und leer, als hätte sie etwas sehr Kostbares verloren.


  »Wir werden so tun, als ob ich dich vergewaltigt hätte. Verdammt, Rayna, du mußt mir einfach vertrauen!«


  Entkräftet schloß sie die Augen. »Ich fürchte mich so«, flüsterte sie.


  »Ich auch. Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?« fragte er, während er ihre von den Fesseln taub gewordene Handgelenke massierte.


  »Pietro, warum hat der Comte das getan? In welcher Beziehung stehst du zu ihm?«


  Er zog ihren zitternden Körper an sich und küßte sie sanft auf die Schläfe. »Niemand wird dich berühren, cara. Ich verspreche es dir.«


  Er hoffte inständig, daß dieses Versprechen nicht sein letztes sein würde. »So, und jetzt folge genau meinen Anweisungen.« Mit sanfter Gewalt schob er Rayna von sich weg und deutete mit dem Kinn auf das Bett, das den schalen Geruch nach Sex und altem Schweiß ausdünstete. »Zieh dich aus und schlüpf unter die Decke.«


  Ungläubig starrte Rayna ihn an. »Du willst, daß ich mich ... mich entkleide?«


  Er packte sie bei den Schultern. »Hör zu, Rayna, du bist hier, um vergewaltigt zu werden, und zwar von mir. Wir müssen die Kerle in dem Glauben wiegen, daß genau das geschehen ist. Also, tu, was ich dir gesagt habe.«


  Das ist ein Alptraum, überlegte sie, während sie an ihrem zerrissenen Nachtgewand nestelte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, daß Pietro sich gleichfalls auszog. Aus seinen Bewegungen sprach soviel Dringlichkeit, daß auch sie sich nun, ohne weiter zu zaudern, das Nachtgewand abstreifte.


  Adam schenkte ihr keine Beachtung. Er wartete, bis er das Knarzen des Bettes und das Rascheln der Decke vernahm. Dann erst drehte er sich um, setzte sich auf die Bettkante und zog die Stiefel aus. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe er aufstand und seine Breeches aufknöpfte.


  Rayna zog sich die Decke bis ans Kinn. Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, sie würde irgendwie neben sich stehen und völlig unbeteiligt ein zitterndes Mädchen und einen sich entkleidenden Mann beobachten. Ein Alptraum! Könnte ich doch nur erwachen und über dieses ganze Geschehen lachen!


  Ihr Blick streifte kurz den seinen und glitt dann weiter zu seiner nackten Brust. »Nein«, flüsterte sie. »Bitte, Pietro.«


  Die Hand an den Knöpfen seiner Breeches, hielt er inne. »Es tut mir leid, Rayna. Ich möchte dich nicht schockieren, aber mir bleibt keine andere Wahl.« Rasch wandte er ihr den Rücken zu und schlüpfte aus seinen Breeches.


  Sie starrte seinen Körper an, der schlank und olivefarben und so völlig anders als der ihre war. Sein Rücken und seine Schenkel waren von Muskeln durchzogen, seine Hüften schmal und seine Hinterbacken so glatt und wohlgeformt, als seien sie das Werk eines Bildhauers.


  »Hör auf, mich zu mustern!« fuhr er sie an, sich ihrer Blicke nur allzu bewußt.


  Sie sah, wie er seinen Dolch zog, und krächzte ängstlich: »Was hast du vor?«


  Adam gab keine Antwort. Er hob sein Bein und ritzte sich mit der Dolchspitze über den Innenschenkel. Blut sickerte hervor.


  »Was hast du getan!«


  Er wandte ihr weiterhin den Rücken zu, um sie mit seiner Nacktheit nicht in Verlegenheit zu bringen. »Rayna«, sagte er über die Schulter hinweg, wobei er sich gewaltsam um einen geduldigen Ton bemühte, »Jungfrauen bluten. Da du eine Jungfrau bleiben wirst, muß ich für dich bluten. So, und jetzt zieh bitte die Decke zurück.«


  Sie konnte ihn nur anstarren, und so ging er entschlossen zu ihr und riß ihr die Decke weg. »Mach deine Beine auseinander! Schnell!«


  Er hörte sie aufkeuchen und beobachtete, wie sich ihre schlanken weißen Beine langsam öffneten. Dann setzte er sich neben sie, tauchte seinen Finger in das aus der Wunde an seinem Innenschenkel quellende Blut und schmierte es auf ihren Unterleib. Bei seiner Berührung zuckte sie zurück und sah ihn verstört an.


  »Hab keine Angst«, sagte er sanft. Er verstrich noch ein wenig Blut auf dem Laken unterhalb ihrer Hüften, drehte sich dann um und schmierte auch auf seine geschwollene Männlichkeit etwas Blut. Verfluchter Lüstling! schimpfte er sich angesichts seiner sichtbaren Erregung. Als sich plötzlich lachende Stimmen und Stiefelgetrampel näherten, schreckte er alarmiert hoch.


  »Rayna, schnell! Schrei jetzt!«


  Er schlüpfte neben sie ins Bett und nahm sie in die Arme.


  »Verdammt, so schrei doch endlich!«


  Sie stieß einen hohen, klagenden Laut aus, der von den Wänden des kleinen Raums widerhallte.


  »Noch mal!«


  Vor Angst kamen Rayna die Tränen, und sie begann laut und hilflos zu schluchzen.


  Adam hörte Gervaise draußen im Flur und wußte, er würde jeden Moment hereinstürmen. Er warf sich auf Rayna, umklammerte ihr Gesicht mit den Händen und begann sie brutal zu küssen.


  Sie wehrte sich gegen ihn, zappelte und schlug ihm mit den Fäusten auf den Rücken. Genau dieser Szenerie sah sich der Comte gegenüber, als er die Tür aufstieß und eintrat.


  Tino kam als nächster und feixte: »Na, Pietro, war das kleine Luder noch Jungfrau?«


  Adam rollte sich von Rayna herunter, stand langsam auf und verbeugte sich vor den Männern mit triumphierender Miene.


  »Dio, er ist noch immer hart für sie!«


  »Ich möchte mich selbst überzeugen«, bemerkte Gervaise.


  Adam blitzte Rayna warnend an, zog die Decke zurück und zwang ihre Beine auseinander.


  »Ah, sie blutet rot.«


  Die Augen fest geschlossen, um die starrenden Blicke der Männer nicht sehen zu müssen, schluchzte Rayna leise vor sich hin.


  »Habt Ihr sie schlimm zerrissen?«


  »Nein«, erwiderte Adam und wurde sich sofort bewußt, daß diese Antwort ein Fehler war.


  »Ausgezeichnet. Dann ist sie jetzt mein. Auch ich habe ein ansehnliches Geschenk für Euch, Mylady.«


  Rayna ergriff die Decke und zerrte sie sich bis ans Kinn. »Nein!« kreischte sie.


  »Willst du gegen mich kämpfen, Täubchen?«


  »Ich will sie, Gervaise!«


  »Sei still, Tino! Sollte sie von dieser Nacht mit einem Kind anschwellen, wird sie wissen, daß es ein ... ein Geschenk von einem der beiden Männer ist, mit denen sie leichtfertig gespielt hat.«


  »Nein, Gervaise«, wandte Adam betont ruhig ein. »Sie gehört mir, und niemand anderer wird sie nehmen. Das gilt auch für Euch. Ich möchte sie mit in meine Unterkunft nehmen. Und sollte aus dieser Nacht ein Kind hervorgehen, so wird es meines sein.«


  »Ich bringe sie nach unten«, sagte Gervaise, als wäre Adam gar nicht vorhanden. »Ich möchte ihre Scham erleben, wenn ich sie in Euer aller Beisein nehme.«


  »Wenn Ihr sie berührt, töte ich Euch!«


  Die Worte waren so leise gesprochen worden, daß Rayna sie kaum gehört hatte.


  Der Comte versteifte sich. »Mich töten, mon ami? Keine Frau ist es wert, daß man um sie schachert oder sich gar zu einem Duell hinreißen läßt.«


  »Sie war Eure ... Überraschung für mich, Gervaise. Ich möchte mein Geschenk für mich behalten. Und jetzt geht und nehmt Eure vor Geilheit lechzenden Freunde mit Euch!«


  »Aber Pietro ...«, begann Celestino mit rotem Gesicht.


  »Ich habe nicht den Wunsch, Euer Blut zu vergießen, mon ami«, sagte der Comte bedächtig. »Wir werden um sie Karten spielen.«


  Adam entdeckte in den Augen des Comte ein selbstsicheres Funkeln. Er dankte dem Himmel, daß er den Comte intuitiv die wenigen Male, die sie zusammen gespielt hatten, immer hatte gewinnen lassen. »Wie Ihr wollt«, sagte er mit gleichmütigem Achselzucken. »Auch ich möchte diese Angelegenheit lieber auf zivilisierte Art und Weise regeln.«


  Ein selbstgefälliges Lächeln im Gesicht, wandte sich Gervaise Rayna zu. »Und du, mein Täubchen, wirst uns zusehen. Kleidet Euch nun an, Marchese.«


  »Ich werde sie mit nach unten bringen«, sagte Adam. Er drehte sich um und zog seine Hose an.


  Hinter seinem Rücken vernahm er ein trockenes Lachen und gleich darauf den Klang sich entfernender Schritte. Er ging zur Tür hinüber, machte sie lautlos zu und lauschte, bis er sicher war, daß sich der Comte nach unten begeben hatte.


  »Rayna«, sagte er dann scharf und blickte sie an. »Hast du meinen Plan verstanden?«


  »Ja«, erwiderte sie leise.


  Tränen schwammen in ihren Augen und rollten über ihre Wangen. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Er hätte sie gern getröstet, doch dazu war keine Zeit. Barsch fuhr er sie an: »Hör auf zu weinen! Du bist eine englische Lady und nicht irgendein wehleidiges, kleines Dummchen! Zieh dich an und erinnere dich daran, wer du bist! Ich werde dich hier wieder sicher herausbringen.«


  Sie reckte ihr Kinn nach vom, und in ihre Augen trat ein Ausdruck kalten Zorns. »Du hast recht«, sagte sie entschlossen und streifte rasch ihr zerfetztes Nachthemd über.


  Adam betrachtete sie einen Moment mit zärtlichem Lächeln. »Ich werde stolz sein, dich meine Gemahlin nennen zu dürfen.«


  »Noch habe ich nicht eingewilligt, Euch zu heiraten, Marchese!« erwiderte sie kühl.


  »Obwohl ich für Euch, teure Lady, mein Blut vergossen habe?«


  



  Ernst sah Rayna zu ihm empor. »Ich rate Euch, Marchese, dieses Kartenspiel zu gewinnen!« Ihr Blick fiel auf seinen Dolch.


  »Nein, Rayna. Ich weiß, was du denkst, aber das wirst du nicht tun! Ich liebe dich, ganz gleichgültig, was geschieht. Merk dir, eine lebendige Ehefrau ist mir allemal lieber als eine tote Jungfrau!«


  Er setzte sich kurz auf die Bettkante, zog seine Stiefel an und stand dann wieder auf, um seinen Gehrock zuzuknöpfen. Ehe er seinen Dolch zurück in den Gürtel steckte, wischte er ihn sorgfältig am Bettlaken ab. »Komm, petite.«


  Vertrauensvoll legte sie ihre Hand in die seine und ging mit ihm aus dem Zimmer.


  »Sobald wir unten angekommen sind, mußt du die Hochmütige spielen. Zeig keine Angst! Wie ich diese Männer kenne, würde sie das nur noch mehr erregen. Und mir gegenüber mußt du blanken Haß demonstrieren.«


  »Ich werde es versuchen. Wenn wir bei dir sind, Pietro, werde ich die Wunde an deinem Bein auswaschen. Ich möchte nicht, daß du krank wirst.«


  »So langsam bezweifle ich, daß du die Tochter deines Vaters bist!«


  Sie sehen wie Aasgeier aus, dachte Rayna, als sie den Blick über die im Zimmer versammelten Männer schweifen ließ. Der Comte saß am Tisch, ein Glas Brandy neben sich, und mischte die Spielkarten. Er wirkte so entspannt und zuversichtlich, daß Raynas Mut sank. Doch gleich darauf faßte sie sich wieder und riß sich mit vor Haß glitzernden Augen von Adam los.


  »Ugo«, sagte Gervaise freundlich, »Ihr werdet darauf achten, daß unser kleines Vögelchen in der Nähe bleibt. Als Vater von Töchtern, wißt Ihr sicher, wie man sie am besten bestraft, wenn sie ihrem Käfig zu entfliehen versuchen.«


  »Ihr seid Abschaum, Comte«, fauchte Rayna, »und der Rest Eurer ... Bestien ebenfalls.«


  »Ah, es wird mir eine Freude sein, Euch Manieren beizubringen«, grinste der Comte.


  »Dazu wird es wohl nicht kommen, Gervaise«, sagte Adam unbekümmert, während er ihm gegenüber Platz nahm. »Ich habe mit ihrem Unterricht begonnen, und ich werde ihn auch vollenden.«


  »Seltsam«, sagte der Comte gedankenvoll, den Blick unvermindert auf Rayna gerichtet. »Ich hätte nicht erwartet, daß dieses kleine Luder so viel Feuer hat. Vielleicht wart Ihr zu sanft zu ihr, mon ami.«


  Adam zuckte gleichgültig die Achseln. »Mir ist es lieber, wenn eine Frau noch einen Funken Kampfgeist in sich hat. Heute nacht werde ich sie die wahre Lust lehren, und sie wird mich anflehen, sie zu nehmen.«


  »Werdet Ihr ihrer dann überdrüssig, Marchese?« fragte Celestino sichtlich erregt.


  »Solange ich sie begehre, wird sie mir zweifellos Vergnügen bereiten. Danach kann sie nach England zurückkehren und irgendeinen rotnasigen Gutsherrn heiraten. Mir gefällt die Vorstellung, daß mein Sohn eines Tages die Nachfolge irgendeines versnobten englischen Aristokraten antritt.«


  »Wie kaltblütig Ihr seid, mon ami!« Gervaise legte die Karten vor Adam auf den Tisch. »Wollt Ihr abheben, Marchese?«


  Gelangweilt winkte Adam ab. »Ich verlasse mich auf die Ganovenehre!«


  Lachend stupste Celestino Niccolo mit dem Ellbogen in die Rippen.


  Adam ging davon aus, daß Gervaise betrügen würde, allerdings nur, solange er der Geber war. Bei der nächsten Runde würde Adam die Karten mischen.


  »Wir spielen Pickett, einverstanden?«


  Adam nickte gleichgültig. Er streckte seine langen Beine seitlich vom Tisch aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Auch die anderen Männer versammelten sich nun um den Tisch. Nur Ugo blieb so dicht neben Rayna stehen, daß sie seinen Brandyatem riechen konnte. Ich werde mich umbringen, wenn der Comte gewinnt. Erstmals wurde ihr nun in aller Deutlichkeit bewußt, daß der Marchese im Falle einer Niederlage gegen den Comte kämpfen würde. Ja, er würde gegen alle diese Männer hier kämpfen, und sie würden ihn töten.


  Genau wie Adam es erwartet hatte, gewann der Comte mühelos die Spiele der ersten Runde und konnte für sich über hundert Punkte verbuchen. Adam hatte ebenso konventionell gespielt, wie bei seinen früheren Spielen mit Gervaise. Er wußte, daß der Comte eher auf sein Glück vertraute, statt seine Chancen zu berechnen. Und er wußte auch, daß er, sollten die Karten ungünstig verteilt sein, trotz seines Könnens verlieren würde. Die nächste Runde gewann er zwar, allerdings nur mit wenigen Punkten. Nachdem der Comte erneut gemischt hatte, hob Adam mit einem stummen Stoßgebet ab.


  Gervaise begutachtete seine Karten und blickte dann zum Marchese hinüber. Wie immer benahm sich der Marchese, als wäre er etwas gelangweilt und nicht ernsthaft daran interessiert, wer gewann. Doch diesmal war in seinen Augen noch ein anderer Ausdruck. Gervaise warf einen Blick zu Ugo, der das englische Mädchen bewachte. Sie stand reglos wie eine Statue da, ihr liebliches Gesicht so bleich wie der feinste italienische Marmor. Sie hat Stolz, dachte er mit einem jähen Gefühl der Bewunderung.


  »Ist meine Quinte gut, Gervaise?« fragte Adam, während er eine Sequenz von fünf Karten gleicher Farbe auslegte.


  Der Comte konzentrierte sich wieder auf das Spiel. Er stutzte einen Moment, da ihm plötzlich klar wurde, daß der Marchese, entgegen seiner bisherigen Meinung, das Spiel sehr wohl beherrschte. Langsam sagte er: »Ja, sie ist gut.«


  »Und meine Terz?«


  »Ja«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »die ist auch gut.«


  Als der Marchese eine Reihe hoher Karten vor sich auslegte, die alle gut waren, wußte Gervaise, daß er einen echten Könner vor sich hatte.


  »Das war ja nun die entscheidende Runde«, sagte Adam gutgelaunt. »Würden wir um Gold spielen, hätte ich wohl genügend eingenommen, um mir einen neuen Gehrock kaufen zu können. Aber wie es aussieht, habe ich von Euch heute lediglich dieses dumme Mädchen gewonnen.«


  »Ich werde Euch für sie Gold geben.«


  Adam hob fragend eine Braue. »Behaltet Euer Gold lieber für Euch. Bevor ich sie in das Haus ihres Vaters zurückbringe, möchte ich sie die wahre Lust lehren. Hätte ich sie beim ersten Mal nicht so verletzt, hättet Ihr sie bestimmt nicht schreien, sondern lustvoll stöhnen gehört.«


  Der Comte schob seinen Stuhl zurück und ballte die Hände zu Fäusten. Einen Augenblick dachte Adam, er wolle ihn zum Kampf herausfordern.


  »Ich danke Euch für Euer Geschenk, Gervaise«, sagte er ruhig. »Jetzt bin ich es, der Euch etwas ... Besonderes schuldet.«


  Gervaise merkte, wie sich sein Gefühl der Demütigung verflüchtigte. »Werdet Ihr das kleine Luder für ihre Unverschämtheit auch ordentlich büßen lassen?«


  Die Hand auf den Tisch gestützt, stand Adam langsam auf. »Ich werde sie zeichnen, mein Freund. Ihr könnt Euch alle beruhigt schlafen legen, denn über diese Nacht wird sie bestimmt nichts erzählen.«


  »Wohlan«, sagte Gervaise rauh. »Nehmt sie mit Euch!«


  Dreißig Minuten später war Adam vor seinem Haus angelangt, mit Rayna in seinem Armen.


  Kaum hatten sie die Eingangshalle betreten, tauchte wie aus dem Nichts Daniele auf.


  »Mylord!«


  »Daniele«, rief Adam, »ich bin froh, Euch anzutreffen! Ja, wirklich«, fügte er geschwind hinzu, da er Danieles entgeisterte Miene angesichts der in seinen Armen liegenden Rayna Lyndhurst bemerkte. »Wir haben ein paar recht aufregende Stunden hinter uns. Überprüft bitte, ob sich draußen irgendwelche uneingeladenen Gäste herumtreiben. Es ist gut möglich, daß uns der liebe Comte gefolgt ist.«


  Daniele musterte seinen Herrn prüfend, nickte dann und schlüpfte lautlos aus der Eingangstür.


  Adam trug Rayna in den kleinen Salon und legte sie vorsichtig auf ein Sofa nieder. »Ich denke, du brauchst jetzt ein Glas Brandy, Rayna«, sagte er und ging zur Kommode hinüber.


  »Meinst du wirklich, daß uns der Comte gefolgt ist?«


  Adam zuckte die Achseln. »Es wäre jedenfalls nicht klug, ihn zu unterschätzen. Ich hatte gedacht, daß er mir voll und ganz vertraut. Aber ich hatte mich getäuscht.«


  »Wirst du mich nach Hause bringen?«


  »Ja, aber der Comte rechnet damit, daß ich das erst in ein paar Stunden tun werde. Hier, cara, trink das.«


  Die scharfe Flüssigkeit rann brennend ihre Kehle hinunter. Sie atmete tief durch und stellte ihr Glas ab. »Ich bin sehr erleichtert, daß du so gut Pickett spielst, Pietro.«


  Adam setzte sich neben sie und begann ihre kalten Hände zu reiben. »Ich habe den Comte beim Kartenspielen bisher immer gewinnen lassen. Daß er heute verloren hat, war eine schwere Kränkung für ihn. Merkwürdig, aber trotz allem hatte er eine gewisse Ehre in sich.«


  »Was hast du dort gemacht, Pietro?«


  Adam seufzte, denn nach den letzten Geschehnissen konnte er sie nicht mehr mit vagen Ausflüchten abspeisen. »Ich war ein neues Mitglied ihres ... Clubs. Sie arbeiten für Napoleon, Rayna, und es war wichtig, daß ich von ihnen als einer der ihren angenommen werde.«


  »Aber warum?«


  »Ich bin eine Art Spion, allerdings nicht für Ihre Majestät. Ich habe weder mit Napoleon, noch mit der Königin etwas zu tun. Meine Belange sind rein privater Natur.«


  »Und sie betreffen den Comte de la Valle?«


  »Der Comte verkauft den Franzosen Waren, die meiner Familie gestohlen wurden. Ich bin nach Neapel gereist, um Nachforschungen anzustellen und um herauszufinden, wer den Comte mit unseren Gütern versorgt. Mittlerweile bin ich mir ziemlich sicher, daß die Sache binnen weniger Tage restlos aufgeklärt sein wird. Da gibt es noch etwas, Rayna, aber das kann ich dir erst erzählen, wenn dies alles vorbei ist. Ich glaube nicht, daß der Comte oder irgendein anderer seiner Männer noch einmal versuchen werden, dir etwas anzutun, aber ich wünsche, daß du dich so lange, bis ich es dir anders sage, nur in Begleitung anderer Menschen bewegst.« Rayna brauchte nicht zu wissen, überlegte er, daß er obendrein beabsichtigte, die Villa des Viscount von einem seiner Männer beobachten zu lassen.


  »Du erteilst mir Befehle, und trotzdem erzählst du mir nicht alles.«


  Reumütig lächelnd senkte er den Blick auf seine Hände. »Das ist wahr. Ich bitte dich abermals, mir zu vertrauen, Rayna.«


  »Auch ich werde dir nun einen Befehl erteilen, Pietro. Mein Vater darf nichts über diesen Abend erfahren. Niemals.«


  Adam machte ein unschlüssiges Gesicht, als hätte er daran noch gar nicht gedacht. Natürlich durfte ihr Vater keinesfalls davon erfahren, er würde rasen vor Wut und seiner Tochter jeden weiteren Umgang mit ihm strikt verbieten.


  »Versprich es mir!« wiederholte sie.


  »Nun gut. Vielleicht ist es besser, ihn damit nicht zu ... belästigen, zumindest nicht im Moment.«


  »Zieh jetzt bitte deine Breeches aus, Pietro.«


  Sprachlos sah er sie an und begann dann zu grinsen. »Mein Kammerdiener wird sich um meine Wunde kümmern, obgleich ich deine sanfte Berührung vorziehen würde. Oh, verzeih mir, ich habe dich zum Erröten gebracht.«


  »Du hast mich nackt gesehen!« platzte sie heraus.


  »Ich habe dich nicht mit den Augen eines Liebhabers betrachtet. Aber du, petite, hast mich um so eindringlicher gemustert.«


  »Immer mußt du mich necken!« beschwerte sie sich. »Wann wirst du mein Liebhaber werden?« Sie war über ihren Mut selbst erschrocken, aber die Frage war ihr ungewollt herausgerutscht. »Wenn du meine Ehefrau bist«, erwiderte Adam ruhig.


  Seine dumme, typisch männliche Vermessenheit trieb Rayna Tränen der Wut in die Augen. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, daß ihr Vater eine derartige Verbindung niemals zulassen würde, doch sie sagte nur schroff: »Du kennst meinen Vater nicht.«


  »Nun, wir werden sehen«, meinte Adam gelassen.


  Die Ereignisse des heutigen Abends stürmten wieder mit aller Macht auf sie ein und sie flüsterte: »Ich habe mich noch nie im Leben so gefürchtet.«


  »Mir ging es nicht anders.«


  »Du hast dich aber nicht furchtsam verhalten.«


  Er lächelte sie verschmitzt an. »Ich war zu beschäftigt damit, mein Bein aufzuschlitzen.«


  »Ich habe immer noch Angst«, sagte sie tonlos, den Blick auf den Boden gesenkt.


  »Mehr Brandy darf ich dir leider nicht anbieten. Ich kann nicht verantworten, daß du morgen verkatert durch die elterliche Villa taumelst!«


  »Halt mich fest, Pietro.«


  Er wußte, er sollte es nicht tun. Denn trotz des entsetzlichen Abends empfand er Verlangen nach ihr. Er wich ihrem Blick aus und murmelte: »Du warst heute abend sehr tapfer.«


  »Pietro ...«


  Gott, wie er diesen Namen haßte! »Nein, Rayna«, sagte er bestimmt und stand auf, um ihrer unwiderstehlichen Nähe zu entrinnen. »Und hör auf, mich auf diese Weise anzusehen. Ich bin schließlich nicht aus Stein!«


  Wenn ich schwanger wäre, Pietro würde mein Vater uns heiraten lassen.


  »Ich bin müde«, sagte sie träge.


  »Gut«, erwiderte Adam erleichtert. »Ich werde dir eine Decke holen.«


  »Ja, das wäre nett«, sagte sie, ohne ihn anzublicken.


  Als er aus seinem Schlafzimmer mit einer weichen Decke zurückkehrte, starrte Rayna mit nachdenklich gerunzelter Stirn in das Kaminfeuer. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und sagte mit leiser Verwirrung: »Ich fühle mich gar nicht mehr wie eine Jungfrau. Dein Blut ist an meinen Lenden.«


  »Möchtest du ein Bad nehmen, bevor du dich schlafen legst?« fragte er aufmerksam, während er die Decke auseinanderfaltete.


  »Nein.« Plötzlich erschauderte sie, und ihre Augen verdüsterten sich. »Wie sie mich angestarrt haben! Ich wäre am liebsten gestorben!«


  »Wenn du sie wiedersiehst, was bei Hofanlässen sicherlich der Fall sein wird, mußt du dich völlig gleichgültig geben. Wie gesagt, ich glaube zwar nicht, daß du vor einem von ihnen je wieder Angst zu haben brauchst, aber trotzdem mußt du mir versprechen, fortan nie mehr allein zu sein.«


  »Ich verspreche es.«


  Adam wickelte die Decke um ihre Beine und strich dann zart über ihre Wange. »In einer Hinsicht hatte der Comte recht, petite. Du hast Kampfgeist. Wirst du mich erdolchen, wenn ich jemals in fremden Gefilden wildern sollte?«


  »Ja«, sagte sie, ohne zu zögern.


  »Du bist meiner Mutter sehr ähnlich«, lächelte Adam und fügte, um weitere Fragen abzuwehren, rasch hinzu: »Schlaf jetzt. Ich werde dich wecken, wenn es Zeit zum Aufbruch ist.«


  13.


  Arabella verspürte einen so heftigen Zorn, daß sie am ganzen Leib zitterte. Und sie empfand Verachtung. Verachtung sich selbst gegenüber. Während all der Wochen, die sie in Neapel verbracht hatte, hatte sie sich glänzend unterhalten, mit galanten italienischen Edelmännern getanzt, jede Festlichkeit bei Hofe besucht und sich an der Vorstellung ergötzt, daß die wachsende Zuneigung zwischen Adam und Rayna ihr Verdienst sei. Darüber hatte sie den eigentlichen Grund, der Adam hierhergeführt hatte, völlig aus den Augen verloren und die rätselhafte Angelegenheit behandelt, als wäre sie ein harmloses Puzzle, das sich nebenbei lösen ließe. Aber damit war jetzt Schluß.


  Sie erschauderte bei der Vorstellung, was Rayna widerfahren war. Und dann auch noch die Geschichte mit der Contessa! Närrin, die sie war, hatte sie sich dieser Person gegenüber wie ein zutrauliches Schaf verhalten. Als sich Adam ihr wieder zuwandte, löste sie rasch ihre geballten Fäuste und entspannte ihre grimmigen Gesichtszüge. Es gelang ihr, einigermaßen ruhig zu sagen: »Ich habe mich gewundert, weshalb sie mir so viele Fragen gestellt hat. Himmel, Adam, wenn diese Contessa Lucianna di Rolando tatsächlich der Drahtzieher dieses ganzen Geschehens ist, dann muß es dafür einen Grund geben!« Und den werde ich herausfinden!


  »Das sage ich mir natürlich auch, Bella«, erwiderte Adam. Versonnen ließ er den Blick durch den Park schweifen und blickte dann zu dem dichten Blätterwerk über ihnen empor, durch das die Strahlen der Morgensonne sickerten. »Ich habe nicht die leiseste Vorstellung, was ihr Motiv sein könnte. Ich habe dir nur erzählt, was einige Freunde des Comte gestern abend ausgeplaudert haben. Wir können noch nicht einmal sicher sein, daß es sich tatsächlich um die Contessa handelt. Ich werde Vater einen Brief schreiben, in dem ich ihm alles berichte, und Antonio noch heute mit dem Brief zu ihm schicken. Vielleicht weiß er, wer diese Contessa ist. Ich denke, er wird mit einem Dutzend Männer binnen einer Woche in Neapel eintreffen.«


  »Dann wird endlich alles vorbei sein! Ich kann noch immer nicht glauben, daß sich der Comte eine derartige Dreistigkeit erlaubt hat! Die arme Rayna hat ein wahrlich grauenhaftes Martyrium erlitten. Du kannst dich darauf verlassen, Bruder, daß ich gut auf sie aufpassen werde ... besser als vorher!« Die Heftigkeit in Arabellas Stimme ließ Adam aufmerken.


  »Sie war sehr tapfer, Bella. Allerdings habe ich die Befürchtung, daß sich ihre Erinnerungen an die Geschehnisse auf ... ungesunde Art und Weise auf sie auswirken könnten. Ich wäre dir wirklich dankbar, Bella, wenn du sie im Auge behieltest.«


  »Du kannst dich ganz auf mich verlassen.« Arabella hatte keine Lust mehr auf irgendwelche Spielchen und fragte unverblümt: »Wirst du sie heiraten, Adam?«


  »Ja, meine kleine Kupplerin, das werde ich.«


  Hätte er ihr diese Antwort gestern gegeben, hätte sie ihm stundenlang ihren Verdienst an der Sache unter die Nase gerieben. Aber nicht heute. »Damit bleibt uns nach wie vor das Problem mit der Contessa«, sagte sie nach einem kurzen Moment. »Sie hat mich zum Lunch in ihre Villa eingeladen.«


  »Du wirst nicht hingehen.«


  Angesichts seines gebieterischen Tons blickte Arabella stirnrunzelnd zu ihm auf. »Gütiger Himmel, Adam, wir brauchen eindeutig mehr Informationen. Du kannst sie nicht einfach in ihrer Villa aufsuchen, aber ich wäre als ihr Gast dort!«


  »Nein«, sagte er noch heftiger als zuvor. »Und jetzt kein Wort mehr darüber, Bella! Wir werden auf Vaters Anweisung warten.«


  Nach zwanzig Jahren wußte Arabella, wann sie ihren Bruder umstimmen konnte und wann nicht. Sie verbiß sich eine sarkastische Bemerkung und sagte statt dessen mit einem kleinen Seufzer: »Nun gut, Adam. Vielleicht ist es wirklich das Klügste.«


  »Das ist es sicher!« sagte er scharf. »Wärest du ein Mann, würdest du wissen, daß man nicht blindlings ins Lager des Feindes stürmt, ohne dessen Stärke oder Motive zu kennen.«


  Rede du nur, dachte Arabella, wobei sie tunlichst seinem Blick auswich; als dummes Weib verfügte sie nun mal nicht über die Taktik und Strategie der Männer! Sie nickte und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, ohne sich darüber Gedanken zu machen, wie er das auffassen würde.


  Adam sah sie eine Weile nachdenklich an. Sein Mißtrauen war nicht gänzlich ausgeräumt, doch im Moment beschäftigte ihn etwas anderes weit mehr. »Bella, ich habe Vincenzo damit beauftragt, die Villa des Viscount zu beobachten, aber ich weiß nicht, ob ein Mann genügt. Wie hat sie heute morgen auf dich gewirkt?«


  »Still. Stiller als sonst. Himmel, nachdem, was ihr gestern nacht widerfahren ist, würde ich eher erwarten, daß sie sich unter dem Bett versteckt! Als ich ging, wollte ihre besorgte Mutter ihr gerade ein Abführmittel verabreichen.« Trotz ihrer düsteren Stimmung mußte sie bei der Erinnerung an die Szene unwillkürlich lachen. »Rayna hat sie freundlich aber bestimmt selbst zum Örtchen geschickt.«


  »Bella«, sagte Adam abrupt, »ich muß jetzt gehen. Bleib in der Nähe des Viscount und halt dich von der Contessa fern. Ich habe das Gefühl, daß sich die Ereignisse bald überstürzen werden.«


  »Du meinst, wir haben den Wasserkessel zum Überkochen gebracht?«


  »Es ist merkwürdig«, sagte Adam nach einem Moment nachdenklich und strich sich über den Bart, »aber ich habe das Gefühl, als hätte das Wasser, schon lange bevor wir nach Neapel gekommen sind, zu kochen begonnen. Es ist wie ein verfilztes Wollknäuel, das nur von einem Menschen entwirrt werden kann.«


  »Und wer soll das sein, Adam?«


  Adam zuckte die Achseln. »Es ist ja nur so ein komisches Gefühl. Aber ich glaube, es ist Vater.«


  Und aufgrund deiner armseligen männlichen Intuition soll ich jetzt artig dasitzen und Däumchen drehen, dachte Arabella, während sie ihn unschuldig anlächelte.


  »Paß gut auf dich auf, Kleines«, sagte er und drückte sie kurz an sich. Seinen Finger auf ihre Lippen legend, fügte er hinzu: »Und kümmere dich um Rayna.«


  »Aha!« grinste sie gequält. »Der wahre Grund für deine Sorge!«


  Adam quittierte ihren Spott mit einem Heben seiner dunklen Braue und schritt dann zu seinem Pferd.


  Beim abendlichen Dinner plauderte Rayna fröhlich mit ihren Eltern und lachte, als wäre sie bar aller Sorgen. Arabella bewunderte sie dafür, zumal ihre gute Laune nicht gespielt wirkte.


  Arabella hatte freilich keine Ahnung, daß Rayna einen Entschluß gefaßt hatte, der unwiderruflich war und von dem sie weder Tod noch Teufel abbringen würden. Sie lächelte ihren Vater heiter an, als er seine Schmährede gegen Ausländer im allgemeinen und Italiener im besonderen kurz unterbrach, um einen Schluck Wein zu nehmen.


  Arabella ergriff die günstige Gelegenheit, um Lady Delford zu fragen: »Hat Euch Lady Eden heute mit weiteren skandalösen Leckerbissen aus dem Hofleben gefüttert, Ma'am?«


  »Füttern ist gar kein Ausdruck, Arabella«, rief Lady Delford. »Sie hat mich förmlich vollgestopft! Die Frau redet wie ein Wasserfall!«


  »Die Konversation, die du heute erleiden mußtest, meine Liebe«, mischte sich Lord Delford wieder ins Gespräch, »war wohl ähnlich derjenigen, die ich gestern streng vertraulich mit der Königin geführt habe. Diese Frau ist von ihren zwanghaften Ängsten förmlich besessen, vor allem jetzt, da Napoleon Actons Entlassung fordert. Sie geiferte und tobte, so daß ich den Wunsch verspürte, mein Taschentuch in ihren königlichen Mund zu stopfen!«


  »Weil Acton zu sehr auf der Seite der Engländer ist, Sir?« hakte Arabella nach.


  »Ja, vor allem wohl deswegen«, stimmte der Viscount zu.


  »Wiewohl seine Absetzung kaum einen Unterschied ausmachen wird. Manchmal wünsche ich, daß der Vesuv wieder ausbricht und ganz Neapel mit sich ins Meer reißt. Dann könnten wir alle nach Hause zurückkehren, und Ihre Königlichen Majestäten könnten sich mit der ihnen geziemenden Ehre nach Sizilien zurückziehen.«


  »Ich bezweifle, daß die lazzaroni so einen Plan billigen würden, Vater«, bemerkte Rayna trocken.


  Edward Lyndhurst lächelte seine Tochter liebevoll an. »Da gebe ich dir recht, Liebes. Tja, eine höchst eigenartige Sache - die Bauern mit ihrer unerklärlichen Bewunderung für Ferdinando.«


  »So unerklärlich auch wieder nicht, Sir«, wandte Arabella lachend ein. »Vor allem, wenn er sich wie sie kleidet, neben ihnen Fische auf dem Markt verkauft und sich mit ihnen, wie ich gehört habe, in einer recht saftigen Sprache unterhält.«


  »Mag sein«, erwiderte der Viscount neutral. »Rayna, Liebes, was hast du heute gemacht?«


  Rayna schrak kaum merklich zusammen, faßte sich jedoch sofort wieder und erklärte heiter: »Ach, nichts Besonderes. Ich habe Klavier gespielt und Italienisch gelernt. Maria, unser Dienstmädchen, sieht in mir mittlerweile eine waschechte Einheimische.«


  Lord Edward, der Englisch für die einzig sinnvolle Sprache hielt, nickte nur.


  »Ich freue mich so richtig auf einen geruhsamen Abend zu Hause«, sagte Lady Delford in den Raum hinein. »Gottlob gibt es heute keine Neuankömmlinge und damit auch keinen weiteren Empfang bei Hofe.«


  »Mir geht es genauso, Mutter«, stimmte Rayna zu. »Ich für meinen Teil bin ziemlich müde und werde früh zu Bett gehen.«


  »Fühlst du dich auch wirklich wohl?« fragte Lady Delford besorgt.


  »Ja, ich habe nur ein wenig Kopfweh«, log Rayna ungerührt. Freundlich lächelnd hörte sie zu, als ihr Vater über den Inhalt des Briefes berichtete, den ihr ältester Bruder geschrieben hatte. Lord Delford sah seine Tochter scharf an, ehe er abschließend bemerkte: »Thomas hofft, bis zum Herbst in England zu sein. Und er kommt nicht allein. Er wird Lord Lynton mitbringen, Rayna, einen Gentleman, der, wie Thomas versichert, ein Ausbund an Charakter und Tugend ist. Thomas schreibt, daß er nicht nur ein ausgezeichneter Soldat ist...«


  »... mit einem Einkommen von zehntausend Pfund im Jahr?«


  »Er ist sicherlich kein armer Mann! Offensichtlich ist er sehr daran interessiert, unsere Bekanntschaft zu machen, Liebes. Er ist der Enkelsohn von Eagleton, eines hervorragenden Mannes, den ich sehr bewundere.«


  Rayna fürchtete, nun tatsächlich Kopfschmerzen zu bekommen. Als sie bemerkte, daß ihr Vater sie mißtrauisch musterte, setzte sie eine heitere Miene auf und rief: »Er scheint ein wirklich mustergültiger Mann zu sein, Papa.«


  »Ich freue mich schon darauf, Thomas wiederzusehen«, rief Arabella fröhlich, um den Viscount von Rayna abzulenken. »Ich muß ihn davon überzeugen, daß die Marine, vor allem unter Nelson, weitaus aufregender ist als die Armee.«


  Aus purer Höflichkeit rang sich Lord Delford ein Lächeln ab. Als sich Arabella seiner Frau zuwandte, betrachtete er verstohlen ihre wallenden honiggoldenen Haare, die ihn an ihre Mutter erinnerten, doch als sie sich wieder umdrehte, waren es die dunklen Augen ihres Vaters, die ihn voll Spott und Übermut anfunkelten. Unvermittelt erhob er sich und sagte zu seiner Frau: »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, meine Liebe, ich möchte noch einige Unterlagen durchsehen.« Arabella Welles ist eine wahre Plage, dachte er verstimmt, und für ein Mädchen viel zu arrogant und selbstbewußt. Er konnte froh sein, daß sie nicht seine Tochter war und nicht mehr lange unter seiner Verantwortung stehen würde. Ohne ihren Einfluß hätte Rayna nie gewagt, ihm beim Dinner zu widersprechen! Ganz zu schweigen von ihrem aufsässigen Benehmen in bezug auf diesen schwarzbärtigen jungen Schnösel, Adam Welles! Wenigstens hatte Rayna ihn in letzter Zeit nicht mehr erwähnt. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Am liebsten würde er Neapel und all den geschwätzigen Ausländem auf der Stelle den Rücken kehren.


  Gleich nach dem Tee entschuldigte sich auch Rayna und schloß sich in ihrem Schlafzimmer ein - wenn auch nur, um die nächsten Stunden gehetzt auf und ab zu laufen. Nach einer halben Ewigkeit vernahm sie endlich, wie die Standuhr im Erdgeschoß die elfte Stunde ankündigte. Jetzt konnte sie aufbrechen. Flüchtig kam ihr das dem Marchese gegebene Versprechen in den Sinn, die Villa nicht allein zu verlassen, aber sie verdrängte den Gedanken daran ebenso vehement wie ihre nagende Angst, der Comte oder einer seiner schrecklichen Männer könnten ihr draußen auflauern.


  Sie warf ihren Umhang um, blickte kurz auf das zusammengeknautschte Kissen zurück, das sie an ihrer statt unter ihre Zudecke gelegt hatte, und spähte in den Flur hinaus. Kein Mensch war zu sehen. Was werde ich tun, wenn Pietro nicht zu Hause ist? Sie weigerte sich, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Wenn sie intensiv genug an ihn dachte, würde er da sein müssen!


  Es war eine kühle Nacht, nur erleuchtet von einem Viertelmond. Lautlos bahnte sie sich ihren Weg zu dem kleinen Stall an der Rückseite der Villa. Sie würde ohne Sattel reiten müssen, da sie nicht riskieren wollte, daß ihre Stute beim Satteln womöglich schnaubte und herumstampfte. Die beiden Stalljungen befanden sich in ihren Zimmern hinter dem Stall und schliefen wahrscheinlich schon. Kaum hatte sie sich in den Stall geschlichen, begann eines der Pferde zu wiehern, und sie blieb mit wild klopfendem Herzen stehen.


  Mit rauhem Wispern beruhigte sie den Hengst und schob ihm mehrere Zuckerstücke ins Maul, ehe sie schließlich zu ihrer Stute huschte. Sie streichelte ihr über die Nüstern, zog ihr geschickt das Zaumzeug über den Kopf und bestach sie mit ihren restlichen Zuckerstücken, damit sie weiterhin stillhielte.


  Argwöhnisch betrachtete sie jeden Schatten, als sie ihre Stute über den Kiesweg zur Straße führte, und schwang sich dann behende auf den Rücken des Pferdes. Zum Haus des Marchese war es glücklicherweise nur ein kurzer Ritt. Sie führte ihre Stute zu dem kleinen, strohgedeckten Stall und band ihre Zügel um einen Pfosten. Dann schlich sie durch dichtes Gestrüpp zum vorderen Teil des Hauses und ergriff beherzt den Messingklopfer.


  Der dumpfe Laut des Türklopfers ließ sie erschrocken zusammenfahren. Doch es kam keine Antwort, und so klopfte sie abermals. Als es im Haus weiterhin still blieb, ließ sie resigniert die Schultern hängen. Am liebsten hätte sie geweint und lauthals ihr Unglück verflucht.


  Plötzlich drohte ihr Herzschlag vor Schreck auszusetzen. Eine Hand bedeckte ihren Mund, und jemand zog sie zurück. Gleichzeitig öffnete sich die Eingangstür, und in dem matten Lichtschein hob sich Adams Silhouette ab.


  »Gütiger Gott. Rayna! Vincenzo - was, zum Teufel...?!«


  Die Hand über Raynas Mund lockerte sich, und eine männliche Stimme sagte: »Ich bin ihr bis hierher gefolgt, Mylord. Ich habe sie nicht eine Sekunde aus den Augen verloren.«


  »Danke, Vincenzo«, sagte Adam. Erst jetzt fiel ihm auf, daß Rayna vor Angst kreidebleich war. »Du kannst zur Villa zurückkehren. Ich werde Miss Lyndhurst später nach Hause bringen.«


  Vincenzo ließ Rayna los, ging die Eingangsstufen hinunter und verschwand in der Dunkelheit.


  Rayna bemerkte, wie sich die anfängliche Bestürzung des Marchese in Zorn verwandelte. Rasch warf sie sich an seine Brust und schlang die Arme um seinen Rücken.


  »Wie soll ich dich beschützen, du kleine Närrin, wenn du selbst nicht auf deine Sicherheit achtest?« Sogar während er sprach, konnte er nicht anders, als sie an sich zu ziehen und ihre Schläfe zu küssen. »Komm!« sagte er dann heiser und schob sie von sich. »Ich bringe dich jetzt zurück!«


  »Ich bin gekommen, weil ich dich sehen wollte, Pietro.«


  »Hast du denn völlig den Verstand verloren?« knurrte er sie an. Sie lächelte nur, und so stieß er einen leisen Fluch aus und sagte: »Nun gut, komm herein, bevor dich noch jemand sieht.«


  Als er sie durch die schwach erleuchtete Eingangshalle zum Salon führte, war sein Griff um ihren Arm eher unsanft.


  Wortlos eilte er sodann zu den hohen Fenstern und zog die schweren Vorhänge zu. Seinen Zorn gewaltsam beherrschend, drehte er sich schließlich langsam zu ihr um. »Das ist Unsinn, Rayna. Ich sollte dich für deine Dummheit verprügeln. Was, wenn der Comte -«


  Leidenschaftlich fiel sie ihm ins Wort. »Ich hatte ja auch Angst, aber mehr als alles andere wollte ich dich sehen, Pietro.«


  Angesichts ihres energisch vorgereckten Kinns mußte er unwillkürlich grinsen. »Na schön«, lenkte er ein, »jetzt bist du da. Was willst du mir sagen?«


  »Ist der Schnitt an deinem Oberschenkel verheilt?«


  Schmunzelnd beobachtete er, wie sie über ihre eigene Kühnheit errötete. »Ja, alles verheilt. Es war ja nur eine Lappalie.«


  »Ach?« rief sie sarkastisch. »Fügst du dir öfter Schnittwunden zu, um Jungfrauen zu beschützen?«


  »Sei nicht dumm!« brummte er.


  »Ist ja gut«, sagte sie friedlich. »Erzähl mir jetzt lieber, Pietro, wie das Klima um diese Jahreszeit in Sizilien ist.«


  Argwöhnisch musterte er sie. »Rayna, was für ein Spiel spielst du?«


  Unschuldsvoll erwiderte sie seinen Blick. »Wenn Sizilien meine Heimat sein wird, ist es da nicht das Natürlichste der Welt, daß ich mich dafür interessiere?«


  »In Sizilien ist es recht warm. Es regnet so gut wie nie.«


  »Und erzählt mir doch auch, mein teurer Marchese«, fuhr sie versonnen fort, »wie es in England ist - das Klima, meine ich.«


  Stirnrunzelnd betrachtete er sie. »Willst du mit diesem Unsinn nicht aufhören, Rayna?«


  »Nein. Denn ich würde wirklich gerne wissen, Sir, weshalb Ihr bei unserer ersten Begegnung fließend englisch gesprochen habt!«


  »Verdammt!« entfuhr es Adam.


  »Oder flucht Ihr nur auf englisch, Marchese?«


  Adam seufzte. »Ich bin kein Marchese«, gestand er freimütig auf englisch ein. Im Grunde fühlte er sich nun sogar erleichtert. »Rayna, ich habe deinem Vater versprochen, dir meine wahre Identität zu verschweigen.«


  »Das ist Euch bisher auch gelungen, Sir! Doch ich schwöre Euch, wenn Ihr mir nicht umgehend erzählt, wer Ihr seid, werde ich meinen Vater persönlich danach fragen!«


  Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Diese Drohung muß ich wohl ernst nehmen. Nun gut, Miss Lyndhurst.« Er machte eine elegante Verbeugung. »Darf ich mich vorstellen? Viscount St. Ives. Ein recht akzeptabler Zeitgenosse, wage ich zu behaupten. Und da er Euch, Miss Lyndhurst, nicht gänzlich fremd ist, fände ich es nicht unschicklich, wenn Ihr ihn mit Adam Welles ansprecht.«


  Sprachlos starrte Rayna ihn an. »Mein Gott!« ächzte sie dann. »Der Graf von Clare ...«


  »Ist mein geschätzter Vater.«


  »Arabella ...«


  »Ist meine etwas weniger geschätzte Schwester. Gedenkt Ihr, auch noch den Rest meiner Familie aufzuzählen?«


  Rayna ließ sich auf das Sofa fallen. »Ich glaube es nicht«, murmelte sie. »Das ist zu verrückt. Und ich war auf Bella eifersüchtig! Du ... du abscheulicher Schuft! Wie mußt du hinter meinem Rücken über mich gelacht haben!«


  »Nein«, entgegnete Adam, »das habe ich niemals getan, cara. Ich habe mich vielmehr elend gefühlt, weil ich dir nicht sagen durfte, wer ich bin. Und Arabella ging es genauso.«


  »Du hättest mir vertrauen können«, entrüstete sie sich.


  »Das habe ich auch. Aber wie gesagt, ich mußte mich an mein Versprechen deinem Vater gegenüber halten. Weißt du, Rayna«, fuhr er nach einem Moment fort, »dein Vater steht nicht unbedingt auf freundschaftlichem Fuß mit meinem Vater. Und auch von mir ist dein Vater nicht sonderlich angetan.«


  »Aber warum?«


  »Die ganze Geschichte kenne ich auch nicht. Offenbar war dein Vater einst in meine Mutter verliebt - ich glaube, sie waren sogar verlobt. Vermutlich hält dein Vater den meinen für eine Art Marodeur, der ihm die Frau, die er heiraten wollte, gestohlen hat. Und mich hält er, fürchte ich, für keinen Deut besser.«


  »Vater hat für mich diesen lächerlichen Lord Lynton ins Auge gefaßt«, sagte Rayna leise und dachte bei sich, daß es richtig gewesen war zu kommen.


  Adam beobachtete ihr wechselndes Mienenspiel mit einigem Unbehagen. »Da du nun die Wahrheit kennst, Rayna, kann ich dich ja nach Hause bringen.«


  »Du siehst deinem Vater ungemein ähnlich. Ich komme mir so dumm vor, weil ich dich nicht erkannt habe.«


  »Schließlich hast du mich sechs Jahre nicht gesehen, Rayna.« Er strich über seinen Bart. »Und diese Tarnung verleiht mir obendrein etwas recht ... nun, etwas recht Mysteriöses. Ich hätte dich auch nicht ohne weiteres wiedererkannt. In meiner Erinnerung warst du ein mageres, kleines Gör mit wehenden Haaren und knochigen Knien, das ständig versuchte, mit seinen Brüdern Schritt zu halten.«


  Sie errötete und wollte schon zu einem lautstarken Protest anheben, doch als sie gewahr wurde, daß er unwillig die Stirn runzelte, als könne er es nicht erwarten, sie endlich nach Hause zurückzubringen, warf sie rasch ein: »Dann bestiehlt der Comte also deine Familie?«


  »Er ist in die Sache verstrickt, daran besteht kein Zweifel. Aber Bella und ich haben wahrscheinlich herausgefunden, wer der eigentliche Drahtzieher ist. Mein Vater wird binnen einer Woche hier eintreffen. Und dann, mein Liebes, werde ich deinen Vater um eine Unterredung bitten.«


  »Ich verstehe«, sagte sie, während sie fieberhaft nach weiterem Gesprächsstoff suchte. Da ihr nichts einfiel, stand sie vom Sofa auf, warf Adam unter gesenkten Wimpern hindurch einen verstohlenen Blick zu und begann dann leicht zu taumeln. »Mir ist ganz schwarz vor Augen«, keuchte sie und streckte hilfesuchend die Hände nach ihm aus. Augenblicklich war er bei ihr und faßte sie bei den Schultern.


  »Fehlt dir etwas?« Seine Stimme war rauh vor Sorge.


  »Mir wird es gleich wieder besser gehen ... einen Moment noch«, flüsterte sie. Bewußt und mit ruhigem Vorbedacht schmiegte sie sich an ihn.


  Adam spürte ihr Zittern und begann, sie zu beruhigen. Daß sich sein Beruhigen zu einem zärtlichen, forschenden Kuß ausweitete, kam ihm in diesem Moment nicht unangemessen vor. Ihr Mund fühlte sich unter dem seinen wie weiche Seide an. Als seine Zunge spielerisch ihren Weg suchte, öffnete sie ihre Lippen und ließ ihn ein. Er wisperte Liebesworte in ihren Mund, eine betörende Mischung aus Englisch und Italienisch. Sie trank seinen warmen und süßen Atem, fühlte seine kräftigen Hände auf ihrem Rücken und ihren Hüften, und dann hob er sie plötzlich hoch und preßte sie wild an sich.


  Adam vermeinte, ein leises Zögern bei ihr wahrzunehmen, und ließ sie sofort los. »Vergib mir, Liebste«, gelang es ihm mit rauher Stimme hervorzustoßen. »Ich würde dir nie weh tun wollen. Niemals.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Ich werde dich jetzt nach Hause bringen.«


  »Was ... was hast du gesagt?« flüsterte sie.


  »Nach Hause. Herrgott noch mal, ich muß dich jetzt nach Hause bringen!«


  Er wollte nicht den Eindruck erwecken, die Situation für sich auszunutzen, schoß es ihr durch den Kopf. Kurzentschlossen ließ sie sich zurück auf das Sofa sinken und sagte mit bebender Stimme: »Ich ... ich fühle mich immer noch ein wenig schwach.«


  Bebend vor Anspannung stand Adam da und starrte auf sie herab. Merkte sie denn nicht, daß sie ihn rasend vor Verlangen machte. Nein, natürlich nicht, wie sollte sie auch?


  Leise lächelnd rutschte Rayna ein Stück zur Seite. Bestürzt sah Adam zu, wie ihre schlanken Finger die kleinen Knöpfe ihres enganliegenden Oberteils zu öffnen begannen.


  »Rayna!« rief er fassungslos. »Du hast mich offenbar nicht verstanden! Was, zum Teufel, tust du da?«


  Ohne ihn anzusehen, fuhr sie in ihrem Tun fort, bis sie auf ihrer entblößten Haut einen kühlen Luftzug spürte. Als sie dann an den Spitzenträgem ihres Unterhemdes zog, hielt er ihre Hände mit eisernem Griff fest.


  Einen langen Moment sah er sie nur stumm an, bis er schließlich seufzend sagte. »Deshalb bist du also zu mir gekommen.«


  »Ja«, erwiderte sie lächelnd. »Ich bin gekommen, um dich zu verführen.« Ohne ein weiteres Wort streifte sie nun die Hemdenträger über die Schultern und zog das Hemd herunter. Adam fühlte sich außerstande, den Blick von ihrem köstlichen weißen Leib zu reißen. Er hatte ganz vergessen, wie perfekt geformt ihr Busen war.


  Er wollte sich abwenden, doch sie packte seinen Arm, und plötzlich - später wußte er nicht mehr zu sagen, wie es geschehen war - befand er sich neben ihr auf dem Sofa, die Arme um ihren Rücken geschlungen und den Mund in ihre Halswölbung gepreßt. Er spürte ihren wilden Pulsschlag an seinen Lippen und stöhnte unwillkürlich auf.


  Adam hatte schon viele Frauen begehrt, doch noch niemals hatte er eine Frau, die er begehrte, geliebt. Es überraschte ihn selbst, mit welch heftigem Verlangen er von ihr Besitz ergreifen, sie zu einem Teil von sich selbst machen wollte. Er begehrte sie, doch mehr als dies verlangte es ihn nun danach, daß auch sie ihn begehrte.


  »Komm«, sagte er. Er zog sie hoch und hob sie dann zärtlich in die Arme. Als er sie durch das schmale Stiegenhaus nach oben trug, spürte er ihre Küsse an seinem Hals.


  Nachdem er sie auf sein Bett gelegt hatte, entzündete er eine Kerze. Ihr weiches Licht warf Schatten auf Raynas Gesicht, doch von der Stelle aus, an der Adam stand, konnte er die erregte Erwartung in ihren Augen erkennen. Wie eine Forscherin, dachte er mit leisem Lächeln, die darauf brennt, ein unbekanntes Land zu erkunden.


  Rayna nahm an ihm erneut ein kaum merkliches Zögern wahr. Sie senkte den Blick zu den verbliebenen Knöpfen ihres Kleides und begann sie rasch und mit sicherer Hand aufzuknöpfen.


  Er setzte sich neben sie, strich ihr eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares aus der Stirn, küßte zart ihre Lippen und stand dann auf. Er hielt einen Moment inne, beugte sich zu Rayna herunter und zog die Decke über ihren Körper.


  Mit großen, fragenden Augen sah sie zu ihm auf. Er gab ihr einen zärtlichen Kuß auf die Nasenspitze und richtete sich dann wieder auf, um sich auszuziehen. Es war wie in der vergangenen Nacht, als Rayna vor ihm auf dem Bett gelegen und ihm, trotz ihrer Angst, voll und ganz vertraut hatte. Und wie in der vergangenen Nacht war er sich auch jetzt ihrer musternden Blicke bewußt. Als er sich fertig entkleidet hatte, drehte er sich langsam zu ihr um.


  »Ich ... so hatte ich dich nicht in Erinnerung«, wisperte sie mit plötzlich trockener Kehle.


  Fragend neigte Adam den Kopf zur Seite. »Wie meinst du das, Rayna?«


  »Das kann nicht funktionieren!« sagte sie im Brustton der Überzeugung.


  Er folgte ihrem Blick und begann zu lachen. »Das werden wir sehen, cara.« Als er neben sie unter die Decke schlüpfte, merkte er, wie sie sich versteifte.


  »Du wirst dich doch nicht vor einem ganz normalen Mann fürchten?«


  »Du bist kein normaler Mann, Adam Welles. Du bist ... riesig!«


  »Und du bist zierlich und schön, und ich werde dich ganz ausfüllen, Rayna, aber du wirst keine Schmerzen haben.«


  »Versprichst du mir das?« flüsterte sie. Sie betrachtete sein dunkles Gesicht, das dicht über dem ihren schwebte. In dem dämmrigen Licht waren seine Augen beinahe schwarz.


  »Ich verspreche es.« Als er sanft von ihrem Mund Besitz ergriff, rief ihm die Reaktion seines Körpers ins Gedächtnis, daß er schon seit vielen Wochen keine Frau mehr gehabt hatte. Rayna zu berühren und zu merken, wie ihr geschmeidiger Körper auf ihn reagierte, ließ ihn vor Verlangen erbeben. Gewaltsam zügelte er seine Lust und konzentrierte sich ganz auf Rayna, um sie jeden Schmerz, den er ihr zufügen würde, vergessen zu lassen.


  Er schlug die Decke zurück und ließ die Hände über ihre Brüste gleiten. Ihr weicher Mund zitterte und ergab sich seiner forschenden Zunge, und er wurde von einem beinahe schon schmerzhaften Verlangen überwältigt, von ihr Besitz zu ergreifen. Abrupt riß er sich von ihr los.


  »Ich liebe es, wenn du mich küßt«, sagte sie scheu, während sie mit den Fingern zart über sein Gesicht strich. »Und ich liebe deinen Bart. Er kitzelt.«


  »Das macht mich sehr glücklich«, sagte er und vergrub sein Gesicht in ihrem Busen. Als er nun zärtlich an ihren Brüsten zu lecken und zu knabbern begann, richteten sich ihre Knospen auf und drängten seinem Mund entgegen. Mit einem scharfen Aufkeuchen legte er den Arm unter ihren Rücken, zog sie zu sich hoch und streichelte ihre seidenglatte Haut bis hin zu ihrer schmalen Taille. Sein Blick wanderte zu dem Dreieck kastanienbrauner Locken, die etwas dunkler als ihre Haare waren.


  »Du bist so schön, Rayna«, murmelte er, seine Lippen an ihre Schläfe pressend. Während seine Finger in ihrem gekräuselten Haardickicht spielten und sich suchend vorantasteten, klammerte sie sich aufstöhnend an seine Schultern. Und als er sie dann gefunden hatte, weich und feucht, bäumte sie sich auf und krallte ihre Finger in seinen Arm.


  »Ich verstehe das nicht«, wisperte sie. Ihr Körper zuckte unkontrolliert, und ihr Geschlecht erblühte unter seiner kosenden Hand.


  Adam küßte sie auf den Mund und drängte sie wieder in seinen stützenden Arm zurück.


  »Bitte, hör auf!« schrie sie plötzlich wild, obgleich ihr Körper das Gegenteil verkündete. »Ich halte das nicht aus! Bitte. Adam!«


  »Du brauchst es auch nicht auszuhalten, cara«, sagte er und blickte in ihre geweiteten Augen. »Du brauchst es nur zu genießen.«


  »Adam«, flüsterte sie verwirrt, und gleich darauf begann ihr Körper zu zucken, und sie schrie seinen Namen erneut hinaus. Er erstickte ihren Schrei mit einem Kuß, und noch während sie keuchend seinen Kuß erwiderte, spreizte er ihre schlanken Schenkel und schob sich über sie.


  »Rayna«, sagte er sanft, »sieh mich an.«


  Benommen schlug sie die Augen zu ihm auf. Ihr Körper, der noch immer vor Lust bebte, bäumte sich auf.


  »Nur ein kurzer Schmerz, Liebste, nur ein ganz kurzer Schmerz.«


  Als seine Finger sie nun behutsam teilten, zitterte sie vor ungeahnter Wonne. Langsam drang er in sie ein, bis er ihr straffes Jungfernhäutchen spürte.


  »Ich liebe dich, Rayna«, stöhnte er. Mit einem Stoß riß er ihre jungfräuliche Feste nieder und drang mit seiner vollen Größe in sie ein. Er vernahm ihren tiefen, gequälten Schrei, doch sein Körper brannte vor Verlangen. Erst als er spürte, wie sie sich vor Schmerz verkrampfte, gewann er wieder ein gewisses Maß an Kontrolle zurück. Er schob sich mit seiner vollen Länge auf sie und stützte sich mit den Ellbogen ab.


  »Bleib ruhig liegen«, flüsterte er und beugte den Kopf zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Zärtlich hauchte er in ihren Mund: »Ist es so besser, Liebste?«


  Rayna spürte ihn tief in sich. Es war ein seltsames und zugleich beglückendes Gefühl, als wäre sein Körper zu einem Teil des ihren geworden.


  »Ja, das ist besser«, murmelte sie. Verlangend bot sie ihm ihren geöffneten Mund zum Kuß und strich mit den Händen über seinen Rücken. Sie merkte, wie er unter ihrer Berührung erbebte und seine Muskeln sich anspannten. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie sich ihrer weiblichen Macht bewußt. Als sie seine Hüften streichelte, stöhnte er und zog sich ein Stück aus ihr heraus, und der dumpfe Schmerz, den sie dabei empfand, ließ sie kurz aufkeuchen.


  Er nahm ihre Anspannung wahr, doch nun gab es für ihn kein Halten mehr. Mit einem letzten Stoß tauchte er tief in sie ein und verströmte seinen Samen in ihr. Seine Hingabe an diesen Moment war so vollständig, daß er jenseits aller Worte, jenseits aller Gedanken, jenseits von sich selbst war. Schweratmend blieb er auf ihr liegen, bis sich sein bebender Körper wieder beruhigt hatte.


  Zärtlich küßte er sie nun, liebkoste ihr Gesicht zwischen seinen Händen und wisperte ihr Worte der Liebe zu. Beim Liebesspiel mit anderen Frauen war Adam nie der Gedanke an Kinder gekommen, doch jetzt dachte er an die Kinder, die er mit Rayna haben würde, und an die Tage und Nächte, die sie teilen würden.


  »Wer hätte gedacht, daß ich einmal Rayna Lyndhurst heirate«, sagte er mehr zu sich selbst.


  »Da Ihr nun eine Engländerin heiraten werdet, verehrter Sir, müßt Ihr lernen, den Engländern gegenüber toleranter zu sein«, erwiderte Rayna mit weicher, gesättigter Stimme.


  Er fuhr mit dem Zeigefinger die Linien ihres Mundes nach. »Ich habe für die Engländer mehr als genug Toleranz. Rayna, du kannst dir nicht vorstellen, wieviel meine Schwester sich darauf einbildet, daß wir heiraten. Sie betrachtet meine Leidenschaft für dich gewissermaßen als ihr persönliches Werk.«


  »Unvorstellbar, daß Bella jetzt meine Schwägerin sein wird!« Stirnrunzelnd fuhr sie fort: »Ich begreife nach wie vor nicht, daß mich Bella, als meine beste Freundin, bezüglich deiner Identität nicht ins Vertrauen gezogen hat. Das war sehr garstig von ihr!«


  »Oh, sie hat bewundernswerte Zurückhaltung bewiesen -wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben.«


  »Adam, darf ich jetzt mit Arabella offen sprechen? Ihr sagen, daß ich weiß, wer du bist?«


  »Ich denke, das wird jetzt keinen Unterschied mehr machen. Oder möchtest du ihr etwa auch erzählen, wie du den heutigen Abend verbracht hast?«


  Sie kicherte. »Eine Frau sollte ein paar kleine Geheimnisse haben, Mylord. Überdies«, fügte sie würdevoll hinzu, »würde Arabella es gar nicht verstehen.« Sie grinste zufrieden. »Ach, endlich weiß ich etwas, wovon Bella gewiß keine Ahnung hat!«


  »Ich wünschte, du würdest es gleichfalls nicht wissen«, seufzte er.


  »Adam, werde ich ein Baby bekommen?«


  »Rayna«, rief er, von einer jähen Einsicht übermannt, »manchmal erweckst du in mir tatsächlich den Wunsch, dich übers Knie zu legen!« Er rollte sich auf den Rücken. »Vertraust du mir so wenig, daß du zu mir gekommen bist, um dich schwängern zu lassen?«


  »Das mag zum Teil so gewesen sein«, gestand sie kleinlaut.


  Er zog sie an sich und küßte sie. »Ich hoffe, du bist nicht schwanger, cara«, sagte er ruhig. Da er sah, daß sie zum Protest anheben wollte, legte er einen Finger auf ihren Mund und erklärte: »Dein Vater wird mich akzeptieren, Rayna. Das habe ich dir bereits versichert. Es bestand kein Grund, auf ... Erpressung zurückzugreifen.«


  »Ich wollte keinerlei Risiko eingehen«, erwiderte sie geziert. »Jetzt bin ich wohl kompromittiert genug. Auf dem Heiratsmarkt würde ich als beschädigte Ware gelten.«


  »Ich wünsche für uns kein Siebenmonatskind. Du wirst meine Gemahlin sein, und ich will nicht, daß man uns mit anzüglichen Blicken bedenkt.«


  »Sehr wohl, Mylord«, erwiderte sie mit züchtig gesenkten Wimpern.


  Adam schüttelte den Kopf und lachte. »Und ich habe dich in meiner Einfalt für ein folgsames und sanftes Wesen gehalten! Dabei hast du einen Hang zum Eigensinn, der mich richtiggehend erschreckt!« Als sie spielerisch seine Brusthaare zu kraulen begann, wurde sein Atem unwillkürlich schneller. »Nein«, sagte er fest und zog sich von ihr zurück. »Wir werden dich jetzt wieder ordentlich ankleiden, petite, und dann heißt es für dich: ab nach Hause!«


  Als er aufstand, musterte ihn Rayna eingehend und lächelte dann stillvergnügt in sich hinein. »Ich bin keine Jungfrau mehr!« jubelte sie plötzlich.


  »Nein«, erwiderte Adam, wobei zwischen seine Brauen eine besorgte Furche trat, »das bist du nicht mehr.«
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  Arabella war von grimmiger Selbstzufriedenheit erfüllt. Die Pistole, die sie aus Lord Delfords Schreibtisch genommen -oder besser gesagt, sich ausgeborgt - hatte, schmiegte sich eng an ihren Oberschenkel, wo sie auch bleiben würde, bis Arabella aus der Villa der Contessa Lucianna di Rolando zurückgekehrt wäre. Sie würde sich von Adam nicht herumkommandieren lassen, wie ein dummes Gör! Getrieben von ihrem Zorn, der größer war als jede Angst, dirigierte sie nun mit leisen Schnalzlauten ihre Stute durch die von Furchen durchzogene Straße, die zu den Hügeln außerhalb von Neapel führte. Wahrscheinlich hatte sich die Contessa diese abgeschiedene Lage gewählt, überlegte Arabella, damit sie ihre Liebhaber ungestört empfangen konnte.


  Ihre Gedanken wanderten zu Rayna und Adam, und sie lächelte versonnen in sich hinein. Sie wußte nur allzu gut, wo Rayna einen Großteil der vergangenen Nacht verbracht hatte, denn sie hatte sie auf Zehenspitzen zu ihrem Zimmer schleichen hören und später beobachtet, wie Vincenzo leise auf seinen Posten neben den Ställen zurückgekehrt war. Flüchtig fragte sie sich, ob Adam im Taumel der Leidenschaft - was auch immer das sein mochte - Rayna anvertraut hatte, wer er wirklich war. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, dies herauszufinden, da Rayna bei ihrem Aufbruch noch geschlafen hatte. In jedem Fall hatte Rayna dadurch, daß sie sich mitten in der Nacht aus der Villa gestohlen hatte, um Adam zu besuchen, eine Menge Mut bewiesen. Energisch reckte Arabella ihr Kinn in die Höhe. Auch für sie wurde es jetzt Zeit zu beweisen, daß sie die Tochter ihres Vaters war, und nicht irgendein zaghaftes, unreifes Ding, dessen einzige Vorzüge darin bestanden, eine gerade Linie zu sticken und charmant zu flirten.


  Sie passierte mehrere kleine Hütten, deren Bewohner, wie sie entdeckte, in den Olivenhainen arbeiteten. Als sie schon meinte, den falschen Weg eingeschlagen zu haben, erspähte sie auf der linken Seite eine Villa, die sich am Fuß eines kleinen Hügels erhob. Es war ein schmuckes Gebäude, blendend weiß gestrichen und von hohen grünen Zypressen umgeben. Sie lenkte ihre Stute auf den schmalen Pfad, der sich zum Eingang der Villa emporschlängelte. Die Villa war eher klein und wirkte mit ihren von blühenden Hyazinthen, Jasmin, Nelken und Rosen überquellenden Balkonreihen, die entlang des zweiten Stockwerks verliefen, freundlich und heimelig. Zynisch fragte sich Arabella, ob die Contessa dieses erlesene kleine Liebesnest dem fetten König zu verdanken hatte. Sie zügelte ihre Stute und glitt vom Sattel herunter. Ein alter Mann, dessen Gesicht die gleißende neapolitanische Sonne im Verlauf von Jahrzehnten ledern gegerbt hatte, trottete auf sie zu, nickte stumm und führte ihre Stute mit sich fort.


  Hatte die Contessa keine anderen Dienstboten? fragte sich Arabella, während sie sich umblickte. Der friedliche Ort wirkte plötzlich bedrückend und unheilvoll. Hör auf! schalt sie sich sogleich. Was sollte ihr bei einem simplen Mittagessen schon Schlimmes widerfahren, und außerdem hatte sie ja ihre Pistole. Entschlossen warf sie den Kopf zurück und marschierte zur Eingangstür, wobei ihr Puls mit jedem Schritt schneller zu schlagen begann. Heute würde die Contessa zwanglos, ohne höfische Etikette, mit ihr plaudern.


  Eine schwarz gekleidete Dienstbotin, die nicht sehr italienisch aussah, führte sie in einen kleinen Salon.


  »Ah, Lady Arabella! Wie freundlich von Euch, einer einsamen alten Frau einen Besuch abzustatten. Ich fürchtete schon, Ihr hättet unsere Verabredung vergessen.«


  Auf Arabella wirkte die Contessa ganz und gar nicht wie eine einsame alte Frau. Sie trug eine prachtvolle elfenbeinfarbene Seidenrobe, ihr schwarzes Haar war zu einer modischen Hochfrisur aufgesteckt, aus der einzelne Strähnen herausfielen und sich um ihren Hals lockten, und ihr Dekollete zierte eine herrliche Diamantkette. Unwillkürlich fragte sich Arabella, ob dieses nette Schmuckstück mit den Frachtgütern ihres Vaters bezahlt worden war.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Contessa«, sagte Arabella artig und berührte mit den Fingerspitzen die ausgestreckte Hand der Contessa. »Ihr habt ein entzückendes Heim«, fügte sie mit einem Blick durch den behaglichen Salon mit den cremeweißen Möbeln hinzu. »Der Kamin ist ein wahres Prachtstück.«


  »Ja, ich schätze italienischen Marmor sehr. Meiner Meinung nach findet man in der Welt nichts Vergleichbares. Doch was rede ich da? Wollt Ihr mich nicht ins Speisezimmer begleiten, Lady Arabella. Luigi hat für uns ein kleines Mahl vorbereitet, das Euch hoffentlich munden wird.«


  Arabella nickte und folgte der Contessa durch die kleine Eingangshalle hindurch in einen sonnendurchfluteten Raum, der mit üppigen gelben Rosengestecken dekoriert war.


  »Wie hübsch!« rief Arabella spontan.


  »Ja, ein schöner Raum«, stimmte die Contessa zu. »Ich hoffe, Ihr mögt Krabben- und Muschelsalat.« Sie hielt einen Moment inne und fügte dann mit schmerzlichem Lächeln hinzu: »Je älter ich werde, desto weniger kann ich mir zu Mittag üppige Mahlzeiten leisten.«


  »Aber Ihr seid doch schlank wie ein junges Mädchen!« wandte Arabella offenherzig ein.


  Wie neulich bei Hofe spürte Giovanna auch jetzt einen jähen Anflug von Sympathie für die Tochter des Grafen. »Danke«, sagte sie und nahm gegenüber von ihrem Gast Platz.


  »Genießt Ihr Euren Aufenthalt in Neapel, Madam?«


  »O ja«, erwiderte Giovanna. »Der König und die Königin sind überaus freundlich.«


  Das Wort »König« betonte sie ein wenig, so daß sich Arabella fragte, ob die Contessa sich über sie lustig machte. Etwas verstimmt nippte sie an ihrem Weißwein und beschloß, sich nun ebenfalls ein wenig mondäner zu geben. Sie warf der Contessa ihr strahlendstes Lächeln zu und sagte: »Der König und die Königin sind in der Tat recht reizend. Doch ich muß gestehen, daß es bei Hofe einige junge Männer gibt, die ich weit aufregender finde.«


  »Ach?« bemerkte Giovanna.


  »Oh, ich könnte Euch da Geschichten erzählen«, fuhr Arabella mit wissendem Lächeln fort. Würden ihr Vater und ihr Bruder sie in dieser Rolle als Dame von Welt erleben, schoß es Arabella durch den Kopf, würden sie sie anstarren wie ein siebenköpfiges Ungeheuer. Sie verdrängte den Gedanken sofort wieder und besann sich auf ihre Rolle. »Da ist besonders ein Herr«, sagte sie mit wohligem Schaudern. »Er ist beinahe schon furchterregend, aber nichtsdestotrotz gibt er mir das Gefühl, ganz ... ganz Frau zu sein.«


  Giovanna lächelte. »Demnach fühlt Ihr Euch von gefährlichen jungen Männern angezogen, Signorina?«


  »O ja«, rief Arabella heiter. »Und diesen Comte finde ich ungemein betörend.«


  »Comte?« wiederholte Giovanna wachsam.


  »Der Comte de la Valle, Madam«, erklärte Arabella. Mit verschwörerisch gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Er ist Franzose und so ungeheuer ... mh, charmant und männlich.« So, liebe Contessa, dachte sie im stillen, während sie einen weiteren Schluck des fruchtigen Weißweins trank. Was denkt Ihr jetzt von mir?


  Giovanna wurde von einer so heftigen Wut übermannt, daß ihr eine Krabbe von der Gabel auf die weiße Tischdecke fiel. Die kleine Närrin will mich ködern, überlegte sie. Gewaltsam zügelte sie ihren Zorn und sagte mit zuckersüßem Lächeln: »Mir gefällt der Comte ebenfalls recht gut. Vor allem im Schlafzimmer, denn da ist er besonders gewandt.«


  So sehr sich Arabella auch zusammenriß, konnte sie doch nicht verhindern, daß sich der Schock über das soeben Gehörte in ihren ausdrucksvollen Augen widerspiegelte.


  Was für ein Kind Ihr doch seid, dachte Giovanna, ein Lachen unterdrückend.


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, stieß Arabella schließlich hervor. Sie verwünschte sich für ihre kindische Reaktion und mahnte sich energisch, endlich wieder Haltung anzunehmen.


  Verschwörerisch beugte sich Giovanna vor. »Obwohl ich, ehrlich gestanden, auch schon sehr viel sinnlichere Liebhaber hatte.«


  Bereitwillig ließ sich Arabella ein zweites Glas Wein einschenken, da sie das unangenehme Gefühl hatte, die Situation nicht mehr im Griff zu haben. Hastig trank sie einen tiefen Schluck.


  »Danke, Contessa«, sagte sie.


  Giovanna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete versonnen ihr Weinglas. »Da gab es vor allem einen Mann, der mich mit seiner Leidenschaft so überwältigen konnte, daß ich wie Wachs zwischen seinen Händen war. Ich war damals natürlich sehr viel jünger - und er ebenfalls.«


  »War er Euer Gemahl?« fragte Arabella verzweifelt.


  »Nein. Gottlob war mein Gemahl bereits tot.«


  »Oh.«


  »Dieser Mann war ein englischer Aristokrat, reich, mächtig und unsagbar ... männlich.«


  »Aber Euer Sohn, Contessa. Ihr habt mir noch nichts über Euren Sohn erzählt, außer, daß er fünfundzwanzig Jahre alt ist.« Warum läßt sie sich des langen und breiten über irgendeinen englischen Aristokraten aus? überlegte Arabella.


  Giovanna drehte versonnen den Rubinring an ihrem Finger. »Mein Sohn, Lady Arabella? Sein Name ist Kamal.«


  Arabella fühlte sich außerstande, ihren Blick von dem funkelnden Rubin abzuwenden. »Kamal?« wiederholte sie mechanisch. »Das ist ein recht ungewöhnlicher Name.«


  »Sein italienischer Name lautet Alessandro, wie ich Euch, glaube ich, bereits mitgeteilt habe. Ihr werdet ihn kennenIernen, meine Liebe. Ja, Ihr werdet ihn kennenIernen, und zwar schon sehr bald.«


  Mit aller Willenskraft riß sich Arabella von dem Rubin los. »Alexander«, sagte sie. »So spricht man seinen Namen auf Englisch aus. Und wie werde ich ihn kennenIernen, Madam? Kommt er nach Neapel?« Ihre Zunge fühlte sich seltsam dick in ihrem Mund an, und ihre Gabel, mit der sie gerade eine rosa Krabbe aufspießen wollte, seltsam schwer.


  Wie aus weiter Entfernung hörte sie die Contessa sagen: »Nein, mein Kind, er kommt nicht nach Neapel. Ihr werdet zu ihm reisen.«


  »Das ist unmöglich.« Selbst für ihre eigenen Ohren klangen ihre Worte verwaschen und undeutlich. »Ich fühle mich etwas ... unwohl«, stammelte sie.


  »Würdet Ihr gern mehr über den Engländer erfahren, der einst mein Liebhaber war, Kindchen?« Giovanna stand von ihrem Stuhl auf und beugte sich zu Arabella hinunter. »Ich wollte ihn, Signorina, aber er stieß mich zurück und wählte eine andere.«


  Arabellas Blick wanderte von dem Gesicht der Contessa zu dem Weinglas, das sie noch zwischen den Fingern hielt. Der Wein hatte so süß geschmeckt, zu süß. »Der Wein ...«, begann sie.


  »Ja, meine Liebe. Der Wein. Ihr seid gekommen, um mich dazu zu bringen, mein wahres Gesicht zu enthüllen. Wie Ihr seht, habt Ihr Erfolg gehabt.«


  Behutsam schob die Contessa Arabellas Teller beiseite.


  »Der Wein«, flüsterte Arabella, während die Worte der Contessa wie dürres Laub durch ihren Geist flatterten. Das Gesicht der Contessa verschwamm vor ihren Augen. »Hilfe! Wieso hilft mir denn keiner?« stöhnte sie leise. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, sich mit den Armen auf der Tischplatte abzustützen, ehe ihr Kopf nach vorne fiel.


  Wie durch einen Nebel vernahm sie die Stimme der Contessa. »Schlaft jetzt, Kindchen. Genießt Euren Schlaf. Wenn Ihr aufwacht, werdet Ihr darum froh sein.«


  Gervaise, Comte de la Valle, sackte über der Frau zusammen und ließ seinen Kopf auf das Kissen sinken. Alte Hexe, dachte er, während er langsam wieder zu Atem kam. Sie könnte zumindest Vergnügen Vortäuschen, statt wie eine Statue unter ihm zu liegen. Er stemmte sich auf die Ellbogen und spürte, wie sie sich unter seinem Gewicht krümmte.


  »Ihr seid immer so hastig, caro«, schalt ihn Giovanna sanft. »Ein Kavalier denkt nie zuerst an sein eigenes Vergnügen.«


  Rayna Lyndhursts schönes, bleiches Gesicht stieg vor ihm auf. Er stellte sich ihren Körper vor, wie er ihn in jener Nacht, als Pietro sie vergewaltigte, ein paar Minuten lang gesehen hatte. Sie war so weiß und geschmeidig, so quälend jung. Aber nicht mehr unschuldig. Bei dem Gedanken, wie sie unter ihm lag und sich, sollte sie das wünschen, gegen ihn wehrte, wurde er wieder hart.


  »Ah«, hörte er die Contessa murmeln. »Ich wußte, Ihr würdet mich nicht enttäuschen.«


  Er streichelte Rayna, liebkoste sie mit seinen Lippen, während er sich langsam über ihr bewegte. Er wurde schneller, denn nun schlang sie ihre milchweißen Schenkel um seine Hüften, und er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, um sie zu berühren. Er hörte ihren Atem schneller werden und spürte, wie sich ihr Körper unter ihm wand. Als er die Augen öffnete, zerplatzte die lebhafte Fantasie wie eine Seifenblase. Unter ihm lag die Contessa, ihr schwarzes Haar hing ihr wirr ins Gesicht und ihre Züge waren im Taumel des Höhepunkts verzerrt.


  Gervaise stöhnte vor Enttäuschung auf. Er rollte sich von der Contessa herunter und blieb auf dem Rücken liegen.


  Er ist jung, dachte Giovanna, und junge Männer sind selbstsüchtig. Aber letztlich hatte er ihr doch noch Lust bereitet. Sie war zufrieden, sowohl mit sich selbst als auch mit ihm.


  »Caro«, sagte sie, ihm ihr Gesicht zuwendend, »ich werde Neapel verlassen.«


  Ihr Blick glitt über seinen schlanken Körper. Unwillkürlich mußte sie an den feisten Bauch des Königs denken, an dessen nahezu haarloses Geschlecht und bleichen Beine, und sie hätte beinahe laut aufgelacht.


  Gervaise verdrängte den Gedanken an Rayna Lyndhurst und fragte träge: »Wann, Contessa?«


  »Heute noch. Sobald Ihr fort seid, mon brave.«


  Er hatte sich schon gewundert, weshalb sie ihn für den frühen Nachmittag zu sich bestellt hatte. In der Regel ritt er abends, im Schutz der Dunkelheit, zu ihr. »Warum wollt Ihr so plötzlich aufbrechen?«


  »Meine ... Geschäfte hier sind abgeschlossen«, erwiderte sie. »Ich habe unsere Zeit zusammen genossen, Gervaise.«


  Er runzelte die Stirn, denn ihre Stimme klang seidenweich, beinahe schon spöttisch. Verstimmt überlegte er, daß der Lohn, den sie ihm für seine Dienste gegeben hatte, viel zu gering dafür war, daß er sie mehrere Nächte in der Woche befriedigt hatte. »Welchen Geschäften geht Ihr nach, Contessa?« fragte er unvermittelt. »Ihr habt mir nie etwas darüber erzählt.«


  »Rache«, erwiderte sie heiter, während sie ihm mit dem Finger spielerisch über die Brust strich.


  »Rache«, wiederholte er verständnislos. Er schüttelte ihre Hand ab und setzte sich auf. »Ich dachte, Ihr wollt die Franzosen unterstützen, und daß dies der Grund war ...«


  Ihr klirrendes Gelächter ließ ihn erstarren.


  »Eure Arroganz, mein lieber junger Comte, ist immer wieder erheiternd«, sagte Giovanna. Sie musterte ihn mit betont nachdenklicher Miene. »Ich will Euch nicht kritisieren, mein lieber Comte, aber Eure Arroganz verleitet Euch auch zu dem Glauben, daß Ihr die Frauen über die Maßen beglückt, wenn Ihr ihnen nur ein paar sanfte Worte und ein paar gedankenlose Zärtlichkeiten zuwerft. Ihr solltet wissen, daß dies nicht der Fall ist.«


  Wütend schüttelte er den Kopf und schnarrte: »Madame ziehen den König vor? Was das Alter anbetrifft, paßt er jedenfalls besser zu Euch.«


  Zu seiner Überraschung lächelte ihn die Contessa nur nachsichtig an. »Der König ist von einer sehr ... erdhaften Sinnlichkeit«, sagte sie. »Er genießt den Körper einer Frau, und zwar nicht nur zur Befriedigung seiner eigenen Lust.«


  »Ihr ekelt mich an!«


  »Ekelt Euch Arabella Welles gleichfalls an, Gervaise?«


  Der Comte drehte sich zu ihr um. »Arabella Welles? Warum, zum Teufel, erwähnt Ihr sie? Ich kenne das Mädchen kaum.«


  »Interessant«, murmelte Giovanna. »Ich habe mir fast gedacht, daß sie lügt. Natürlich seid Ihr nicht ihr Liebhaber.«


  »Was habt Ihr gesagt?«


  Giovanna zuckte die Achseln. »Nichts, was von Interesse wäre. Ich habe Euch reich gemacht«, fuhr sie fort, während sie ihn durch ihre lasziv gesenkten Wimpern hindurch anblickte, »obwohl ich nicht behaupten kann, Eure Fähigkeiten als Liebhaber verbessert zu haben.«


  Erneut vernahm er einen leisen Spott in ihrer Stimme. Er ballte eine Hand zur Faust. Am liebsten würde er sie schlagen, doch das durfte er nicht. Er wußte, daß sie von mindestens einem halben Dutzend Männer bewacht wurde, die sich zwar diskret im Hintergrund hielten, aber sofort zur Stelle wären.


  »Ihr habt Euren Zweck erfüllt, Gervaise«, sagte sie nun und lächelte vergnügt über seine offenkundige Wut.


  »Zweck!« Mit zornroter Miene blickte er sie an: »Was meint Ihr damit?«


  »Damit meine ich, caro«, erklärte Giovanna freundlich, »daß Ihr ernsthaft in Erwägung ziehen solltet, Eure ... Patriotengruppe zu verlassen und in Eure Heimat zu Eurem Kaiser zurückzukehren. Die Geheimpolizei der Königin wird nämlich demnächst herausfinden, daß die kostbaren Frachtgüter, die Ihr Euren Landsleuten verkauft habt, niemals Euch gehörten. Sie haben auch mir nicht gehört, obwohl ich sie an Euch weitergegeben habe. Eure Rolle in dem Stück ist beendet, mein kleiner Franzose. Wenn Ihr Neapel nicht sehr bald verlaßt, wird Euer hübscher Körper im Kerker verfaulen.«


  Gervaise sprang aus dem Bett. »Ihr habt mich benutzt!« brüllte er. »Ihr habt mich verraten!«


  »Mimt jetzt bitte nicht den wütenden kleinen Jungen, das steht Euch nicht besonders gut zu Gesicht. Euch bleibt in dieser Sache tatsächlich keine Wahl. Denn die Geheimpolizei der Königin wird Euch darüber hinaus auch noch verdächtigen, für das Verschwinden von Arabella Welles verantwortlich zu sein. Ich verrate Euch nicht im eigentlichen Sinne, Comte. Ich warne Euch nur.« Sie zuckte die Achseln. »Es bleibt Euch überlassen, ob Ihr auch die anderen Mitglieder Eures lasterhaften Clubs warnen wollt.«


  »Ihr seid nicht nur eine alte Vettel, Ihr seid auch wahnsinnig!« knurrte er. »Wenn die Geheimpolizei mich holt, wird sie innerhalb einer Stunde auch vor Eurer Tür stehen!«


  Mitleidig sah ihn Giovanna an. »Ich sagte Euch doch, Gervaise, daß ich nicht da sein werde. Davon abgesehen, caro, ist es nicht sehr galant, eine arme, hilflose Frau in so eine Geschichte hineinzuziehen. Vergeßt nicht, der König und ich stehen uns sehr nahe. Nein, an Eurer Stelle würde ich so etwas nicht versuchen. Ich habe Euch doch immer recht gut behandelt, Gervaise.«


  Er konnte sie nur fassungslos anstarren. »Was habt Ihr mit Arabella Welles gemacht?«


  »Ich habe sie nach Algier verfrachtet, mein lieber Comte, nach Oran, um genau zu sein. Ich glaube, sie wird sich als Sklavin recht gut machen.«


  Giovanna schwang die Beine über die Bettkante und griff nach ihrem Morgenmantel. Sie schlüpfte mit den Armen in die weiten Brokatärmel und verknotete den Gürtel über ihrer Taille. »So sehr ich Euren Körper genossen habe, caro, muß ich Euch jetzt leider auffordern zu gehen.«


  Während Gervaise seine verstreuten Kleidungsstücke zusammensuchte, dachte er fieberhaft nach. Obwohl er der Contessa beim Ankleiden den Rücken zuwandte, spürte er ihren brennenden Blick. Nachdem er seinen Gehrock zugeknöpft hatte, drehte er sich zu ihr um. »Ihr sprecht von Rache, Contessa. Rache ist ein zweischneidiges Schwert.«


  Schroff wandte er sich ab und marschierte, ihr klirrendes Gelächter in den Ohren, aus dem Schlafzimmer.


  Ein sanftmütig dreinschauendes Dienstmädchen führte Adam in Lord Delfords Arbeitszimmer. Bei Adams Eintreten erhob sich Lord Delford mit ernster Miene.


  »Sir?« sagte Adam, während er auf ihn zuschritt. »Ihr Bote teilte mir mit, Ihr wünscht mich wegen einer Sache von äußerster Wichtigkeit zu sprechen.«


  »Es geht um Eure Schwester«, kam der Viscount ohne Umschweife zum Thema. »Sie ist heute vormittag ausgeritten und noch immer nicht zurückgekehrt. Hinzufügen muß ich noch, daß sie die Begleitung eines Dieners verschmäht hat.«


  »Jetzt ist es schon fast fünf Uhr!« rief Adam benommen.


  »Vor kurzem brachte mir ein Kammerdiener diesen Brief von Contessa di Rolando.« Der Viscount faltete den Brief auseinander.


  Mit kurzen, knappen Worten gab die Contessa darin ihrem Bedauern Ausdruck, daß Arabella ihre Verabredung zum Mittagessen nicht eingehalten habe. Vielleicht habe Miss Welles beschlossen, sie nicht zu besuchen, schrieb die Contessa weiter, aber dennoch sehe sie es als ihre Pflicht an, den Viscount darüber zu informieren. Sie schloß mit den Zeilen: »Ich hoffe, Miss Welles ist bei guter Gesundheit. Da ich Neapel in Kürze verlassen werde, wird es mir nicht möglich sein, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.«


  Adam stieß einen zischenden Laut aus.


  »Ich habe die Dienstboten und meine Tochter befragt, doch sie wußten nur, daß Arabella heute ausreiten wollte. Mehr nicht. Ich wußte, es war ein Fehler, sie hierherzubringen«, fuhr der Viscount mit vor Sorge bleichem Gesicht fort. »Das habe ich Eurem Vater von Anfang an gesagt! Ich habe versucht, auf sie aufzupassen, doch sie ist genauso ungehorsam und eigensinnig wie ihre Mutter!«


  Adam schenkte der Schmährede des Viscounts keine weitere Beachtung. Er bemühte sich, seine Gedanken logisch zu ordnen. Arabella war entführt worden, daran gab es keinen Zweifel. Während er den Brief der Contessa in der Hand zerknüllte, mußte er sich widerwillig eingestehen, daß sich die Contessa raffiniert nach allen Seiten hin abgesichert hatte. Sie hatte damit gerechnet, daß Arabella den Delfords über ihre Verabredung mit ihr erzählen würde. Und sie würde Neapel in Kürze verlassen.


  »Wißt Ihr, wo sie sein könnte, Mylord?« fragte Lord Delford.


  »Vielleicht. Ich muß Euch jetzt verlassen, Sir.«


  »Wie kann ich Euch behilflich sein, Mylord? Schließlich war Eure Schwester meiner Obhut anvertraut.«


  »Es ist nicht unwahrscheinlich, daß eine Nachricht hier eintreffen wird. Vielleicht eine Lösegeldforderung, ich weiß es nicht. Aber Eure To ... Eure Familie sollte an einem sicheren Ort bleiben. Ich habe meine eigenen Männer.«


  Nachdenklich drehte Lord Delford den Siegelring an seinem Finger. »Nach unserer Rückkehr nach England wird meine Tochter bei Hofe eingeführt werden, ln der Tat gibt es da einen gewissen Herrn, der ... Nun, Mylord, ich wäre jedenfalls über einen glücklichen Ausgang nicht betrübt.«


  »Ich genausowenig, Mylord«, erwiderte Adam ruhig. »Doch jetzt haben wir keine Zeit, über die Zukunft Eurer Tochter zu sprechen.«


  »Damit habt Ihr natürlich recht. Aber eines solltet Ihr noch wissen, Mylord, die Zukunft meiner Tochter liegt in meinen Händen.«


  »Eure Tochter ist kein Kind mehr, Mylord, aber wie gesagt: Dieses Thema ist im Moment nicht relevant.«


  Beim Klang sich nahender Schritte, zog sich Rayna rasch von der Tür des Arbeitszimmers zurück. Sie huschte ins Speisezimmer, in der Hoffnung, Adam würde allein erscheinen, doch ihr Vater begleitete Adam bis zur Haustür. Bedrückt sank sie auf einen Stuhl nieder und vergrub das Gesicht in den Händen.


  15.


  Arabella war erhitzt, und ihr Kopf schmerzte von dem Gedränge auf Lady Ranleaghs Ball. Sie trat auf den Balkon hinaus und sog die kühle Nachtluft in sich ein. Am liebsten würde sie den Rest des Abends hier draußen verbringen. Plötzlich war Lord Eversley neben ihr; seine angenehmen Gesichtszüge wirkten merkwürdig verändert, und seine Augen glitzerten sie in stummer Herausforderung an.


  »Nein!« schrie sie und wich vor ihm zurück, doch er packte sie und zog sie an sich. Sein Mund preßte sich brutal auf den ihren, bedrängte sie, bis sie die Lippen öffnete. Seine Zunge war dick und schwer in ihrem Mund. Sie bekam keine Luft mehr. »Nein!« schrie sie abermals, aber er lachte nur und machte einen kleinen Schritt zurück. Sie hob den Fuß und trat ihm gegen das Schienbein. Er hörte nicht auf zu lachen.


  »Trinkt diesen Wein!«


  Er riß ihren Kopf nach hinten und flößte ihr den süßen Wein ein. Als sie ihn bitten wollte, damit aufzuhören, würgte sie an dem Wein und mußte ihn gewaltsam herunterschlucken, um nicht zu ersticken.


  »Ich will keinen Wein!«


  Ihr Kopf hämmerte, und sie stöhnte leise. »Keinen Wein«, schluchzte sie. Ihr Magen rebellierte; bittere Galle schnürte ihre Kehle zusammen. Mir darf es auf Lady Ranleaghs Balkon nicht übel werden, dachte sie verzweifelt, um sich gleich darauf über die Brüstung zu beugen und in einem Schwall zu erbrechen.


  Sie sank auf die Knie und weinte leise vor sich hin. Was ist das für ein seltsames Knarren? Es fühlt sich an, als würde ich mich bewegen! Mit letzter Willenskraft öffnete sie die Augen und spähte in das Dämmerlicht. Sie befand sich gar nicht auf Lady Ranleaghs Balkon, sondern lag auf einem Berg von Lumpen. Und zwar im Frachtraum eines Schiffes! Jählings kam ihre Erinnerung zurück, und sie sah wieder das hämische Gesicht der Contessa vor sich. Die Contessa hatte ihren Wein mit Drogen versetzt. Der Gestank ihres eigenen Erbrochenen, der in dem stickigen engen Frachtraum hing, verursachte ihr einen erneuten Brechreiz. Sie winkelte die Beine an, senkte ihren Kopf zwischen die Knie und atmete mit kurzen, flachen Zügen ein und aus. Als ihre Übelkeit abklang, fühlte sie an den Schläfen ein pulsierendes Hämmern. Sie umklammerte ihren Kopf mit den Händen, um sie gleich darauf wieder angeekelt wegzuziehen, da sich ihre Haare wie klebriger Filz anfühlten. Als ihr Blick auf ihre Hände fiel, stockte ihr der Atem. Ihre Handflächen waren schmutzig braun. Entschlossen packte sie ein Büschel Haare und zerrte es über ihre Brust. Es war völlig verklebt und wies dieselbe schmutzigbraune Schlammfarbe auf wie ihre Hände. Wollte man sie auf diese Weise tarnen?


  Sie ließ sich wieder auf den Lumpenhaufen zurückfallen. »Adam«, flüsterte sie, »ich war so dumm! Wie sollst du mich jemals finden?« Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Erneut hörte sie die triumphierende Stimme der Contessa. Kamal. Das Schiff würde sie zum Sohn der Contessa bringen. Aber warum?


  Im Augenblick konnte sie nichts anderes tun, als sich zurückzulegen und auf das Ächzen und Knarren des Schiffes zu lauschen. Sie wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, doch plötzlich wurde es stockdunkel, da sich ein Schatten vor die schmale Luke schob, durch die ein wenig Sonnenlicht hereingefallen war. Als sie ein Geräusch vernahm, setzte sie sich rasch auf und heftete den Blick auf die gegenüberliegende Wand. Die Tür zum Frachtraum ging quietschend auf, und das Licht einer Laterne erfüllte die kleine Kammer. Hoffnungsvoll sah Arabella den beiden rauhbeinigen Seemännern entgegen. Der Mann, der die Laterne hielt, war älter und sein Bart mit Grau durchsetzt. Er starrte sie mit unverhohlener Abscheu in den Augen an.


  »Das ist sie, Neddie«, sagte er, seine Laterne etwas höher hebend.


  »Heiliger Strohsack!« erwiderte Neddie. »Die sieht wie eine Landstreicherin aus, Abel.«


  »Und ihr Gestank erst!«


  »Wer seid Ihr?« fragte Arabella. »Was für ein Schiff ist das?«


  Abel stellte die Laterne ab und streckte sich langsam, als hätte er Rückenschmerzen. »Wir bringen dir was zu futtern, Mädchen.« Er stieß ein leises, krächzendes Lachen aus. »Schmeckt bestimmt besser, als du aussiehst!«


  Ned bleckte seine lückenhaften Zähne zu einem Grinsen. »Und ich dachte, ich könnte mich mit der Dirne ein wenig vergnügen, Abel. Teufel noch mal, die würde ich nicht mal für 'ne Kiste Gold anfassen! Wahrscheinlich hat sie die Syphilis.«


  »Neddie, mein Junge, das ist 'ne echte Lady«, sagte Abel. »Ein kleines englisches Mädchen.«


  »Heiliger Strohsack!« rief Ned erneut. Er kratzte sich herzhaft am Kopf, und Arabella erschauderte bei der Vorstellung an die Läuse, die sich in seinem verfilzten Haarschopf vermutlich eingenistet hatten.


  »Paßt ganz gut, daß du ihr nicht an die Röcke willst, Neddie. Man soll sie nämlich in Ruhe lassen. Befehl vom Käpt'n.«


  »Bitte«, flehte Arabella, »sagt mir, wohin wir fahren.«


  »Jetzt iß erstmal, Mädel.« Abel reichte ihr eine Schüssel mit fettigem braunen Eintopf.


  Beim Anblick des widerlichen Mischmasches krampfte sich Arabellas Magen zusammen, und sie schüttelte unwillkürlich den Kopf.


  »Du solltest aber was essen, Mädchen«, warnte Abel, »sonst bist du tot, bis wir Oran erreicht haben.«


  »Oran«, wiederholte Arabella tonlos. »Das ist eine Stadt in Algier.«


  »Richtig.« Abel grinste, als würde er sich über sie amüsieren.


  »Ihr müßt mich zurück nach Hause bringen, Seemann! Mein Vater wird Euch großzügig entlohnen, das verspreche ich! Bitte, bringt mich zu Eurem Kapitän!«


  »Ich frage mich, ob dein Vater genauso häßlich ist wie du«, bemerkte Ned und runzelte angesichts dieser kniffligen


  Frage die Stirn. »Und wenn nicht, wird er uns eher dafür entlohnen, daß wir dich ihm vom Hals schaffen.«


  In Arabella wallte eine so heftige Wut auf, daß sie, ohne nachzudenken, ihre Schüssel mit Eintopf in Neds Richtung schleuderte. Aufheulend sprang er zurück, wobei flachsige Fleischbrocken über seine Brust rutschten. »Du kleines Luder!« knurrte er.


  »Nein, Neddie, schlag sie nicht«, beschwichtigte ihn Abel. »Bis morgen abend wird von ihrer Hochnäsigkeit nicht mehr viel übrig sein.«


  »Gut«, stieß Ned zähnefletschend hervor. »Morgen abend wird sie uns auf Knien nach etwas Eßbarem anflehen! Und wenn es eine verweste Ratte wäre!«


  »Bringt mich zu Eurem Kapitän!«


  Abel warf den Kopf zurück und begann dröhnend zu lachen. Plötzlich griff er nach unten und packte Arabellas Kinn. »Ja, Mädchen, bald wirst du so sanft wie ein Lämmchen sein.«


  Ned stimmte in Abels Gelächter ein. Nach wie vor lachend, wandten sich die beiden Männer schließlich um und gingen auf die schmale Tür zu.


  »Laßt mir die Laterne da!« kreischte Arabella ihnen nach, doch Abel nahm keine Notiz von ihr. Die Tür fiel krachend ins Schloß, und Arabella war wieder von tiefer Dunkelheit umgeben.


  Leise trippelnde Geräusche drangen an ihr Ohr. Sie unterdrückte einen Aufschrei und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Die Ratten kamen so nah heran, daß Arabella hören konnte, wie sie an den auf dem Boden verspritzten Fleischbrocken nagten.


  Niccolo Cipolo schlug den Kragen seines Capes hoch, um sich gegen den klammen Nebel aus der Bucht zu schützen. Gleich würde er zu Hause, bei seinem keifenden Weib sein. Er hoffte, der Brandy, den er getrunken hatte, würde seine Ohren gegen ihre schrille Stimme taub machen. Plötzlich meinte er, hinter sich eine Bewegung wahrzunehmen, und blieb kurz stehen. Weit und breit war nichts zu sehen. Er schüttelte den Kopf über sich selbst und begann zu pfeifen. Doch gleich darauf erstarb ihm sein Pfeifen.


  Benommen starrte er die schwarz gekleidete Gestalt an, die mitten in seinem Weg stand. Der Fremde trug eine Maske vor dem Gesicht, und in der behandschuhten Rechten hielt er eine Peitsche.


  »Wer seid Ihr?« fragte Niccolo mit krächzender Stimme.


  »Ich suche den Comte de la Valle«, erwiderte der Fremde mit kalter Stimme. Einer Stimme, kalt wie der Tod, schoß es Niccolo panisch durch den Kopf.


  »Ich habe ihn heute abend nicht gesehen«, sagte Niccolo, während er verstohlen versuchte, den Griff seines Schwertes zu umfassen.


  »Nein? Heute abend war keine Versammlung? Keine Gelegenheit für Euch Dreckskerl, ein weiteres Bauernmädchen zu schänden?«


  »Wer seid Ihr?« kreischte Niccolo. »Ich weiß von nichts!« Unbeholfen drehte er sich um und rannte in Richtung Hafen. Dicht hinter sich vernahm er schnelle Schritte, und dann wurde er mit eisernem Griff am Arm gepackt und herumgewirbelt. Er hob die Hand, um die schwarze Maske, die das Gesicht des Mannes bedeckte, herunterzureißen. Da krachte die Faust des Fremden in seinen Kiefer, und schwindlig vor Schmerz fiel er auf die Knie.


  »Du dreckiger Schweinehund! Wo ist der Comte?«


  Niccolo starrte den Mann stumpfsinnig an.


  »Die Königin wird bald über die Meute von Schakalen erfahren, mit denen Ihr Umgang pflegt.« Die rauhe Stimme wurde samtweich. »Euer geschätzter Comte hat Euch nämlich verraten.«


  Niccolo konnte sich vor Angst nicht bewegen. »Ich glaube Euch nicht«, winselte er. »Gervaise würde nie ...« Er brach ab und stieß dann hervor. »Wenn Ihr mich laufen laßt, werde ich Euch die Namen der anderen Mitglieder nennen.«


  »Ihr seid also nicht nur ein Dreckschwein, sondern auch ein Feigling!« höhnte der Fremde. »Ich werde Euch nun noch ein letztes Mal fragen. Wo ist der Comte?«


  »Ich weiß es nicht!« heulte Niccolo. »Wer seid Ihr?« Der


  Mann lachte nur, worauf Niccolo mit dem Mut der Verzweiflung aufsprang und sein Schwert umklammerte. »Ich werde Euch töten!« schrie er.


  Der Fremde zog gleichfalls sein Schwert und lockte ihn mit dem Zeigefinger spöttisch zu sich. »Kommt, mein kühner Recke!« Niccolo stieß einen Wutschrei aus und warf sich nach vorn.


  Binnen Sekunden erkannte er, daß er einen Meister vor sich hatte. Der Mann tänzelte leichtfüßig vor ihm her, er verhöhnte ihn. Er spürte, wie die Schwertspitze des Mannes seinen Ärmel aufschlitzte. Den Blick auf das Schwert des Mannes gerichtet, wich er zurück. Silbern blitzte es vor ihm auf, und gleich darauf fühlte er einen brennenden Schmerz im Bauch. Mit einem genau dosierten Hieb hatte ihm der Fremde durch seine Breeches hindurch eine oberflächliche, aber blutende Wunde zugefügt.


  Niccolo schlug wild um sich, aber nur für einen Moment. Das Schwert des Mannes glitt durch seine Deckung und bohrte sich in seine Schulter. Niccolo erzitterte vor Schmerz und taumelte zu Boden, als das Schwert aus seiner Schulter herausgerissen wurde.


  Als Niccolo seine Schulter umklammerte, quoll klebriges Blut zwischen seinen Fingern hervor. »Tötet mich nicht«, flüsterte er. »Ich weiß nichts.«


  Der Maskierte steckte sein Schwert zurück in die Scheide und trat zurück. »Wegen Euch werde ich mir nicht die Hände schmutzig machen.«


  Beim Klang sich nahender Schritte merkte Adam auf. »Nein, ich werde Euch der Königin überlassen, Signore«, sagte er und verschwand lautlos in der Nacht.


  Adam sprang rasch in den schützenden Schatten zurück und preßte sich an die Hausmauer. Daniele hatte also recht gehabt. Der Narr war in seine Unterkunft zurückgekehrt.


  Er hörte, wie Gervaise leise fluchend die Tür aufsperrte. Langsam und geduckt bewegte sich Adam vorwärts. Bis auf den flackernden Lichtschein einer Kerze, der aus Gervaises Salon drang, brannte kein Licht. Adam richtete sich auf, ging zur Tür und schob sie lautlos auf. Die Eingangshalle lag in völliger Dunkelheit. Leise schlich er zum Salon und trat ein.


  Die Hand am Schwertgriff, wirbelte Gervaise herum. »Pietro! Ihr habt mich erschreckt, mein Freund. Aber ich bin froh, daß Ihr gekommen seid, denn ich wollte Euch mittei-len, daß wir uns in Gefahr befinden.«


  Adam lächelte ihn an. »Nicht wir befinden uns in Gefahr, Gervaise, sondern Ihr.«


  Der Comte schritt zur Kommode und schenkte sich ein Glas Brandy ein. »Ihr sprecht in Rätseln, mein Freund, und dafür habe ich heute abend keine Zeit. Sobald ich ein paar Erinnerungsstücke zusammengepackt habe, werde ich mich auf den Weg nach Frankreich machen.«


  »Dann seid Ihr einzig aus Gier noch einmal in Euer Haus zurückgekehrt, Comte. Das war nicht sehr klug.«


  »Nein, vermutlich nicht«, stimmte Gervaise zu und kippte den Brandy hinunter. »Wenn Ihr mögt, könnt Ihr mich begleiten. Wir werden mit unserem Kaiser kämpfen.«


  »Ach, mich zieht es nicht nach Frankreich«, erwiderte Adam sanft.


  »Hält Euch etwa die Kleine hier? Da Ihr sie inzwischen gelehrt habt, wie man einen Mann zufriedenstellt, könnten wir sie uns ja teilen.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht werde ich sie sogar heiraten.«


  »Ihr werdet sie niemals berühren, Gervaise. Doch im Moment beschäftigt mich etwas anderes. Sagt die Wahrheit: Wo befindet sich Arabella Welles?«


  Gervaises linke Braue schnellte fragend in die Höhe. Bedächtig stellte er sein Glas ab. »Ihr seid überaus sprunghaft, Pietro. Ich fürchte, Ihr müßt diese Schönheit vergessen. In der Tat wird sie wohl keiner von uns jemals Wiedersehen.«


  »Aber ich muß sie sehen, Gervaise«, erklärte Adam ungerührt. »Und Ihr werdet mir erzählen, wo sie sich aufhält.«


  Angesichts der leisen, aber unverhüllten Drohung in der sanften Stimme des Marchese, kniff Gervaise argwöhnisch die Augen zusammen. »Ich habe nicht die Zeit, den Abend mit Euch zu verplaudern, Pietro. Wenn Ihr das Mädchen haben wollt, werdet Ihr nach Oran segeln müssen. Sie wird dort in irgendeinen Harem verfrachtet. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Adam erschrak. Die Piraten der Berberei! Es lief immer wieder auf diese Heiden hinaus. Aber warum? »Wer hat sie dorthin geschickt? Die Contessa di Rolando - Eure Geliebte?«


  »Ich habe weder die Zeit noch das Verlangen, Euch darüber aufzuklären«, erwiderte Gervaise.


  Seelenruhig zog Adam sein Schwert. »Das solltet Ihr aber, Comte. Und zwar unverzüglich.«


  »Was soll das?« rief der Comte unwillig. »Habt Ihr den Verstand verloren?«


  »Nein, Comte. Arabella Welles ist meine Schwester.«


  »Eure ... Schwester!« Einen Moment war der Comte vor Wut wie gelähmt. Erst die elendigliche Contessa und jetzt dieser Kerl! Beide hatten sie ihn verraten! »Du Dreckskerl!« knurrte er und zog die Augen zu bösen Schlitzen verengt, sein Schwert.


  »Nein«, entgegnete Adam mit grimmigem Lächeln, »der Dreckskerl bin nicht ich. Ich habe einfältige Männer nicht dazu verführt, ihr Vaterland zu verraten. Ja, Comte, vor Euch steht ein Engländer, der Euren geliebten Kaiser aus tiefster Seele verabscheut!«


  Gervaise machte einen Satz auf die Kommode zu, auf der seine Pistole lag. Doch ehe er sie ergreifen konnte, fegte Adam sie mit seinem Schwert auf den Boden herunter. »Euer Schwert, Comte! Zeigt wenigstens ein Mal in Eurem Leben Ehre.«


  Adam stellte sich in Position, während Gervaise seinen Degen zog. »En garde!« zischte der Comte wutentbrannt.


  Gervaise war ein geübter Fechter, doch sein Zorn beeinträchtigte sein Können. Adam parierte seine Hiebe behende. Dem Comte traten Schweißperlen auf die Stirn. Kalte Angst umklammerte seine Eingeweide. Fluchend führte er einen blitzschnellen Hieb aus, den er von einem Meister in Frankreich gelernt hatte, doch der Engländer wehrte den tödlichen Stoß, der auf sein Herz zielte, sauber ab, wobei sein Degen an dem von Gervaise entlangglitt, bis sie sich, ineinander verkeilt, dicht gegenüberstanden.


  »Die Contessa steckt dahinter, nicht wahr, Comte?«


  »Ja, niederträchtiger Schuft! Aber das ist das letzte, das Ihr in Eurem Leben erfahren werdet!«


  Gervaise befreite seinen Degen mit einer kunstvollen Drehbewegung und sprang gleichzeitig zurück. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn, damit der Schweiß nicht in seine Augen tropfte. Der Engländer nutzte diesen Vorteil nicht zu einem Angriff, sondern sah ihn nur grimmig lächelnd an.


  »Kommt!« höhnte Adam. »Ich jage Feiglingen nicht hinterher!«


  Jetzt warf Gervaise alle Vorsicht über Bord. Laut lachend holte er aus, und ihre Klingen kreuzten sich mit scharfem Klirren. Diesmal ging der Engländer nicht zurück, sondern ließ es auf ein Kräftemessen ankommen. Gervaise spürte ein kaltes Stechen in der Brust. Die Zeit schien stillzustehen, während er verblüfft auf den scharlachroten Fleck starrte, der sich in Windeseile auf seinem weißen Hemd ausbreitete. Er sah das liebe Gesicht seiner Mutter vor sich, wie es sich im Todeskampf schmerzlich verzerrte. Und dann wurde es um ihn herum schwarz.


  »Miss Lyndhurst ist hier, Mylord. Vincenzo hat sie hergebracht. Sie befindet sich in der Bibliothek.«


  Einen Moment starrte Adam seinen Kammerdiener entgeistert an, ehe er schließlich nickte. »Seht zu, daß wir ungestört bleiben«, sagte er schroff.


  »Sehr wohl, Mylord.«


  Adam marschierte in die Bibliothek und schlug die Tür hinter sich zu. Rayna drehte sich so ungestüm nach ihm um, daß die Kapuze ihres Umhangs herunterglitt.


  »So, so«, begann er mit einer Stimme, die sich für Raynas empfindsame Ohren ziemlich ruhig anhörte, »trotz allem, was geschehen ist, bist du schon wieder hierhergekommen.«


  »Aber nicht allein, Adam. Ich ... Vincenzo hat mich begleitet.«


  »Arabella ist entführt worden«, fuhr er fort, ohne auf ihre zaghafte Verteidigung einzugehen. »Ich habe deinem Vater dringend geraten, auf deine Sicherheit zu achten, und du bist dennoch entwischt. Du hast dir scheinbar nicht überlegt, daß deine Leibgarde nur aus einem einzigen Mann und zwar aus Vincenzo besteht.«


  »Ich mußte dich sehen, Adam! Mein Vater wollte mir nichts erzählen!«


  »Dein Vater hätte dich in deinem Zimmer einsperren sollen«, bemerkte Adam kalt. Er ging auf sie zu, doch zu seiner Überraschung wich sie mit angstvoller Miene vor ihm zurück. Zerknirscht streckte er die Hände nach ihr aus. »Verzeih mir, Liebste«, flüsterte er. »Ich würde dir doch niemals weh tun.«


  Rayna schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und warf sich an seine Brust. Im ersten Moment blieb Adam stocksteif, die Hände auf dem Rücken verschränkt, stehen. Als er jedoch das Beben ihres zarten Körpers spürte, hob er rasch die Arme, um sie an sich zu drücken. »Verzeih mir«, wiederholte er. »Aber in den letzten Tagen ist so viel geschehen.« Er grinste reumütig. »Am liebsten hätte ich dir vorhin dein süßes Hinterteil versohlt.«


  »Tu das bitte nicht«, sagte Rayna und ging ein Stück zurück, um ihn ansehen zu können. »Hast du irgend etwas über Arabellas Verbleib herausgefunden?«


  »Ja. Ich weiß, wohin sie gebracht wird und wer dafür verantwortlich ist.«


  »Der Comte de la Valle?«


  »Ach, er war nur ein dummer, eitler Mann.«


  »War?«


  Bei der Erinnerung an den ungläubigen Ausdruck in Gervaises Gesicht schloß Adam kurz die Augen. »Ja«, sagte er leise. »Er ist tot.«


  »Hast du ... hast du ihn getötet?«


  Er vernahm die Angst und die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme. Sie war behütet aufgewachsen, und jede Art von Gewalt war ihr fremd. »Ja, Liebste. Doch ich muß dich jetzt nach Hause zurückbringen. Man hat Arabella nach Oran gebracht, und ich werde morgen früh mit der Malek auslaufen.«


  »Wird das nicht sehr gefährlich für dich werden?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er aufrichtig. »Wenn alles vorbei ist, werde ich kommen und dich abholen.« - »Ist der Comte dafür verantwortlich?«


  »Nein, die Contessa di Rolando. Ich kenne ihre Motive nicht, aber ich bin mir sicher, daß mein Vater eine Erklärung dafür haben wird. Du wirst ihn wahrscheinlich sehen, wenn er hier eintrifft. Wie ich ihn kenne, wird er mir mit dem nächsten Schiff sofort nachreisen, sobald er erfährt, was vorgefallen ist.« Er schüttelte den Kopf. Die Umstände waren wirklich sehr seltsam. Hätte ich die Malek früher angeheuert, wäre ich viel eher auf die Contessa gestoßen. Sie hat das Schiff nämlich schon vor einigen Tagen bestellt, dem Kapitän dann aber heute, am frühen Nachmittag, eine Nachricht übersandt, daß sie es sich anders überlegt habe.« Er hielt einen Moment inne und fügte dann mehr zu sich selbst hinzu: »Sie ist raffiniert. Ich an ihrer Stelle würde über Land nach Norden, zu einem anderen Hafen reisen.«


  »Ich möchte dich begleiten, Adam«, platzte Rayna heraus.


  Unwillkürlich mußte Adam lachen. »Du klingst schon genauso wie Arabella! Nein, Liebste, du wirst hübsch brav in Neapel bleiben, in der sicheren Obhut deiner Eltern.«


  »Ich werde mich nur dann nicht mit dir streiten, wenn du mich auf der Stelle küßt!«


  Bereitwillig kam Adam ihrem Wunsch nach, zumal ihm dies die schönste Art zu sein schien, sie zum Schweigen zu bringen und abzulenken. Er umfaßte mit der Hand ihr Kinn und senkte seinen Mund auf den ihren. Sofort schmiegte sie sich an ihn. Ihm war klar, daß er, wenn er sich nicht augenblicklich von ihr löste, die Beherrschung verlieren würde. Er umklammerte ihre beiden Arme, um sie wegzuschieben, doch sie widersetzte sich seinem Griff und stöhnte leise in seinen Mund. Gleich einer Flutwoge brandeten plötzlich die Ereignisse der letzten Tage in ihm auf - Rayna im Haus des Comte, Arabellas Entführung, das tödliche Duell. Mit aller Deutlichkeit wurde ihm nun bewußt, daß er Rayna vielleicht


  niemals Wiedersehen würde. Verzweifelt zerrte er an den Knöpfen ihres Kleides, und sie kam ihm keuchend und mit vor Erregung bebenden Händen zu Hilfe.


  Adam legte Rayna behutsam auf das Sofa und sah dann ehrfürchtig auf ihren weißen Leib herunter, der im Schein des Kaminfeuers rosig aufleuchtete. »Du bist so wunderschön«, murmelte er. Er schritt zur Tür und sperrte sie ab. Noch während er auf sie zuging, zerrte er sich die Kleider vom Leib und ließ sie achtlos hinter sich zu Boden fallen.


  Stumm fiel er vor ihr auf die Knie. Das Vertrauen, das sich in ihren großen Augen widerspiegelte, mahnte ihn daran, langsam vorzugehen. Er streckte sich neben ihr auf dem Sofa aus und zog ihren Körper zärtlich an sich. Zu seiner grenzenlosen Überraschung schlang Rayna ihre Beine um die seinen und zog ihn dadurch noch näher an sich heran. Adam vergrub sein Gesicht in ihrem Hals und fühlte das wilde Pochen ihres Herzens. Plötzlich überkam ihn Angst; Angst vor der Gefahr, die ihn in den kommenden Tagen erwarten würde. Der Gedanke zu sterben und damit Rayna und ihre gemeinsame Zukunft zu verlieren, war ihm schier unerträglich. Er rollte sich auf sie und begann sie leidenschaftlich zu küssen. Im ersten Moment war Rayna über seine Heftigkeit erschrocken, doch sie spürte seine innere Not, sein drängendes Verlangen nach ihr. Sie ergab sich seinem gierig fordernden Mund, und als er sich über sie kauerte, kam sie ihm willig entgegen. Doch sie war noch nicht bereit für ihn, und bei seinem ersten Stoß entrang sich ihrer Kehle ein qualvoller Schrei.


  Ihr Schrei ließ Adam erstarren. »Mein Gott, Rayna«, stöhnte er. »Es tut mir leid.« Er wollte sich aus ihr herausziehen, doch sie umklammerte seinen Rücken und behielt ihn in sich.


  »Nein, mein Liebster. Es ist gut. Es ist gut.«


  Ihre leise gehauchten Worte erweckten in Adam einen ganz ursprünglichen Impuls. Mit einem rauhen Aufschrei drang er tief in sie ein, getrieben von dem Verlangen, sie zu erobern, sein Eigentumsrecht auf die ursprünglichste aller Arten zu proklamieren. Sein wildes Drängen ging auf sie über, und sie fühlte tief in sich eine flammende Hitze aufsteigen. Abermals entrang sich ihr ein Schrei, aber diesmal nicht aus Schmerz. Ungestüm bog sie ihm die Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und sie hörte über sein scharfes Keuchen hinweg ihr eigenes lustvolles Stöhnen. Sie fühlte, wie sie sich für ihn öffnete, fühlte, wie sich in ihr ein Verlangen aufbaute, das schließlich so gewaltig wurde, daß sie ihren Körper nicht länger unter Kontrolle hatte. Es war eine Lust, die schon beinahe an Schmerz grenzte, ein Gefühl, als würde Adam sie bis ins tiefste Innerste erfüllen. Sie drängte sich ihm entgegen, krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken, hielt sich an ihm fest, als würde sie in tausend Stücke brechen, wenn er sie jetzt losließe. Plötzlich spürte sie, wie sich ihr Körper verkrampfte. Sie schlang Halt suchend die Beine um seine Hüften, doch sie konnte das bebende Zucken ihres Körpers nicht steuern. Sie bäumte sich auf und klammerte sich, von einer Woge der Lust überspült, an seinen Nacken.


  Adam spürte ihren machtvollen Höhepunkt, das heftige Zucken ihres Körpers. Er schrie auf und entlud sich in ihr mit einem letzten kraftvollen Stoß.


  Schweratmend lag Rayna neben ihm.


  Adam gab ihr einen zärtlichen Kuß auf die Nasenspitze. »Ich wollte dir nicht weh tun, petite.«


  »Ich weiß.« Sie rutschte ein wenig von ihm ab, doch Adam faßte sie an der Taille und zog sie wieder zu sich. »Ich fühle mich so erschöpft«, sagte sie leise und küßte zart seinen Hals.


  »Das sollst du auch«, erwiderte er grinsend.


  »Adam, was wirst du tun, wenn du in Oran ankommst?«


  »Das weiß ich noch nicht genau«, erwiderte er gelassen, in der Hoffnung, sie würde ihm seine Lüge nicht von den Augen ablesen.


  »Es wird gefährlich werden.«


  »Kann sein.« Adam zog sie noch enger an sich. »Ich bin ein harter Bursche, Rayna, und ich werde in Begleitung meiner Männer reisen. Du brauchst dich nicht zu sorgen.« Sie drückte ihn wild an sich, als wäre sie eine Löwin, die ihr


  Junges beschützen wollte. »Du wirst bei deinen Eltern bleiben, Liebste«, sagte er. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas geschehen würde.«


  »Da ich dir gestattet habe, wie ein räuberischer Pirat von mir Besitz zu ergreifen, darf ich doch wohl darauf vertrauen, daß du dich mit meinem Vater arrangierst.«


  »Aber sicher«, erklärte er und küßte sie. Als sich ihr Arm um seinen Hals schlang, wurde der Kuß intensiv. Er spürte ihre aufsteigende Erregung und lächelte in ihren Mund. »Du willst mich wohl umbringen«, flüsterte er. »Diesmal, Liebste, werden wir uns langsam lieben, ganz langsam.«


  »Wie immer du es wünschst«, keuchte Rayna und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn weiterzuküssen.


  16.


  Kapitän Risan öffnete die Tür zum Frachtraum und trat ein. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an das dämmrige Licht angepaßt, und noch ein paar Sekunden länger, bis sich seine Nase an die faulige Luft gewöhnt hatte. Aus einer Ecke vernahm er ein dünnes, trockenes Wispern: »Wer seid Ihr?«


  Jetzt erst sah er sie, eine erbärmlich verdreckte Frau, die zusammengekrümmt an der Wand kauerte. Allah, dachte er, von einer Woge der Übelkeit ergriffen, ich hätte ihr gestatten sollen, hin und wieder an Deck zu kommen. Bei ihrem Aussehen hätte er wahrlich nicht zu fürchten brauchen, daß seine Männer ihr zu nahe treten könnten. Kopfschüttelnd fragte er sich, weshalb die Contessa angeordnet hatte, das Mädchen unter Arrest zu halten. Nachdem sie einem seiner Männer die Schüssel mit Eintopf an den Kopf geworfen hatte, hatte Risan seinen Leuten befohlen, sich von ihr fernzuhalten. Ihre eine Mahlzeit am Tag wurde ihr einfach in den Frachtraum geschoben. Risan wußte nur, daß sie eine Lady namens Arabella Welles war, die sich aus irgendeinem Grund die Feindschaft von Kamals Mutter zugezogen hatte und als Sklavin für Kamal, Risans Halbbruder, bestimmt war.


  »Ich bin Kapitän Risan«, sagte er in arabisch gefärbtem Englisch. Er trat näher und stellte sich, die gestiefelten Beine gespreizt, vor sie. »Wir sind angekommen, Mädchen. Bist du kräftig genug, um aufzustehen?«


  Arabella hatte sich in den vergangenen beiden Tagen nur bewegt, um sich zu erleichtern. Denn solange sie sich ruhig verhalten hatte, hatten auch die Ratten sie nicht behelligt. Mühsam richtete sie sich nun auf, ergriff die ausgestreckte Hand des Mannes und zog sich daran hoch. Kaum stand sie aufrecht, gaben ihre Beine nach, und sie taumelte gegen ihn.


  »Ich werde dir etwas zu essen geben, ehe wir an Land ge-hen«, sagte der Kapitän. »Mein Befehl lautet, dich lebend abzuliefern, und du bist mehr tot als lebendig.«


  »Muß ich mein Mahl mit den Ratten teilen, Käpt'n?«


  »Oho, du hast selbst nach sechs Tagen Isolation noch eine scharfe Zunge! Vielleicht willst du ja lieber wieder allein bleiben, Mädchen.«


  »Nein«, wimmerte sie leise. Sie krallte sich an seinem Ärmel fest, um nicht umzufallen. Grinsend hob er sie hoch und stemmte sie sich über die Schulter. Es war ein Jammer, daß sie so häßlich war, überlegte er; andernfalls hätte er sich, trotz des Befehls der Contessa, an ihr erfreuen und ihr aufsässiges Wesen auf eine Art und Weise bändigen können, die für sie beide angenehmer gewesen wäre. Er hatte seit über einer Woche keine Frau mehr gehabt, doch sobald er diese Kreatur bei Kamal abgeliefert hatte, würde ihm dieser wahrscheinlich für heute nacht eines seiner liebreizenden Haremsmädchen überlassen.


  Arabella spürte auf ihren geschlossenen Lidern gleißend helles Tageslicht. Blinzelnd schlug sie die Augen auf. Nach beinahe einer Woche im Dämmerlicht oder in völliger Dunkelheit, kam ihr die Sonne nun grell und grausam vor. Einen Moment blieb sie reglos liegen und sammelte ihre Kräfte. Ein Schatten ragte über ihr auf, und als sie den Blick nach oben wandte, sah sie einen Mann, nicht viel älter als sie selbst. Er hatte dunkle Haare, eine dunkle Haut und weit auseinanderstehende braune Augen. Sein weißes Wollhemd stand offen und enthüllte seine dicht behaarte Brust. Seine weite Hose wurde um die Mitte von einem breiten schwarzen Ledergürtel zusammengehalten. Und in dem Gürtel steckte ein riesiger Dolch.


  »Kapitän Risan?« fragte Arabella, während sie sich mühsam aufsetzte.


  »Dir gefällt wohl, was du siehst, was, Mädchen?«


  Arabella spürte Wut in sich aufsteigen, kämpfte diese Regung jedoch energisch nieder. Sie war hungrig und schwach, und dieser Mann würde ihr zu essen geben. »Ja«, erwiderte sie sanftmütig und biß sich auf die Unterlippe.


  »Was für ein Pech«, sagte Risan, den Blick voll Abscheu


  von ihrem schmutzverklebten Gesicht abwendend. Als er sie vorhin getragen hatte, hatte ihr biegsamer junger Körper seine Lenden erstarken lassen, aber sie war einfach zu häßlich.


  »Iß, Mädchen. Danach bringe ich dich in den Palast.«


  Sie wollte ihn schon fragen, wovon er da redete, doch der Duft nach geröstetem Fasan drang ihr in die Nase und ließ sie alles andere vergessen. Nachdem Risan ihr an den Tisch geholfen hatte, nahm er ihr gegenüber Platz und sah ihr beim Essen zu. Der Fasan war köstlich, wie auch der dampfende Reis, der gedünstete Kohl und der süße Wein. Gesättigt lehnte sich Arabella schließlich in ihrem Stuhl zurück und musterte den ihr gegenübersitzenden Mann durch halb geschlossene Lider hindurch. Sie fühlte, wie ihre Kraft zurückkehrte und ihre Lebensgeister sich regten. Genüßlich hob sie die kleine Porzellantasse mit starkem schwarzen Kaffee an den Mund und merkte den kräftigen Schuß Alkohol darin erst, als er brennend ihre Kehle herunterrann. Sie mußte zwar husten und nach Luft schnappen, aber dafür wurde ihr angenehm warm.


  »Wo sind wir, Käpt'n?« fragte sie.


  »In Oran. Ich soll dich persönlich Eurer Hoheit überbringen.«


  »Wovon redet Ihr? Welche Hoheit?« Vor Angst klang ihre Stimme schärfer als beabsichtigt.


  Seine Hand schnellte vor und schloß sich um ihren Arm.


  »Vorsicht, Mädchen«, knurrte er. »Dein Herr und mein Herr, Mädchen, Eure Hoheit, Kamal El-Kader, der Bei von Oran.«


  Kamal, erinnerte sie sich, der Sohn der Contessa. Flehentlich schlug sie die Augen zu Risan auf und flüsterte verzweifelt: »Bitte, tut das nicht. Ich bin Arabella Welles. Mein Vater wird Euch jede Summe bezahlen, wenn Ihr mich nur nach Genua bringt.«


  Der Kapitän grinste. »Ich weiß, wer du bist, Mädchen. Wir werden sehen, ob dich mein Halbbruder behalten möchte.« Eine Zeitlang sah er sie prüfend an. »Aber ich bezweifle, daß er dich nehmen wird. Du bist die häßlichste Frau, die ich jemals gesehen habe.«


  Arabella starrte auf ihre schlammig verfärbten Hände und strich mit den Fingerspitzen vorsichtig über ihr Gesicht. Womit hatte die Contessa sie eingerieben? Eine verklebte, schmutzstarrende Haarsträhne berührte ihre Wange, und sie schüttelte sie erschaudernd zurück.


  Einen Moment lang überkam sie dieselbe tiefe Verzweiflung, die sie im Frachtraum zu überwältigen gedroht hatte. Hör auf! mahnte sie sich. Du bist eine große Närrin gewesen, aber selbst Narren können sich aus einer Notlage wieder befreien. Vielleicht ist dieser Kamal nicht so bösartig wie seine Mutter. Vielleicht.


  »Der Leichter ist seeklar, Käpt'n.«


  Arabella blickte auf und sah einen jungen Matrosen, der sie entsetzt anstarrte.


  »Muß Mylady wieder getragen werden?« fragte Risan spöttisch, während er aufstand. »Ehrlich gesagt, würde ich meine Kleidung nicht gern beschmutzen.«


  »Ich komme, Käpt'n«, sagte Arabella fügsam. Als sie ihm über das Deck folgte, wanderte ihr Blick immer wieder sehnsüchtig zu seinem Dolch, doch sie beherrschte sich wohlweislich.


  »Das ist Oran, Mylady«, erklärte Risan, als sie am Hafen anlegten.


  Arabella sah zu der quirligen Stadt hinüber. Sie war in nichts mit Genua oder irgendeiner anderen ihr bekannten Stadt zu vergleichen. Ihre weißgekalkten, kleinen Häuser, die im grellen Licht der Nachmittagssonne flirrten und flimmerten, schmiegten sich in ein schmales, zwischen zwei Hügeln gelegenes Tal.


  »Den Markt mit all seinen Schätzen kann man von hier aus nicht sehen«, erklärte Risan, während er sie über die hölzerne Landungsbrücke dirigierte. »Dort werden auch die Sklaven verkauft. Für dich, Mädchen, würde man wohl mehr Gelächter als Piaster ernten.«


  »Ein tröstlicher Gedanke«, stieß Arabella leise zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. Neugierig musterte sie die Männer, die am Hafen herumlungerten. Adam hatte recht, überlegte sie. Piraten sind keine romantischen Gesellen, sondern laut, schmutzig und brutal. Frauen sah sie erst, als Risan sie auf eine breite Straße führte. Von Kopf bis Fuß in grobe schwarze Gewänder gehüllt, standen sie gleich riesigen Krähen in kleinen Grüppchen in Hauseingängen zusammen. Mit kehligen Lauten, aus denen unverhohlene Abscheu sprach, machten sie einander auf Arabella aufmerksam.


  Nun führte Risan Arabella hügelaufwärts. Die gewundenen Gassen waren so schmal, daß die gegenüberliegenden Häuser einander berührten und eine Art Gewölbe bildeten. Sie schritten durch einen düsteren Durchgang und gelangten an einen offenen Platz, an dem ohrenbetäubender Lärm und Trubel herrschte. Niemand schien ihnen auch nur die kleinste Beachtung zu schenken. Händler kauerten neben ihren Waren, den Pfefferschoten und getrockneten Fischen, die sie unbekümmert zwischen Seidengewänder und bestickte Sandalen gehängt hatten. Säcke mit grünem Henna, womit sich, wie Risan erklärte, die Frauen ihre Hände und Füße färbten, standen neben Ständen mit riesigen Fleischteilen. Über dem ganzen Platz schwebte ein Geruch nach Fäulnis, durchsetzt vom Aroma der Gewürze und dem Duft blumiger Essenzen. Arabella sah nun auch Frauen, die sich von jenen in den Hauseingängen unterschieden. Ihre dunklen Augen über dem Schleier waren mit Kajal umrandet, was ihnen ein geheimnisvolles Glühen verlieh. Sie blieben unter sich, wahrten zu den Männern Abstand. Die arabischen Männer wiederum trugen ausnahmslos Turbane und lange schwarze Kutten mit weiten Kapuzen.


  »Überrascht dich die Kleidung unseres Volkes, Mädchen?« fragte Risan. »Den langen Umhang nennt man Burnus.« Er warf ihr einen spöttischen Seitenblick zu. »Du zeigst keine Furcht. Vielleicht sollten wir doch einen kleinen Abstecher zum Sklavenmarkt machen.«


  »Nein, danke«, erwiderte Arabella. »Ich glaube, ich habe genug gesehen.«


  Vom Basar aus gelangten sie zur Hügelplattform. »Dort oben befindet sich der Palast Eurer Hoheit«, sagte Risan, auf ein riesiges Gebäude deutend, das sich hoch über der Stadt auf der Spitze eines Hügels ausdehnte. »In den Festungsanlagen darunter sind seine türkischen Truppen untergebracht. Wir werden auf Eseln hinaufreiten. Ich rate dir, dich gut festzuhalten, Mädchen.«


  An den rauhen Sattelgriff geklammert, ritt Arabella auf dem Esel nach oben. Als sie sich dem Palast näherten, konnte sie die Männer ausmachen, die vor dem äußeren Palastbezirk patrouillierten. Doch auch ohne die Wachen wirkte der Palast so uneinnehmbar wie eine Festung. Plötzlich überfiel Arabella eine so tiefe Angst, daß sie vielleicht vom Esel gefallen wäre, hätte Kapitän Risan sich nicht in seinem Sattel zu ihr umgedreht und ihr zugerufen: »Gleich sind wir da, Mädchen! Ich bin schon sehr gespannt, was mein Bruder zu dir sagen wird!«


  Bruder! Hatte die Contessa etwa noch mehr Söhne?


  Ihr Esel blieb abrupt stehen; als hätte man ihn dazu dressiert, warf er den Kopf nach vorn und riß ihr die Zügel aus den Händen. Fremdartig uniformierte Türken eilten herbei. Sie musterten Arabella mit höhnischem Gelächter und rissen, wie Arabella vermutete, wohl auch derbe Witze über sie. Ohne die Männer eines Blickes zu würdigen, glitt sie vom Rücken des Esels herunter und straffte energisch die Schultern. Ein riesiges Tor schwang auf, durch das Risan sie hindurchtrieb.


  »Komm, Mädchen«, grinste er vergnügt, »es wird Zeit, daß du deinen Herrn und Gebieter kennenlernst.«


  Ein letztes Mal drehte sie sich nach dem türkis schimmernden Mittelmeer um, das sich tief unter ihr erstreckte. Es schien ihr genauso weit entfernt zu sein wie Genua und die Heimat.


  Kamal lehnte sich bequem in die dicken bestickten Kissen zurück und beobachtete Señor Ancera, einen spanischen Kaufmann. Mit offenem Mund starrte dieser gerade ein tanzendes Mädchen an, das sich lasziv in den Hüften wiegte.


  »Wollen wir unser Geschäft abschließen, Señor?« fragte Kamal sanft. »Dann könnt Ihr meinetwegen das Mädchen für diese Nacht haben.«


  Den Blick weiterhin gebannt auf das Mädchen gerichtet, nickte Señor Ancera lediglich. Sie trug inzwischen nur mehr zwei Schleier, einen über dem Gesicht und einen um die Taille. Ihr kastanienbraunes, hüftlanges Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Brüste.


  Die Tamburine und Zimbeln beschleunigten ihren Rhythmus. Das Mädchen wirbelte in immer enger werdenden Kreisen herum und ließ den Schleier von der Taille bis zu den geschmeidigen Hüften herabgleiten.


  Der Spanier würde seine eigene Mutter verkaufen, um Orna zu bekommen, überlegte Kamal, während er den Mann betrachtete, der sich krampfhaft an seinem Glas festhielt. Kamal nickte Oma zu, worauf sie den Hüftschleier langsam fallen ließ. Jählings brachen die Zimbeln ab, und sie sank vor dem Spanier auf die Knie, ihr herrliches Haar wie einen schimmernden Fächer um sich gebreitet.


  Kamal klatschte in die Hände. Oma erhob sich und stellte sich mit gesenktem Kopf vor ihn hin.


  »Nimm deinen Schleier ab«, sagte er.


  Der Schleier flatterte zu Boden, und wie Kamal es erwartet hatte, weiteten sich die Augen des Spaniers vor Entzücken.


  »Orna ist recht talentiert, Señor«, bemerkte Kamal trocken. »Sie wird Euch in Eurem Gemach erwarten. Sobald wir hier fertig sind, könnt Ihr zu ihr gehen.« Auf sein Nicken hin, ließ sich Orna abermals anmutig auf die Knie fallen und küßte die Spitze seines weichen Lederschuhs. Gleich darauf eilte ein Eunuch herbei, der dem Mädchen aufhalf und es wegführte.


  Señor Ancera wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Ja«, stieß er hervor, »laßt uns zu einem Geschäftsabschluß kommen, Hoheit.«


  Nachdem der Spanier unterschrieben hatte, las Kamal den auf Pergament geschriebenen Vertrag noch einmal flüchtig durch, nickte dem älteren Mann dann freundlich zu und sah ihm nach, wie er durch einen gewölbten Türbogen hindurch verschwand. Mit den frommen Spaniern ließen sich Geschäfte am einfachsten durchführen, überlegte er neutral, ohne jede Überheblichkeit. »Hassan!« rief er seinen Minister zu sich.


  »Ja, Hoheit.«


  »Sieh zu, daß der Spanier das Badehaus aufsucht.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß der alte Mann eine Abkühlung mit kaltem Wasser erhält, Hoheit.«


  »Der gleichen Meinung bin ich auch, Hassan. Schick Oma wieder her. Ich möchte mich noch eine Weile an ihrem Tanz erfreuen, ehe sie den restlichen Tag und die ganze Nacht auf dem Rücken verbringen wird.«


  »Die Spanier kennen es nicht anders, Hoheit«, lächelte Hassan und begab sich unter Verbeugungen hinaus.


  In seine Polster gelehnt, knabberte Kamal an einer Dattel, die ihm ein Sklavenmädchen angeboten hatte, und wartete, daß Oma zurückkäme, um seine Langeweile etwas zu mildern. »Habt Ihr noch einen Wunsch, Herr?« fragte das Sklavenmädchen leise. Als Kamal sich ihr zuwandte, strich ihre seidenbedeckte Brust gegen seine Wange.


  »Nein«, erwiderte er, verärgert über ihren unverhohlenen Versuch, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er richtete sein Augenmerk auf Oma, die nun nackt vor ihm zu tanzen begann und ihren wie Elfenbein schimmernden Körper im Takt der Musik wiegte. Sie hat eine wirklich gute Ausbildung hinter sich, stellte er sachlich fest; einige ihrer Bewegungen waren so gewagt, daß sie sogar ihn in den Bann schlugen. Als die Musik endete, sank Oma graziös auf die Knie.


  »Du magst einstweilen hierbleiben«, sagte Kamal und deutete ihr mit einem Wink an, neben ihm Platz zu nehmen.


  Hassan kehrte mit sorgenvoll gerunzelter Stirn zurück. »Euer Halbbruder, Risan, ist eingetroffen, Hoheit. Er hat ein Geschenk von Eurer Mutter dabei.«


  Kamal grinste. »Ich habe meinen lüsternen Bruder seit gut zwei Monaten nicht mehr gesehen. Führ ihn herein.«


  Die Wachen an der Haupttür schlugen die Hacken zusammen, als Risan den Raum betrat.


  Hassan trat zur Seite.


  »Mein edler Gebieter«, sagte Risan und verbeugte sich tief.


  »Richte dich auf, Bruder, ehe ich dir von einer meiner Wachen in dein falsch grinsendes Gesicht treten lasse!«


  Risan lachte unbeschwert. »Du wirst diesen Befehl womöglich noch erteilen, wenn du das Geschenk siehst, das ich dir im Namen deiner geschätzten Mutter überreichen soll.« Er wandte sich zu einer der Türwachen um. »Bring das Mädchen herein!«


  Kamal sah ein mageres Wesen hereinkommen, das vergeblich versuchte, sich dem Griff des türkischen Soldaten zu entwinden. »Arabella Welles, Bruder«, stellte Risan sie mit brüllendem Lachen vor. Er führte sie zu Kamal und stieß sie vor ihm auf die Knie.


  Entgeistert starrte Kamal die absonderliche Erscheinung an. Ihre Haare waren schmutzig und verklebt. Als sie ihren Kopf zu ihm emporhob, zuckte er unwillkürlich zurück. Ihre Haut war dunkel verschmiert, und sie verströmte einen übelriechenden, stechenden Geruch.


  »Arabella Welles?« wiederholte Kamal. Behende stand er auf. »Soll das ein Scherz sein, Risan?«


  »Nein, Hoheit. Eure Mutter hat Euch das Mädchen übersandt. Hier ist ihr Brief.«


  Hastig faltete Kamal den Brief auf und las: »Mein Sohn, dies ist Arabella Welles, die Tochter meines Verräters. Sie ist eine Hure, die am Hof von Neapel zahlreiche Männer in ihr Bett gezogen hat. Amüsier dich mit ihr, mein Sohn. Ich habe ihrem Vater geschrieben. Obwohl sie eine so verdorbene Kreatur ist, wird er sich verpflichtet fühlen, ihr zu Hilfe zu eilen.«


  Arabella war über den Anblick des Mannes so überrascht, daß sie unwillkürlich schneller zu atmen begann. Gewaltsam zwang sie ihren Blick von ihm weg zu einem tanzenden Mädchen, um dessen Körper zarte Schleier flatterten, und dann weiter zu zwei anderen, noch jüngeren Mädchen, die gleichfalls seltsame Schleier trugen und hinter vorgehaltenen Händen kicherten. Die keineswegs unfreundliche Stimme des Mannes drang an ihr Ohr: »Könnt Ihr allein aufstehen?«


  Arabella zog sich hoch und sah ihm offen ins Gesicht. Er war größer, als sie anfangs gedacht hatte, glatt rasiert und tief gebräunt. Seine Haare, die sich um seine Ohren lockten, hatten die Farbe von reifem Weizen, und seine blauen Augen, die sie prüfend musterten, wirkten in diesem Land voller dunkelhäutiger Menschen irgendwie fehl am Platz.


  »Wer seid Ihr?« flüsterte sie, obwohl sie nur allzu gut wußte, wen sie da vor sich hatte. Doch er sah der Contessa überhaupt nicht ähnlich.


  Jählings wurde ihr von hinten der Arm auf den Rücken gerissen. »Das ist dein Gebieter, Mädchen! Kamal El-Kader«, zischte Risan, während er sie unsanft schüttelte.


  Kamal bemerkte in den Augen des Mädchens ein qualvolles Aufflackern. »Laß sie los, Bruder«, sagte er ruhig und dann, an Arabella gewandt: »Ihr seid die Tochter des Grafen von Clare?«


  »Steht das nicht in dem Brief Eurer ehrenwerten Mutter?«


  »Meine Mutter schreibt auch über Eure recht lockere Auffassung von Moral, die am Hof von Neapel zahlreichen Herren zugute kam.« Er sah, wie ihre dunklen Augen zornig aufblitzten, und fügte langsam hinzu: »Sie meint, daß Ihr Eure Talente auch mir angedeihen lassen könntet, bis Euer Vater eintrifft, um Euch zurückzufordern.«


  Arabella warf einen kurzen Blick durch den mit barbarischem Luxus ausgestatteten Raum und wandte sich dann wieder dem Mann zu, der sie mit einem verächtlichen Ausdruck in den Augen musterte. Ihre Stimme klirrte vor unterdrückter Wut, als sie sagte: »Ihr müßt die Moral eines Tieres haben, wenn Ihr dumm genug seid, den Lügen einer Frau zu glauben, die Männer, jung genug um ihre Söhne zu sein, in ihr Bett zieht!«


  Von einem ihm ungewohnten Zorn gepackt, starrte Kamal sie nur sprachlos an. Es war ein Glück, daß seine Soldaten kein Italienisch verstanden, denn sonst wäre einer womöglich vorgestürmt und hätte ihr für diese Beleidigung die Kehle aufgeschlitzt. Er wandte sich von ihr ab und sagte zu Hassan: »Meine Mutter wollte scheinbar einen Scherz machen. Ich soll mich mit einer Schlampe vergnügen, die mich für ein Tier hält, Allah! Die Hure stinkt genauso widerwärtig wie sie aussieht!«


  Arabella zitterte am ganzen Leib, aber nicht vor Angst. Sie warf den Kopf zurück und schrie den Mann an: »Was meint Ihr, wie Ihr nach einer Woche im stinkenden Frachtraum eines Schiffes aussehen würdet, Ihr ungehobelter Heide!«


  Abermals trat eine kurze Stille ein. Kamal empfand einen Anflug von Scham. Sie war immerhin eine englische Aristokratin, die einzig um der Rache seiner Mutter willen Entsetzliches durchgemacht hatte. Man hätte sie nicht derart benutzen dürfen. Andererseits war sie eine Hure, ohne Moral und ohne Ehre.


  »Warum sollte meine Mutter behaupten, Ihr wäret eine Hure, wenn es nicht der Wahrheit entspricht?« fragte er gelassen.


  »Ich bin keine Hure«, kreischte Arabella. »Du dreckiger Wilder!« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch sofort riß ihr jemand von hinten die Arme auf den Rücken und warf sie zu Boden. Die Wange an den kühlen Marmor gepreßt, lag sie da und lauschte den zornigen Stimmen über ihr.


  »Sollen wir ihr die Kehle aufschlitzen, Hoheit?«


  Sie hörte das schabende Geräusch eines Dolches, der aus der Scheide gezogen wurde. Ein stummes Gebet auf den Lippen, schloß sie die Augen.


  »Laß sie aufstehen. Risan«, sagte Kamal.


  »Ich hätte ihr nichts zu essen geben sollen«, murmelte Risan wütend.


  Mit nach wie vor schmerzhaft auf den Rücken gebogenen Armen, sah Arabella Kamal verächtlich an. »Ihr seid den Dung nicht wert, den man benötigen würde, um Euren nichtswürdigen Körper zu bedecken!«


  »Und Ihr scheint eine arge Närrin zu sein«, erwiderte Kamal mit mühsam gezügeltem Zorn.


  »Zumindest bin ich nicht der Sohn einer Hure!«


  Kamal machte einen Schritt auf sie zu, holte wortlos aus und schlug sie ins Gesicht. Unter der Wucht des Schlages wurde ihr Kopf zurückgerissen, und hätte Risan sie nicht gehalten, wäre sie hingefallen.


  »Dreckige Memme!« zischte sie ihn an. In ihren Augen brannten Tränen der Wut und des Schmerzes. »Wie überaus mutig, mich zu schlagen, während man mich festhält!«


  »Laß sie los!« ordnete Kamal gelassen an. Er musterte das wilde Mädchen und konnte in ihren dunklen Augen nicht die leiseste Angst erkennen. Sehr langsam holte er abermals aus und schlug zu. Diesmal war er es, der sie auffing.


  »Jetzt wirst du nur von mir festgehalten, Mädchen«, sagte


  er.


  »Möge der Teufel Eure Seele holen«, fauchte Arabella ihn


  an.


  Eine Weile maßen sie einander mit Blicken, Arabella bleich und Kamal mit zorngeröteten Wangen. »Ihr seid eine Närrin«, sagte er schließlich leise. »Ich könnte Euch Eure dreckige Kehle aufschlitzen lassen.«


  Er sah einen Schimmer von Angst in ihren Augen, der jedoch sofort wieder verschwand.


  »Ihr seid ein abartiger Heide«, sagte Arabella mit ruhiger, kalter Stimme, da sie nun im Angesicht des Todes nichts mehr zu verlieren hatte. »Und Ihr umgebt Euch mit anderen Heiden, um Euch wichtig zu fühlen. Tötet mich, es ist mir gleichgültig.«


  Sie spuckte ihm ins Gesicht. Wie aus weiter Entfernung vernahm sie daraufhin das Kreischen von Frauen und wütende Männerstimmen.


  »Ich werde in Ehren sterben«, rief sie und zwang sich zu einer aufrechten Haltung.


  Langsam wischte Kamal den Speichel von seiner Wange. Er starrte das verdreckte Mädchen an und verspürte gegen seinen Willen einen jähen Anflug von Bewunderung für ihren Mut.


  »Hassan«, sagte er ruhig zu seinem Minister. »Ruf Raj.«


  »Sehr wohl, Hoheit.«


  »Frauen haben keine Ehre«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme zu Arabella. »Ich habe nicht die Absicht, Euch zu töten, zumindest jetzt noch nicht.« Als sein Blick auf seine Hand fiel, entdeckte er auf der Innenfläche einen schmutzig braunen Abdruck, den ihr Arm, als er sie festhielt, hinterlas-sen hatte. Unter ihrer Schmutzschicht mußte sie zwar nicht schön, aber doch wenigstens wie eine Lady aussehen, denn welcher Mann wäre sonst in ihr Bett gestiegen?


  »Wenn Ihr etwas über Huren erfahren wollt«, sagte Arabella, außerstande, sich zu zügeln, »dann kann ich Euch einiges über Eure Mutter erzählen. Es ist nicht zu übersehen, daß ihr Blut auch in Euren Adern fließt.« Sie warf einen verächtlichen Blick auf die am Boden kauernden Sklavenmädchen. »Im Gegensatz zu Euch wahrt sie allerdings in bezug auf ihre Liebhaber eine gewisse Diskretion.«


  »Ich rate Euch, jetzt still zu sein«, stieß Kamal zähneknirschend hervor. »Es sei denn, Ihr wollt fortan ohne Zunge weiterleben.«


  Arabella lachte so höhnisch, wie sie es unter den gegebenen Umständen vermochte. »Ach, ist das Zungeabschneiden bei Wilden eine gängige Strafe, Euer Hoheit?«


  »Raj«, sagte Kamal freundlich, ohne das tolldreiste Mädchen zu beachten. »Siehst du dieses Geschöpf? Du bist ja dafür bekannt, wahre Wunder vollbringen zu können. Wasch ihr wenigstens den Gestank ab und bring sie mir heute nacht zurück.«


  »Nein!« kreischte Arabella. »Ich werde nicht mitkommen!«


  Kamal nickte seinen Wachen zu. »Schafft sie fort!« befahl er müde.


  Zwei Männer packten Arabella zu beiden Seiten an den Armen und schleiften sie hinaus.


  »Allah!« rief Hassan entsetzt. »Was hat Euch Eure Mutter da nur geschickt?«


  »Sie hat mir ein dummes, ungezogenes Mädchen geschickt. Ein Mädchen, das lernen muß, wo sein Platz ist.« Doch sie ist schuldlos an den Verbrechen ihres Vaters, dachte er.


  »Was werdet Ihr mit ihr machen. Hoheit?«


  Kamal zuckte die Achseln. »Da sie den Männern bei Hof zu Diensten gewesen ist, ist sie wahrscheinlich krank.«


  »Eure Mutter hat dem Grafen von Clare über die Entführung seiner Tochter geschrieben?« fragte Hassan bedächtig.


  »Ja«, erwiderte Kamal, den aufsteigenden Zorn auf seine Mutter gewaltsam bekämpfend. Wie sittenlos dieses Mädchen auch sein mochte, so war es dennoch nicht richtig, es als Köder zu benutzen. Er drehte sich zu seinem Halbbruder um. »Hast du dich manchmal mit dem Mädchen unterhalten?«


  Risan schüttelte den Kopf. »Ich habe sie heute das erste Mal gesehen. Deine Mutter hat befohlen, sie eingesperrt zu lassen.« Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Bis sie dich sah, Bruder, ist sie eigentlich recht fügsam gewesen.«


  »Hier gibt es noch mehr, als das Auge sieht«, bemerkte Hassan philosophisch.


  Der riesige schwarze Eunuch, Raj, bedeutete den Wachmännern des Bei, Arabella loszulassen. In melodischem Italienisch sagte er sehr behutsam: »Kämpft nicht gegen mich, Signorina. Es würde Euch keinen Gewinn bringen.«


  Seine sanfte, freundliche Stimme ließ Arabellas Zorn augenblicklich in sich zusammenfallen. Aufschluchzend wimmerte sie: »Ich will nach Hause. Ich wurde gegen meinen Willen hierhin verschleppt.«


  »Ich weiß, Kindchen. Ihr seid Arabella Welles, die Tochter des Grafen von Clare.« Er kicherte, wobei sein riesiger Bauch mitwackelte. »Ich habe meinen Herrn noch nie so wütend erlebt. Er ist ein Mann, der Frauen eigentlich sehr freundlich behandelt. Seine Wut muß ihn wohl blind gemacht haben. Er hat Euch nicht so gesehen, wie ich es tue. Und jetzt kommt. Ihr werdet Euch bald sehr viel besser fühlen.«


  Arabella schluckte ihre Tränen hinunter. Als sie mit den Fingern über ihr Gesicht strich, meinte sie, noch immer das Brennen der Ohrfeige zu spüren. »Wohin bringt Ihr mich?«


  »In den Harem.«


  »Harem!« Arabella blieb wie angewurzelt stehen und starrte den großen schwarzen Mann bestürzt an.


  »Ihr habt nichts zu fürchten«, sagte Raj sanft. »Vertraut mir, Mylady. Ich werde Euch beschützen.«


  »Wieso wißt Ihr, wer ich bin?«


  Raj musterte sie nachdenklich. Sie kämpfte noch immer gegen ihre Tränen an und zog dabei wie ein Kind geräuschvoll die Nase hoch. »Ich denke, daß jeder im Palast weiß, wer Ihr seid. Eure Ankunft verlief nicht ... leise. Kommt jetzt.«


  Arabella schluckte. Ihr blieb keine andere Wahl, außer zu tun, wie ihr geheißen wurde. Zumindest im Moment. »Nun denn, wohlan, Raj«, sagte sie, und er lächelte über die Würde in ihrer jungen Stimme.


  Sie folgte ihm über einen langen, weißgekalkten Korridor, der bar jeder Möbel war. Der Gang führte durch einen Türbogen in einen Garten hinaus, der ebenso schön wie der Garten ihres Vaters in der Villa Parese war, und in dessen Zentrum sich ein riesiger Springbrunnen befand.


  »Dieser Innenhof trennt den Palast vom Harem Ihrer Hoheit ab. Im Harem gibt es noch einen weiteren Innenhofgarten. Die Frauen verbringen dort einen Großteil ihrer Zeit, Mylady.«


  Auf einem gepflegten Pfad schritten sie durch den Garten auf eine hohe Mauer zu. In einem Türeingang standen zwei Wachen, beide lediglich in weite weiße Hosen gehüllt und mit riesigen Krummsäbeln in den Gürteln.


  Raj nickte ihnen zu und öffnete die Tür. Arabella trat in eine berauschende Welt der Farben ein. Hohe schattige Bäume umrahmten den Garten, in dessen Zentrum sich ein langes, schmales, mit farbenprächtigen Mosaiken gekacheltes Wasserbecken erstreckte. Rund um das Becken rekelte sich mindestens ein Dutzend Mädchen. Ein paar andere Mädchen planschten lachend im Wasser herum. Die meisten waren nackt, und ihre jungen Körper leuchteten in dem grünfleckigen Licht, das durch das dichte Laub der Bäume sickerte. Am Ende des Gartens waren gewölbte Türbogen zu sehen, die, wie Arabella vermutete, zu den Privaträumen führten.


  »Das ist... barbarisch!« keuchte Arabella.


  »Es ist für Euch nur ungewohnt, Mylady.«


  Hinter ihrem Rücken ertönten spitze Schreie. Sie wandte sich um und sah, wie die Mädchen mit offenen Mündern auf sie zeigten.


  »Raj bringt eine Hexe in unsere Mitte!«


  »Sie gleicht eher einem häßlichen alten Weib!«


  Die eine hatte französisch gesprochen, die andere italienisch. Doch Arabella stellte sich taub.


  Raj bedachte die Mädchen mit einigen scharf klingenden Worten, nahm Arabella dann behutsam am Arm und führte sie zu einer der Türen. »Dies wird vorerst Euer Zimmer sein, Mylady.«


  Der Raum war schmal und lang, die weißen Wände ohne jeden Schmuck. In der Mitte stand ein schmales Bett mit einem roten Seidenüberwurf. In einer Ecke befand sich ein großer Schrank und daneben ein Tisch mit einer Waschschüssel. Arabella betrat den kühlen Raum und starrte mit dumpfer Verzweiflung vor sich hin. Sie hörte, wie Raj in die Hände klatschte und etwas auf arabisch sagte. Kurz darauf erschien ein dünnes schwarzes Mädchen.


  »Das ist Lena, Mylady. Sie wird sich Eurer annehmen. Als erstes müßt Ihr diese schmutzigen Kleider loswerden.«


  Arabella nickte, denn sie lechzte förmlich nach einem Bad. Lenas Finger waren schon an den Knöpfen ihres Gewandes, als Arabella auffiel, daß Raj noch immer im Zimmer weilte. Sie zog sich von dem Sklavenmädchen zurück.


  »Verlaßt bitte den Raum, Raj.«


  Es war seine Pflicht, jedes neuangekommene Mädchen zu inspizieren, doch er merkte auch, daß Arabella am Ende ihrer Kräfte war. Außerdem gehörte sie in Wahrheit gar nicht zu Kamals Harem. Leise gab er Lena noch ein paar Anweisungen und ging dann hinaus.


  Ungeduldig riß sich Arabella die schmutzigen Kleider und Unterkleider vom Leib.


  »Sprichst du italienisch, Lena?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und antwortete auf französisch: »Nein, Mylady. Nur französisch.«


  »Was hat Raj vorhin zu dir gesagt?«


  »Er befahl mir, Euch in den privaten Baderaum zu bringen. Mylady.« Lena wandte sich Arabella zu, die nun völlig nackt war, und starrte sie entgeistert an. Ihr Körper war weiß wie Schnee und bildete einen makaberen Kontrast zu ihren dreckverschmierten Händen, ihrem Gesicht und Hals. »Wer hat Euch das angetan?« wisperte sie.


  »Die geschätzte Mutter deines Herrn«, erwiderte Arabella flach. Als sie sah, daß Lenas Blick zu dem Haardreieck zwischen ihren Beinen wanderte, errötete sie.


  »Eure Haare«, murmelte Lena. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus »Kommt. Mylady. Es wird mich Stunden kosten, Euch zu säubern.«


  Sie reichte Arabella einen Morgenmantel aus hauchdünner blauer Seide. Das nahezu transparente Material verhüllte den Körper nur spärlich, aber Arabella wickelte sich dennoch hinein und folgte Lena durch einen überwölbten Gang hindurch. Sie gelangten in einen hellerleuchteten Raum, in dem sich bereits ein anderes Mädchen mit ihrer Sklavin befand. Das Mädchen hatte Haare, die so schwarz waren wie eine mondlose Nacht, und eine makellose weiße Haut. Ihre samtenen braunen Augen begegneten Arabellas Blick. Sie rief ihrer Sklavin etwas auf arabisch zu und begann laut zu lachen. Dann stand sie auf, streckte ihren herrlichen Körper und fragte Arabella herablassend: »Sprichst du italienisch, Hexe?«


  »Ja«, antwortete Arabella.


  »Falls du wegen unseres Herrn hier bist, kannst du dich auf eine lange Wartezeit einstellen!« Sie schlang die Arme um ihre schlanke Taille und rauschte, ihre Sklavin im Schlepptau, hinaus.


  »Das war Elena, Mylady, die Favoritin des Herrn«, erklärte Lena mit gedämpfter Stimme.


  »Sie kann diese Memme gern für sich behalten«, rief Arabella verächtlich. »Die beiden ergänzen sich vortrefflich.«


  Lena schüttelte den Kopf und warf einen ängstlichen Blick zur Tür. »Ihr solltet besser auf Eure Worte achten, Mylady.«


  Arabella ignorierte den Einwand und starrte sehnsüchtig zu dem Becken mit dem klaren Wasser hinüber.


  »Dort dürft Ihr noch nicht hinein, Mylady. Ihr seid zu schmutzig. Ich werde Euch erst in einer Wanne säubern.«


  Arabella ließ sich wohlig in das warme Wasser gleiten. Sie trank ein Glas des süßen Weins, den Lena ihr reichte, und lehnte sich dann entspannt zurück, während das Mädchen ihren Körper und ihre Haare zu schrubben begann. Erst als Lena sie am Arm rüttelte, wurde ihr bewußt, daß sie kurz eingeschlafen war. »Ihr könnt jetzt zum Becken mitkommen, Mylady«, rief Lena.


  Träge erhob sich Arabella und stieg aus der Porzellanwanne.


  »Ja«, murmelte Lena, »das ist schon viel besser.«


  Unwillkürlich mußte Arabella lächeln, denn das Mädchen klang wie eine stolze Glucke, die entdeckt, daß ihr Küken gar nicht so häßlich ist, wie anfangs vermutet.


  Sie ging zum Rand des gekachelten Beckens, doch Lena hielt sie zurück. »Noch nicht, Mylady.« Erneut wusch sie Arabellas Haare und zog mit ihren flinken Fingern jede einzelne Strähne auseinander. Ein süßer Lavendelduft stieg Arabella in die Nase. Lena drückte ihr ein Stück wohlriechende Seife in die Hand. »Wascht damit noch einmal Euer Gesicht. Es ist sind nur noch ein paar kleine Flecken übrig.«


  Arabella folgte der Aufforderung, schrubbte sich Gesicht und Hals, bis sich die Haut dort roh anfühlte. Anschließend stand sie still da und ließ sich von Lena mit warmem Wasser die Seife abwaschen.


  Unbemerkt beobachtete Raj das englische Mädchen durch ein Fenster. Sie war sogar noch schöner, als er vermutet hatte. Ihre von der Farbe und dem Schmutz gereinigten Haare flossen wie pures Gold über ihren zarten Rücken. Sie war nur etwas zu dünn, überlegte er, als sie sich umwandte, um Lena etwas zu sagen. Ihr flacher Bauch und ihre hervorstehenden Rippen sprachen nur allzu deutlich von den Entbehrungen, die sie erlitten hatte. Doch ihre Brüste waren hochangesetzt und voll, ihre Hinterbacken rund und wohlgeformt. Bei der Vorstellung, was sein Herr bei ihrem Anblick für Augen machen würde, lachte er leise in sich hinein.


  Er sah die Alexandrinerin, Elena, in der Tür stehen. In ihren schönen braunen Augen spiegelte sich zunächst Erstau-nen und danach unverhohlene Eifersucht. »Du bist ja ganz rosa und weiß, wie eine Sau!« geiferte sie. »Meinem Herrn wird das nicht gefallen.«


  Arabella blickte zu dem Mädchen auf. »Elena«, begann sie ruhig, während sie sich hinsetzte und ihre Beine in das kühle Wasser tauchte, »ich will deinen Herrn nicht. Du kannst dir deinen Hohn also sparen, denn er kommt bei mir nicht an. Ich bin gegen meinen Willen hier, und dein kostbarer Herr wird sterben, wenn er auch nur versuchen sollte, mich zu berühren. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Du bist nichts weiter als eine Sklavin! Mein Herr kann mit dir tun, was ihm beliebt!«


  »Nein, das kann er nicht, Elena. Ich bin keine Sklavin. Also vergiß deine Eifersucht.«


  »Du willst mir Befehle erteilen, du dürres Klappergestell?«


  Arabella seufzte. »Du langweilst mich, Elena«, sagte sie, ließ sich in das Becken gleiten und tauchte bis über den Kopf in dem kühlen Wasser unter.


  Angesichts Elenas wechselndem Mienenspiel, das ihren Ärger in allen nur erdenklichen Facetten widerspiegelte, hätte Raj am liebsten laut gelacht. Schließlich schien sie ihre Fassung wiedergewonnen zu haben, zuckte affektiert mit den Achseln und stolzierte hinaus.


  Anfangs war es Arabella noch peinlich gewesen, in Gegenwart einer anderen Frau nackt zu sein, doch mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt Sie lag auf dem Bauch und ließ sich von Lena mit warmem Öl den Rücken und die Beine massieren. Schließlich hieß Lena sie, sich auf den Rücken zu drehen, zog ihr langes Haar vorsichtig über das Ende der Massagebank und begann es mit langen, behutsamen Bürstenstrichen auszukämmen. »Seit wann bist du schon hier, Lena?« fragte Arabella.


  »Ich, Mylady?«


  Arabella wunderte sich über den überraschten Unterton in Lenas Stimme. »Ja, natürlich. Wen sollte ich sonst meinen?«


  »Ich wurde als kleines Mädchen aus meinem Dorf in Äthiopien geraubt. Meine Mutter war eine Schönheit, und vermutlich glaubte der Sklavenhändler, ich würde ihr später einmal gleichen. Aber das hat sich nicht bewahrheitet. Ich bin jetzt seit neun Jahren hier und diene dem Herrn.«


  Ihre nüchterne Gelassenheit irritierte Arabella ein wenig. Errötend zuckte sie zusammen, als die Hände des Mädchens nun mit zarten Bewegungen das Öl in ihren Bauch einmassierten.


  »Ihr seid sehr schön, Mylady«, bemerkte Lena. »Der Herr wird zufrieden mit Euch sein. Aber Ihr müßt mehr essen.«


  »Lena«, fuhr Arabella sie barsch an, »ich bin keine Sklavin. Dieses Tier ist nicht mein Herr!«


  Lena sah sie besorgt an. »Bitte, Mylady, Ihr müßt Eure Zunge hüten. Einer Frau steht es nicht zu, derlei Dinge zu sagen.«


  Arabella lachte bitter. »Ach, ich soll wohl als fügsames Lamm zu meinem Schlächter gehen?«


  Arabella merkte, wie ein Schatten über ihr Gesicht fiel. Sie schlug die Augen auf und blickte geradewegs in Rajs Gesicht, der auf sie hinabschaute. Entsetzt keuchte sie auf, packte das Leinentuch, auf dem sie lag, und zerrte es notdürftig um ihren Körper. »Wie könnt Ihr es wagen!«


  Raj nickte Lena zu, worauf diese leise hinaushuschte.


  »Mylady, verzeiht, daß ich Euch in Verlegenheit bringe, aber unsere Sitten sind ... anders. Ihr braucht in meiner Gegenwart keine Scham zu empfinden.«


  »Kein Mann hat mich jemals nackt gesehen!« sagte Arabella mit hoher, zitternder Stimme.


  »Ihr seid Jungfrau.«


  Mit weiten Augen starrte Arabella ihn an. »Ja«, flüsterte sie.


  »Das habe ich vermutet. Der Herr wird später wahrscheinlich von mir verlangen, daß ich Euch untersuche.«


  »Was heißt das ... untersuchen?«


  Raj redete zu ihr wie zu einem Kind. »Es ist meine Pflicht, darauf zu achten, daß jede neue Frau, die im Harem Eurer Hoheit eintrifft, frei von Krankheiten ist, Mylady. Und außerdem muß ich feststellen, ob sie noch Jungfrau ist.« Angesichts ihrer nach wie vor verstörten Miene fügte er scharf hinzu: »Ihr seid kein kleines Kind mehr und solltet verstehen, wovon ich spreche.«


  Nun dämmerte es auch Arabella, was er mit »untersuchen« gemeint hatte, und sie errötete bis über beide Ohren. »Ich möchte mich jetzt ankleiden«, sagte sie, seinem Blick ausweichend.


  »Ich habe Euch schon etwas bereitgelegt. Kommt.«


  Minuten später sagte Arabella, das weiße Leintuch noch immer um sich gewickelt: »Ich werde diese ... diese Schleier nicht anziehen!«


  »Wollt Ihr denn in diesem Leintuch zu Eurer Hoheit gehen? Diese ... Schleier bieten Euch zumindest etwas mehr Schutz als ein bloßes Tuch.«


  Arabella schluckte. »Was meint Ihr mit... Schutz?«


  »Ihr seid sehr schön, Mylady«, erwiderte er gelassen. »Und der Herr schätzt schöne Frauen.«


  Obgleich sie die Schultern straffte und mit fester Stimme sagte: »Er wird mich nicht berühren, Raj«, sah er doch in den Tiefen ihrer dunklen Augen ihre Furcht.


  Raj fiel eine Zeitlang in stummes Nachdenken. Er kannte seinen Herrn gut genug. Sobald er das englische Mädchen mit seinen über den Rücken wallenden goldenen Haaren und lediglich in Haremshose und Haremsjäckchen gekleidet sehen würde, wäre es um ihn geschehen. Er würde das Mädchen haben wollen. Raj wurde es bei dem Gedanken angst und bange, denn er wußte, daß sich das Mädchen zur Wehr setzen würde.


  Wie seltsam, daß Kamals Mutter so vehement auf der Behauptung bestanden hatte, das Mädchen sei eine Hure. Vielleicht hatte sie damit ja die Saat für ihr eigenes Verderben ausgestreut: Ein interessanter Gedanke, der es wert war, ihn weiterzuverfolgen.


  Seine Worte sorgsam abwägend sagte er nun: »Es wird weitgehend von Euch abhängen, Mylady. Ihr unterscheidet Euch von den anderen Mädchen seines Harems. Darin liegt Euer Vorteil.«


  Er reichte ihr das kurze, ärmellose Jäckchen, das kunstvoll mit kleinen Staubperlen bestickt wer, die hauchdünne, in allen Blauschattierungen schimmernde Hose sowie ein paar hellblaue Lederschuhe.


  »Zieht Euch jetzt an. Und macht schnell. Eure Hoheit wünscht mit Euch zu Abend zu speisen.«


  17.


  Dichter Morgennebel schwebte über der Bucht von Neapel und legte sich wie ein weißes Leichentuch um die Segel der Malek. Adam stand auf dem Achterdeck und spähte mit zusammengekniffenen Augen in Richtung der rasch zurückweichenden Küste. Nun, da sie unterwegs waren, fühlte er einen merkwürdigen Frieden in sich, obgleich er wußte, daß er die Suche nach seiner Schwester womöglich mit seinem Leben bezahlen würde. Den Gedanken, daß Arabella bereits tot sein könnte, wies er energisch von sich. Nein, wiederholte er vor sich selbst zum ungezählten Mal, hätte man Arabella wirklich umbringen wollen, so wäre das bereits in Neapel geschehen. Mit zärtlichem Lächeln dachte er an Rayna, stellte sich ihr üppiges Haar vor, wie es sich um ihr liebliches Gesicht kringelte, und ihren von seinen Küssen feuchten Mund. Als er sich, während Vincenzo Wache stand, im Garten ihres Vaters von ihr verabschiedet hatte, hatte sie ihn tapfer angelächelt. Seufzend strich er mit der Hand durch seine feuchten Haare. Er fühlte sich müde und erschöpft.


  »Geht Euch jetzt ausruhen, Mylord. Im Moment könnt Ihr ohnehin nichts tun.«


  Er wandte sich zu Daniele um und nickte. »Noch eine Woche«, sagte er. »Noch eine Woche, bevor wir wissen, was mit meiner Schwester geschehen ist.«


  »Ihr wollt Euch also eine Woche lang ängstigen und sorgen, statt...«


  »Gut, gut«, unterbrach ihn Adam und hob in gespielter Abwehr die Hand.


  »Der Kapitän hat Euch die Kabine seines Ersten Maats gegeben. Sie ist klein, aber bequem. Ihr seid dort völlig ungestört.«


  »Ich werde noch genügend Zeit in dieser verfluchten Kabine verbringen«, erwiderte Adam. »Jetzt ruhe ich mich lieber auf Deck aus.« Er ließ sich auf einen Stapel kreisförmig


  zusammengerollter Taue sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Doch er schlief erst ein, als Neapel weit außer Sicht war.


  »Mylord.«


  Adam schreckte hoch und sah Kapitän Alvarez vor sich, einen hochgewachsenen, mageren Mann mit unmoderner weißer Perücke auf dem kahlen Schädel.


  »Ihr habt den ganzen Tag durchgeschlafen, Mylord. Ich dachte, Ihr würdet Euch vor dem Dinner vielleicht gern etwas frisch machen.«


  Adam massierte seine verspannten Nackenmuskeln und stand auf. Fröstelnd hob er die Schultern, da die kühle Abendbrise, die mit der untergehenden Sonne aufkam, durch seine dünne Kleidung drang. »Ich werde mich Euch in einer Stunde zugesellen, Sir«, sagte er. Sein Blick wanderte zu den aufgeblähten Segeln empor. »Wir haben guten Wind.«


  »Die Malek ist ein hervorragendes Schiff. Wenn der Wind anhält, werden wir im Hafen von Oran einlaufen, noch bevor Ihr mein häßliches Gesicht endgültig überhabt.« Er lachte über seinen eigenen Witz und tätschelte seine Perücke. »Und vielleicht auch noch bevor Ihr Euch die Läuse eingefangen habt, die auf meinem Kopf leben.«


  Adam lächelte zwar, dachte jedoch verdrießlich, daß der Kapitän bei all dem Gold, das er für die Überfahrt nach Oran aus ihm herausgeschlagen hatte, allen Grund hatte, sich freundlich zu zeigen. Mit festem Schritt, da er sich an Bord eines schwankenden Schiffes ebenso heimisch fühlte wie an Land, machte sich Adam nun auf den Weg zu seiner Kabine. Die Malek war ein dreimastiges spanisches Handelsschiff, das sich, vollbeladen mit italienischen Waren, auf der Rückreise nach Cádiz befand. Und sicher stand es auch unter Tribut. Adam vermutete, daß der Kapitän in jedem Fall den Hafen von Oran angelaufen hätte, doch er hatte nicht die Zeit gehabt, noch länger herumzufeilschen, Läuse hin oder her. Er fragte sich, wieviel ihm die Contessa wohl angeboten hatte.


  Unter Deck war die Schiffsbewegung eine andere, und Adam paßte sich mühelos diesem Rhythmus an. Als er die Tür zu seiner Kabine öffnete, sah er einen Knaben aus seiner Truhe klettern und kniff verärgert und mißtrauisch die Augen zusammen.


  »Was, zum Teufel, hast du hier zu suchen?« rief er, während er die Tür hinter sich zuknallte und eintrat.


  Mit einem Bein noch in der Truhe, wirbelte die schmächtige Gestalt zu ihm herum, und Adam erstarrte, denn vor sich sah er Rayna Lyndhurst. Sie war mit einer weiten braunen Hose, einem weißen Hemd und einer braunen Jacke bekleidet und hatte ihre nach oben gesteckten Haare unter einer braunen Kappe versteckt.


  Adam schlug die Hand gegen die Stirn. »Mein Gott, ich glaube es einfach nicht!«


  Seelenruhig stieg Rayna ganz aus der Truhe heraus. »Hätte ich gewußt«, sagte sie beißend, »daß du den Tag oben an Deck verbringen würdest, hätte ich nicht in dieser verdammten Truhe bleiben müssen! Es war mehr als unbequem, und als vorhin dein Kammerdiener hereinkam, um dir dein Bad zu bereiten, mußte ich mich so ruhig verhalten, daß ich vor lauter Luftanhalten fast erstickt wäre.« Sie deutete auf den mit dampfendem Wasser gefüllten Badezuber, der in einer Ecke der kleinen Kabine stand.


  All die zärtlichen, liebevollen Gefühle, die er an Deck für sie empfunden hatte, zerstoben schlagartig. Er verspürte eine so heftige Wut auf sie, daß es ihm förmlich die Sprache verschlug. Und statt ihn kleinlaut um Verzeihung für dieses ungeheuerliche Tun anzuflehen, machte sie ihm auch noch Vorwürfe!


  »Du gibst einen reizenden Knaben ab«, stieß er schließlich mit schneidendem Hohn hervor.


  »Ja, nicht wahr?« erwiderte Rayna heiter und drehte sich einmal im Kreis, um ihm den Sitz ihrer Hose zu demonstrieren.


  »Ich habe die Kleidungsstücke vom jüngsten Sohn des Gärtners gestohlen.« Halt den Mund, mahnte sie sich, sonst brüllt er gleich los wie ein Löwe! Den ganzen langen Tag über hatte sie sich für ihren tollkühnen Leichtsinn verflucht, aber mit Adams Erscheinen war seltsamerweise ihr Selbstvertrauen wieder zurückgekehrt. Er sah aus, als würde er sie am liebsten versohlen, und dabei wollte sie selbst nichts anderes, als sich in seine Arme werfen und ihr Gesicht an seiner Brust vergraben.


  »Darf ich fragen, wie Mylady es bewerkstelligt haben, an Bord dieses Frachtschiffes zu gelangen?« fragte Adam, während er einen Schritt zurücktrat.


  Rayna zuckte betont gleichmütig die Achseln. »Ach, das war ganz einfach. Niemand schenkt einem mageren Jungen irgendwelche Beachtung. Allerdings hatte ich auch Glück«, fuhr sie mit schelmischem Augenzwinkern fort, »denn ich hörte den Kapitän zu einem seiner Männer sagen, daß der englische Lord die Kabine des ersten Maats erhielte. Und so bin ich heimlich in die Kabine geschlüpft, habe deine Truhe entdeckt und mich dort versteckt.« Sie ging zu dem kleinen Tisch hinüber, wodurch sich Adam die reizende Sicht auf ihr behostes Hinterteil bot, und schenkte sich ein Glas Wein ein. »Ich hatte nur Angst«, sagte sie, »daß du mich zu früh entdeckst und dann den Kapitän womöglich überredest, nach Neapel zurückzukehren. Ich danke Euch, Mylord, daß Ihr so freundlich gewesen seid, an Deck zu bleiben.« Sie grinste ihn spitzbübisch an und machte eine tiefe Verbeugung.


  »Und dein Vater?« fragte er, getrieben von dem Wunsch, alles zu erfahren, ehe er sie dann übers Knie legen und ihr das Hinterteil versohlen würde. »Ich nehme nicht an, daß du ihn über deine Pläne in Kenntnis gesetzt hast.«


  »Das«, sagte Rayna, während sie geziert an ihrem Wein nippte, »habe ich wohlweislich unterlassen. Er wird wohl sehr wütend sein, wenn er meinen Brief liest. Vermutlich hat er ihn bereits gelesen«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu. »O ja, er wird sicher toben.«


  Adam hatte nicht den Eindruck, daß sich Rayna wegen ihres Vaters große Sorgen machte.


  »Wenn er mich verstößt, wirst du mich dann trotzdem noch heiraten, Adam? Ohne Aussteuer?«


  »Du wirst wahrscheinlich nicht länger am Leben sein, wenn ich erstmal mit dir fertig bin«, erwiderte er grimmig.


  Sie ignorierte seine bissige Bemerkung und sagte, mit einer Handbewegung auf die Kabine deutend: »Ich war kein bißchen seekrank. Davor hatte ich nämlich die meiste Angst. Vielleicht wird aus mir sogar noch ein richtiger Seemann.« Sie warf ihm ein hinreißendes Lächeln zu. »Ich bin schrecklich hungrig. Mir knurrt schon seit Stunden der Magen.«


  »Die Mahlzeiten werden im Speisesaal serviert!«


  »Ach, hier gibt es doch auch Stühle«, rief sie, stellte ihr Weinglas ab und ließ sich auf einen der wuchtigen, mit Schnitzereien überladenen spanischen Stühle fallen. Sie konnte förmlich hören, wie Adam mit den Zähnen knirschte, als sie ein Bein über die Armlehne legte und es wie ein ausgelassener Junge hin und her baumeln ließ.


  Es klopfte leise an der Tür, und gleich darauf erschien Banyon. »Mylord, wenn Ihr Euch jetzt frisch gemacht habt ...« Er brach ab und starrte von dem feixenden Knaben zu seinem grimmig dreinblickenden Herrn.


  Wortlos schritt Adam zu Rayna hinüber und riß ihr die Kappe vom Kopf.


  »Oh«, rief Banyon ratlos.


  »Ja, ganz meine Meinung«, knurrte Adam. Verdammt! Es war schon schlimm genug, daß das Schiff nicht mehr nach Neapel zurückkehren konnte, aber noch schlimmer war es, daß er keinesfalls verraten durfte, daß ein Mädchen an Bord war und in seiner Kabine weilte. »Verdammt!« stieß er nun auch laut hervor. »Banyon, teilt dem Kapitän bitte mit, daß ich mich nicht wohl fühle, und bringt mir meine Mahlzeit in die Kabine. Seht zu, daß es eine gute Portion ist - der Junge hier ist angeblich völlig ausgehungert.«


  »Oh«, rief Banyon noch einmal.


  »Ich fürchte, Madam«, sagte er dann gepreßt, »daß Ihr die kommende Woche in der Kabine zubringen werdet.«


  »Ach, das stört mich nicht im geringsten«, erwiderte Rayna freundlich. »Banyon, ich bin wirklich sehr hungrig.«


  »Ja, Miss«, sagte Banyon, um sich sogleich wieder seinem


  Herrn zuzuwenden, der eine undurchdringliche Miene aufgesetzt hatte.


  »Banyon«, sagte Adam nun, »berichtet auch Daniele über unseren ... ungebetenen Gast. Was die anderen Männer betrifft, vor allem die Mannschaft, so bewahrt ihnen gegenüber Stillschweigen über den blinden Passagier.«


  »Sehr wohl, Mylord.« Mit einem kurzen mitleidigen Blick auf die junge Lady verließ Banyon die Kabine und schloß geräuschlos die Tür hinter sich. Er hatte seinen Herrn noch nie zuvor so wütend erlebt. Als er sich daran erinnerte, wie er vor einigen Jahren im Schlafzimmer seines Herrn eine Frau vorgefunden hatte, leuchtete ein Lächeln in seinem wettergegerbten, runzligen Gesicht auf. Damals hatte sein Herr nur gelacht und ihn hinausbefohlen.


  Als sich Adam Rayna wieder zuwandte, erschrak sie über den rachsüchtigen Ausdruck in seinen Augen. Zielstrebig ging er auf sie zu, und sie sprang von ihrem Stuhl auf und wich zurück.


  »Hör mir zu, Adam Welles!« schrie sie ihn an und verfluchte sich im stillen für das Zittern in ihrer Stimme. »Ich konnte dich nicht einfach aus Neapel abreisen lassen, in dem Wissen, daß du dich in deinem heiligen Zorn Gott weiß welchen Gefahren aussetzen wirst! Und ich sage dir noch etwas. Ich glaube nicht, daß du, auch wenn du all deine Überredungskünste einsetzen würdest, meinem Vater die Erlaubnis abtrotzen könntest, mich zu heiraten. Nicht einmal dann, wenn er wüßte, daß wir ... daß wir bereits ein Liebespaar sind! Ich bedaure es, meinen Eltern Kummer bereiten zu müssen, aber ich habe ihnen geschrieben, daß ich bei dir und damit vollkommen sicher bin. Ich ... ich habe ihnen auch geschrieben, daß ich dich liebe und daß wir aufgebrochen sind, um ... Arabella zurückzuholen.«


  »Demnach kann ich mich also darauf einstellen, daß mich dein Vater am Hafen von Oran mit gezogener Pistole erwartet.«


  »Nein, ich habe nicht geschrieben, wohin wir reisen werden.«


  Adam stieß einen ganzen Schwall von Flüchen aus. Ray-na musterte ihn mit einiger Verwunderung, und ihr Staunen wurde noch größer, als er sich unvermittelt umdrehte und gemächlich auszuziehen begann. Sie hatte damit gerechnet, daß er ihr zumindest so lange, bis das Essen eintraf, Vorhaltungen machen würde.


  »Was tust du da?«


  »Ich werde mich waschen und rasieren«, antwortete Adam, während er sein Hemd über den Kopf zog und es auf das schmale Bett warf.


  Er setzte sich auf die Bettkante und zog seine Stiefel aus. »Nach einer Woche in meiner Gesellschaft«, sagte er, ohne sie anzusehen, »wirst du mich vielleicht gar nicht mehr heiraten wollen. Ich kann sehr fordernd sein, das wurde mir zumindest von einer Reihe von Damen erzählt.«


  Er machte sich über sie lustig! Rayna reckte ihr Kinn nach vom und starrte ihn von oben herab an, was allerdings, wie sie zu spät merkte, keine sonderlich beeindruckende Pose darstellte.


  Als er aufstand und seinen breiten Ledergürtel aufschnallte, nahm sie ihren Stuhl und zog ihn etwas näher heran. »Wartet, Mylord!« grinste sie. »Wenn Ihr vorhabt, Euch nackt zur Schau zu stellen, hätte ich gern einen besseren Blick!«


  Adam hielt einen Moment inne und knurrte sie an.


  »Wirst du diesen wilden Bart abrasieren?«


  »Nein. Ich möchte noch etwas davon übriglassen.«


  Seine Hose fiel zu Boden, und er stand völlig nackt da. Rayna ertappte sich dabei, wie sie ihn eingehend musterte. Unwillkürlich stieß sie hervor: »Ich kann mir nicht vorstellen, Mylord, daß es einen Mann gibt, der schöner ist als Ihr.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und sagte, eingedenk seiner Bemerkung von vorhin: »Und Ihr habt bereits so viele Frauen betört! Wie könnt Ihr da an mir Gefallen finden? Ich bin doch so ... gewöhnlich!«


  Ihre Raffinesse stand der einer erfahrenen Kurtisane in nichts nach, schoß es ihm durch den Kopf. Nein, mahnte er sich streng, ich werde der Versuchung nicht erliegen. »Gewöhnlich, Rayna? Ich habe dich sehr sorgfältig studiert und bin zu dem Entschluß gelangt, daß du mit etwas Zeit und Mühe in ein paar Jahren ganz annehmbar sein wirst.«


  Sie errötete bis in die Haarwurzeln, und als er dann auch noch dröhnen zu lachen begann, hätte sie sich am liebsten auf ihn gestürzt.


  »Mir ist aufgefallen, daß ich mich besonders zu den weichen kastanienbraunen Locken zwischen deinen Schenkeln hingezogen fühle«, fügte er hinzu.


  »Wenigstens bin ich nicht am ganzen Körper behaart wie ein Affe!«


  Grinsend streckte er sich und ging, sich ihrer Blicke genau bewußt, gemächlich zum Waschzuber. Er nahm den Schwamm und seifte sich unter einem wohligen »Ah« die Brust ein. Während er sich die Arme einschäumte, begann er ein schlüpfriges Seemannslied anzustimmen. Die Worte waren mehr als eindeutig, und er brauchte sich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, daß Raynas Gesicht spätestens bei jener Stelle vor Scham glühte, als der Kapitän den Rock des Serviermädchens lüpft und den Leckerbissen, den sie ihm anbietet, inspiziert.


  »Du klingst absolut lächerlich!« zischte Rayna ihm zu. »Deine Stimme schabt wie ein Reibeisen!«


  »Soll ich die Strophe noch einmal singen?« neckte er sie, ehe er ungerührt weitersang. Als er sich das Seifenwasser aus den Augen wischte, entdeckte er, daß Rayna in Richtung Tür stolzierte. »Wenn du diese Kabine verläßt«, drohte er wutentbrannt, »dann sei gewiß, daß du die nächsten drei Tage nicht mehr auf deinem Hinterteil sitzen können wirst!«


  Ihre zarten Schultern sackten nach unten. Er spürte, wie er langsam weich zu werden begann, unterdrückte diese Anwandlung jedoch energisch. Mit ihrem unüberlegten Handeln hatte sie ihm wahrlich keinen Gefallen getan. Jetzt hatte er auch noch Lord Delford am Hals, der ihn mitsamt seinen fünf Söhnen verfolgen und zur Rede stellen würde! Und was, zum Teufel, sollte er mit ihr tun, wenn sie in Oran angekommen waren? Wütend schnappte er sich ein dickes Handtuch und begann sich abzutrocknen.


  Nachdem sich Adam frische Kleidung angezogen hatte, brachte Banyon das Abendessen. Es gab Brathühnchen, Kartoffeln und grüne Bohnen, und Banyon hatte tatsächlich für eine ordentliche Portion gesorgt.


  »Wenn du noch mehr Wein trinkst, wird dir schrecklich übel werden«, bemerkte Adam, als Rayna den Rest ihres dritten Glases Wein hinunterkippte.


  Sie stellte das Glas unsanft auf den Tisch. »Adam«, sagte sie nach einer Weile, »ich weiß, daß du wütend auf mich bist, aber -«


  »Das Mylady, ist mehr als nur milde ausgedrückt!«


  »Aber ich konnte doch nicht in Neapel bleiben und meinen Eltern gegenüber so tun, als wäre alles in bester Ordnung - obwohl ich nicht bei dir gewesen wäre, um dich zu beschützen.«


  »Mich beschützen! Gütiger Himmel, Rayna, du willst mich beschützen?«


  Herausfordernd hob sie ihr Kinn. »Wer sonst sollte dich zurückhalten, wenn du dich in deiner männlichen Borniertheit als Held aufspielen -«


  »Achte auf deine Worte!«


  »Würdest du es bitte unterlassen, mich ständig zu unterbrechen -«


  »Du hast mir, verdammt noch mal, selbst das Recht gegeben, dich zu behandeln, wie ich es für richtig halte!«


  »... und dich wie ein wildgewordener Stier zu benehmen, damit wir endlich -«


  »Du hast Glück! Ich höre Banyon kommen.«


  Eine angespannte Stille herrschte, als Banyon die Teller abräumte und dabei den Blick zwischen seinem aufgebrachten Herrn und der rotglühenden jungen Lady hin und her wandern ließ. »Es ist eine schöne, sternklare Nacht«, sagte er beiläufig.


  Adam schob seinen Stuhl zurück. »Ich denke, das werde ich mir selbst ansehen. Madam, Ihr werdet hierbleiben! Ist das klar?«


  Rayna nickte nur, ohne ihn anzusehen.


  »Ich werde Euch frisches Wasser bringen, Miss«, sagte


  Banyon, nachdem Adam die Tür hinter sich zugeknallt hatte. »Laßt Eure Kleidung liegen, damit ich sie für Euch waschen kann.«


  »Danke, Banyon.«


  Mit einem Auge zur Kabinentür spähend, wusch sich Rayna rasch. Da sie keine Kleidung zum Wechseln dabei hatte, mußte sie sich wohl oder übel eines von Adams Kambrikhemden überziehen. Anschließend nahm sie eine Decke vom Bett, legte sich auf den Boden, zog sich die Decke bis an die Nasenspitze und wartete.


  Wenigstens hatte er sie nicht verhauen oder dem Kapitän befohlen, nach Neapel zurückzukehren. Bei dem Gedanken an ihre Eltern überfielen sie heftige Gewissensbisse. Würden sie ihr jemals verzeihen? fragte sie sich, während eine Träne über ihre Wange rollte. Und würde Adam ihr verzeihen? Die temperamentvolle Arabella hätte genau das gleiche getan, überlegte sie weiter. Aber Arabella war mutiger als sie. Trotzdem werde ich vor ihm nicht zu Kreuze kriechen und um Vergebung winseln, beschloß sie. Wollte er denn wirklich eine unterwürfige und fügsame Frau, eine Frau, die völlig anders war als seine beherzte Schwester? Just in diesem Moment kehrte Adam in die Kabine zurück, doch Rayna hatte sich bereits so in Rage gesteigert, daß sie ihn wie eine Furie anfunkelte und fauchte: »Du kannst dich zum Teufel scheren, Adam Welles!«


  Adam hob eine Braue. »Ich, Madam? Seid versichert, der Teufel hat kein Verlangen nach Männern wie mir. Er zieht eher unfolgsame junge Mädchen vor, die zwar wenig Verstand, dafür aber um so schönere Haare haben.«


  Versonnen betrachtete er sie, wie sie mit ihren offenen kastanienbraunen Haaren, die sich schimmernd um ihr schmales Gesicht wellten, dalag. Und in seinem Hemd!


  »Was machst du auf dem Boden?«


  Rayna erschrak über die jähe Rauheit in seiner Stimme. »Wo sollte ich sonst sein?« fragte sie und wickelte sich unwillkürlich noch fester in die Decke.


  »Zunächst einmal über meinen Knien!«


  »Das würdest du nicht wagen!«


  Adam beugte sich zu ihr und zog sie hoch. Sie wehrte sich, doch er schleifte sie zu dem schmalen Bett und legte sie sich über die Knie. Das Kambrikhemd rutschte nach oben und entblößte ihre weißen Schenkel.


  »Rayna«, stieß er zähneknirschend hervor, »was du getan hast, ist unverzeihlich, und ich habe mit meiner Bestrafung absichtlich gewartet, bis mein Zorn etwas verraucht ist. Arabella macht gerade Gott weiß was durch, und statt mich ganz auf ihre Befreiung zu konzentrieren, muß ich mich jetzt auch noch um dich kümmern. Auf der Strecke gibt es auch keinen geeigneten Hafen, an dem ich dich absetzen könnte. Du wirst mir gegenüber nie wieder ungehorsam sein, mein Mädchen, nie wieder!«


  Er riß ihr Hemd hoch und schlug mit der flachen Hand auf ihr Hinterteil. »Hast du mich verstanden?«


  »Du ... Mistkerl!«


  Abermals schlug er zu, und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber es war zwecklos. »Hast du mich verstanden?« wiederholte er, während er die Hand erneut auf ihr Hinterteil sinken ließ. »Ich werde das tun, was ich für richtig halte«, schluchzte sie, das Gesicht in die Bettdecke gepreßt.


  Er holte noch einmal zum Schlag aus, hielt jedoch abrupt inne, als er auf ihren weißen Hinterbacken den Abdruck seiner Finger erblühen sah. Von Schuldgefühlen übermannt, streichelte er nun zärtlich die Stelle, um den Schmerz zu lindem. Rayna hielt völlig still, widersetzte sich nicht länger.


  Behutsam drehte er sie um und wiegte sie in seinen Armen. »Ich liebe dich«, sagte er und küßte sie auf die Schläfe.


  »Aber solltest du noch einmal etwas so Dummes tun, werde ich dir wieder eine Tracht Prügel verabreichen!«


  »Und was geschieht, wenn du etwas Dummes tust?«


  »Deine scharfe Zunge wird mir Strafe genug sein!«


  »Das bezweifle ich«, murmelte sie.


  »Wie geht es deinem süßen Hinterteil?« fragte er, seine Hand wie zufällig auf ihr nacktes Bein legend.


  »Es brennt.«


  »Ach. Ich werde mich bemühen, dem Abhilfe zu schaffen.« Er öffnete die Schnürbänder des Hemdes und zog es Rayna über den Kopf.


  Rayna merkte, wie sich unter seinem Blick ihre Brustspitzen aufrichteten, und errötete vor Verlegenheit. »Du hast doch behauptet, daß ich dazulernen muß und dafür noch einige Jahre benötige«, stammelte sie.


  Er legte ihren Kopf in seine Armbeuge und strich mit der anderen Hand sanft über ihren Bauch. »Vielleicht war ich zu voreilig.«


  Die Hand über ihr kastanienbraunes, gekräuseltes Dreieck gewölbt, begann er sie nun behutsam zu streicheln. Sie stöhnte auf, und als er sie küßte, drängte sie sich ihm mit ihrem ganzen Körper entgegen.


  »Ich werde mich mit jedem deiner verdammten Brüder duellieren müssen«, wisperte er lächelnd in ihren Mund.


  »Bitte, verzeih mir«, flüsterte Rayna und warf sich mit ihrer vollen Länge auf ihn. »Aber ich mußte es tun, Adam! Ich mußte einfach!«


  »Ich werde darüber nachdenken«, grinste er und zog sie noch enger an sich. »Aber nur, wenn du mir versprichst, nicht zu schnarchen!«


  18.


  Langsam rollte Kamal das Pergamentpapier zusammen, umwickelte es mit einem schwarzen Band und reichte es Hassan. »Ihr wirkt sehr nachdenklich, Hoheit.«


  »Ja, alter Freund. Ich habe gerade von einem Bekannten in Frankreich die Nachricht erhalten, daß sich die Franzosen und Engländer in Kürze bekriegen werden. Der Frieden von Amiens zählt nicht mehr.«


  Mit einem kurzen Blick auf die Pergamentrolle in seiner Hand fragte Hassan: »Habt Ihr dem Dei darüber Bericht erstattet?«


  »Ja. Er wird das zweifellos sehr begrüßen.«


  »Weil es bedeutet, daß die Engländer vollauf damit beschäftigt sein werden, ihre kleine Insel vor dem Expansionsdrang des französischen Kaisers zu beschützen.«


  Kamal blickte zu Ali hinüber, der in der offenen Tür stand und ihm offenbar etwas mitteilen wollte.


  »Was gibt es, Ali?« fragte er unwirsch.


  »Raj möchte Euch das englische Mädchen bringen, Hoheit.«


  Kamal grinste Hassan verlegen an. »Wenigstens wird sie unsere Nasen nicht länger beleidigen.«


  Er hörte, wie Hassan nach Luft schnappte, und wandte sich langsam um. Neben dem hünenhaften Eunuchen stand das köstlichste Mädchen, das Kamal je gesehen hatte, ein Geschöpf ganz aus Gold und Elfenbein, mit Augen so dunkel, daß sie beinahe schon schwarz wirkten.


  Obgleich Kamal genau wußte, um wen es sich handelte, fragte er: »Raj, wer ist dieses Mädchen?«


  »Lady Arabella Welles, Euer Hoheit.« Raj schob Arabella ein Stück vor.


  »Ah, verstehe«, bemerkte Kamal. Er konnte nicht anders, als sie anzusehen. In dem weichen Kerzenlicht sah ihr Haar wie gesponnenes Gold aus. Es fiel lang und seidig über ih-


  ren Rücken und wurde an der Stirn nur mit einem schlichten goldbestickten Band zurückgehalten. Sie war nach türkischer Manier gekleidet, und die hauchdünnen Schleier betonten ihren wunderbar geformten Körper eher, als daß sie ihn verhüllten. Als er schließlich in ihre Augen blickte, mußte er gegen seinen Willen schmunzeln, denn sie starrte ihn ebenso unverhohlen an wie er sie.


  Die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, stand Arabella stocksteif da. Sie würde keine Angst zeigen, niemals. Neugierig musterte sie den Mann, der vor ihr in den weichen Sitzkissen lehnte. Bei ihrer ersten Begegnung war ihr gar nicht aufgefallen, wie attraktiv er war. Nicht, daß dies eine Rolle spielte. Er war ihr Feind, der Sohn der hinterhältigen Contessa. Sie hörte Raj sagen: »Es war Walnußfarbe, Hoheit. Zweifellos diente sie dazu, das Mädchen während der Überfahrt vor der Besatzung zu schützen. Jetzt gleicht sie wieder sich selbst.«


  Eine schöne Hure, dachte Kamal und wünschte einen Moment lang, sie wäre nicht ganz so liebreizend. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie sie in einer eleganten europäischen Robe einherschritt und die Blicke der Männer auf sich zog. Ob sie wohl versuchen würde, ihn zu verführen, um frei zu kommen?


  »Sie trägt keinen Gesichtsschleier, Raj«, tadelte Hassan, »und sie kniet auch nicht vor Eurer Hoheit nieder.«


  Arabella bebte innerlich vor Zorn und ballte ihre Fäuste noch fester. Sie fühlte, wie ihr Raj zart und aufmunternd zugleich über den Arm strich. »Lady Arabella ist keine Muslimin«, sagte er.


  Stolz warf sie den Kopf zurück und musterte mit schmalen Augen den alten Mann, der sie mißtrauisch beäugte.


  »Dennoch ...«, murmelte Hassan, von dem wilden Zorn in ihren dunklen Augen etwas aus der Fassung gebracht.


  »Ich knie nicht vor Tieren nieder«, sagte Arabella mit lauter, klarer Stimme, »nicht einmal dann, wenn sie sich als königliche Herrscher ausgeben.«


  »Hinsichtlich ihrer Zunge konntest du also nichts bewirken, Raj«, bemerkte Kamal. Gelassen erhob er sich aus seinen Kissen und stellte sich dicht vor sie hin, Sie hob die Augen zu seinem Gesicht auf und sah ihn mit offener Verachtung an. Sie war also nach wie vor entschlossen, sich beleidigend zu benehmen, überlegte Kamal. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie wie eine europäische Lady zu behandeln, sich höflich mit ihr zu unterhalten und ihr zu erklären, warum sie hier war. Offenbar war er als Muslim aber ihrer Gunst nicht wert. Dieser Gedanke erzürnte ihn über die Maßen. Ohne Vorwarnung streckte er die Hand aus und packte eine dicke Strähne ihrer Haare. Langsam wickelte er die Strähne um seine Hand und zog das Mädchen damit noch näher zu sich heran.


  »Knie nieder vor deinem Herrn«, befahl er freundlich.


  »Fahr zur Hölle!« zischte Arabella und biß die Zähne zusammen, um vor Schmerz nicht laut aufzubrüllen.


  Jählings ließ Kamal ihre Haare los, hakte sein Bein hinter das ihre und warf sie nach vorn. Ehe Arabella merkte, wie ihr geschah, kniete sie auch schon vor ihm auf dem Boden. Aufheulend versuchte sie aufzuspringen, doch seine Hände lagen wie Blei auf ihren Schultern und zwangen sie, unten zu bleiben.


  »Das ist die Stellung, die einer Sklavin und Frau gebührt«, sagte er. »Du wirst dort unten bleiben, bis ich dir gestatte, dich zu erheben.«


  Raj sah seinen Herrn bestürzt an. Niemals zuvor hatte er eine Frau derart behandelt. Außerdem fürchtete er um das Leben der Engländerin, denn sie würde sich bestimmt nicht unterwerfen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es war bereits zu spät. Arabella streckte beide Hände aus und stieß Kamal mit aller Kraft gegen die Beine. Er schwankte ein wenig, verlor jedoch nicht das Gleichgewicht.


  »Hoheit!« rief Raj und stellte sich rasch vor das Mädchen.


  Arabella sprang auf und rannte los, doch sie kam nicht weiter als bis zur Tür. Raj war ihr blitzschnell nachgeeilt und hielt sie nun mit eisernem Griff am Arm fest. »Nein, laß das, Mädchen!« sagte er streng.


  »Du beschützt das kleine Luder?« fragte Kamal mit spöttisch erhobener Braue. Als sie sich ihm zuwandte, entdeckte er in ihren Augen unverhohlenen Haß. »Laß uns jetzt allein«, sagte er abrupt zu Raj. »Ich wünsche zu speisen, und die... Sklavin wird mir dabei Gesellschaft leisten. Vielleicht kann man ihr sogar etwas Manieren beibringen.«


  Raj vernahm Arabellas verächtliches Zischen und sagte leise: »Nehmt Euch in acht, Lady. Ihr solltet eine versöhnlichere Haltung einnehmen. Euer Hoheit ist ebenso Europäer wie er Muslim ist.«


  Verdutzt sah sie ihn an, bis ihr wieder einfiel, daß seine Mutter ja tatsächlich Europäerin war. »Ich werde es versuchen«, antwortete sie steif.


  Warum will Raj das Mädchen beschützen? fragte sich Kamal, als er mit Arabella allein war. Er bemerkte, wie ihre Blicke, auf der Suche nach einem Fluchtweg, durch den Raum schossen.


  »Setzt Euch!« sagte er knapp und deutete auf die Sitzkissen vor dem niederen Sandelholztisch. Im ersten Moment glaubte er, sie würde sich weigern, doch sie warf den Kopf zurück, zuckte gleichgültig mit den Achseln und setzte sich hin. Er klingelte mit einer kleinen goldenen Glocke, woraufhin drei nubische Knaben hereinkamen, ein jeder ein Tablett mit abgedeckten Silberschüsseln vor sich hertragend.


  Unter gesenkten Lidern hindurch spähte Kamal zu der ihm gegenübersitzenden Engländerin. Sie hatte den Blick auf die Schüsseln gerichtet und schien Kamal völlig zu ignorieren, doch ihre angespannte Haltung und ihre flache, schnelle Atmung verkündeten eine andere Sprache. Er ließ die nubischen Knaben die Speisen auf den Tellern anrichten und bedeutete ihnen dann mit einem Nicken, sich zurückzuziehen.


  »Es ist Lammfleisch mit Curry und Fenchel. Eßt!«


  Arabella schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »ich bin nicht hungrig.«


  Jedes Wort betonend, sagte er langsam: »Jeder andere beliebige Mann in diesem Land hätte Euch mittlerweile schon getötet und den Hunden zum Fraß vorgeworfen.«


  »Und?« erwiderte sie kühl. »Besitzt Ihr etwa keine Hunde, um diesem barbarischen Sport zu frönen?«


  »Oh, Hunde habe ich mehr als genug. Aber Euch würde ich lieber meinen Soldaten überlassen. Wiewohl das für Euch weniger eine Strafe denn ein Vergnügen wäre.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als er auch schon die Reiskörner im Gesicht spürte. Die Frau starrte ihn an; ihr Gesicht war kreidebleich. Sie ließ ihren Löffel auf den Tisch fallen.


  Bedächtig wischte Kamal sein Gesicht ab. »Ihr werdet jetzt essen!«


  Verstockt schüttelte sie den Kopf.


  »Wenn Ihr nicht eßt, werde ich Euch Eure Kleider wegnehmen lassen. Eine Frau ohne Kleidung ist, wie ich erfahren habe, sehr verletzbar.«


  Ihre ausdrucksvollen Augen weiteten sich, und als sie zur Gabel griff, bemerkte Kamal mit Genugtuung, daß ihre Hand zitterte.


  »Es freut mich, daß Ihr ... kompromißbereit sein könnt.«


  Arabella schleuderte ihm einen Blick zu, der Vergeltung verhieß, doch er lächelte nur. Er fragte sich indes, während er ein Stück Lamm auf die Gabel spießte, weshalb er sie so provozierte. Wo blieb seine sonst so kühle Sachlichkeit?


  Obwohl das Lamm wohlschmeckend und zart war, brachte Arabella nur ein paar Bissen herunter. Sie war sich des Mannes, der so nah bei ihr saß, zu bewußt. Schweigend nahm sie ein Stück Fladenbrot an, das er ihr reichte, und knabberte lustlos daran herum. Es war sicherlich ebenso gut wie das Lamm, doch gewürzt mit ihrer Angst schien es in ihrem Mund aufzuquellen und ließ sich nur mühsam herunterschlucken. Sie nahm einen Schluck Wein, blickte einen Moment nachdenklich vor sich hin und stellte dann das Kelchglas entschlossen wieder auf den Tisch.


  »Ich möchte wissen, weshalb ich hier bin«, sagte sie.


  »Ihr seid hier, um mir als Sklavin zu dienen«, erwiderte Kamal leichthin. Wie er es vorhergesehen hatte, zuckte sie bei dieser Bemerkung sichtlich zusammen. »Ihr seht aus wie meine Sklavin«, fuhr er fort, den Blick absichtlich auf ihren Brüsten verweilen lassend, »und ich werde Euch lehren, mich, Euren Herrn, zu respektieren und zu erfreuen.«


  Zu seiner Überraschung lächelte Arabella; es war ein betörendes Lächeln, das Grübchen in ihre Wangen zauberte. »Hört auf, Euch wie ein Dummkopf zu gebärden«, sagte sie. »Ich finde Eure exotische Rhetorik zwar recht niedlich, aber mit der Zeit wird das langweilig. Ich habe Euch gefragt, weshalb ich hier bin, und erwarte eine Antwort darauf.«


  Er gab einen Laut von sich, der Arabella an das Zischeln einer Schlange gemahnte, doch als sich ihre Blicke trafen, waren seine Augen völlig ausdruckslos. Er hob sein Kelchglas und trank einen tiefen Schluck des süßen zypriotischen Rotweins.


  »Meine Mutter - die Contessa - hat sie Euch nichts erzählt?«


  Arabella schüttelte den Kopf. Sie würde ihm nicht mittei-len, was sie wußte. Vielmehr wollte sie sehen, ob der Pirat zur Wahrheit fähig war.


  Kamal zuckte die Achseln und spießte ein weiteres Stück Lamm auf seine Gabel. »Es besteht kein Grund, es Euch nicht zu erzählen. Ihr seid ja gewissermaßen fernab vom Schuß.« Er wollte schon hinzufügen, daß er das Vorgehen seiner Mutter, sie für ihre Rachepläne zu benutzen, nicht billigte, doch angesichts ihrer offenkundigen Verachtung für ihn, behielt er diese Bemerkung für sich. Mit ausdrucksloser Stimme begann er nun: »Vor sechsundzwanzig Jahren wurde meine Mutter, die genuesische Contessa Giovanna Giusti, von meinem Vater, Khar El-Din, zusammen mit dem Halbbruder Eures Vaters, Cesare Bellini, geraubt. Eure Mutter zahlte dann offenbar eine hohe Geldsumme an meinen Vater, damit er die Contessa bei sich behielt und den Halbbruder Eures Vaters tötete.«


  »Meine Mutter? Das ist eine absurde Lüge!«


  Kamal bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Wenn Ihr Eure dreiste Zunge nicht im Zaume halten könnt, werde ich nicht weiterreden.«


  Arabella biß sich auf die Unterlippe. »Nun gut, ich werde Euch zuhören.«


  Kamal grinste zufrieden. »Ich sehe, Ihr seid durchaus imstande, Euch zu benehmen. Nun, der Grund, weshalb meine Mutter an meinen Vater verkauft wurde, war der, daß Eure Mutter - eine englische Metze - nach der Macht und der gesellschaftlichen Stellung trachtete, die ihr der Graf von Clare zweifelsfrei bieten konnte. Sobald sie schwanger war, heiratete Euer Vater sie dann auch und unternahm nichts mehr, um meine Mutter zu retten. Nach einem Jahr in Gefangenschaft gebar sie mich. Sie hat lange Jahre darauf gewartet, sich für das Unrecht, das ihr zugefügt wurde, zu rächen.«


  Am liebsten hätte Arabella ihn angebrüllt, daß dies völlig irrwitzig und lächerlich war, doch sie beherrschte sich.


  Sie holte tief Luft und sagte langsam: »Mein Vater hat mir immer erzählt, daß die Seeräuber ehrenhafte Männer sind. Er zahlte Eurem Vater, Khar El-Din, und Eurem Halbbruder, Hamil, regelmäßig Tribut, und trotzdem habt Ihr« - ihre Stimme überschlug sich vor Verachtung - »habt Ihr zwei Schiffe meines Vaters gekapert und verbrannt und die gesamte Besatzung umgebracht. Eure Auffassung von Rache ist wahrlich furchterregend.«


  »Die Rache, Mylady, wird darin bestehen, Eure geschätzten Eltern gefangenzunehmen und auf dem Sklavenmarkt von Konstantinopel zu verkaufen.«


  Eine ganze Weile konnte Arabella ihn nur sprachlos anstarren; dann warf sie den Kopf zurück und stieß ein tiefes Lachen aus. »Was für ein leichtgläubiger Narr Ihr doch seid! Eure Mutter, Hoheit, ist eine bösartige alte Vettel, eine Lügnerin, die Geliebte eines lasterhaften Franzosen und des Königs!«


  Kamal spürte, wie ihm vor Zorn das Blut in die Wangen schoß. »Wollt Ihr, daß Euch das Fleisch vom Rücken gepeitscht wird?«


  »Ah, der ehrenwerte Herr zeigt wieder sein wahres Gesicht! Ihr seid vom selben Schlag wie Eure Mutter, ehrlos und verdorben!«


  Noch nie zuvor hatte jemand so zu Kamal gesprochen, und er geriet einen Moment aus der Fassung. War ihr denn nicht bewußt, daß er ihr mit einer Hand ihr zartes Genick brechen könnte?


  »Habt Ihr Angst, die Wahrheit zu hören?« verhöhnte sie ihn.


  »Die Wahrheit, Mylady? Daß Ihr in der Tat die Tochter Eurer Mutter seid? Daran hege ich nun, da ich Euch kennengelernt habe, nicht den geringsten Zweifel.«


  Arabella bewahrte weiterhin Haltung. »Ich wiederhole, Euer Hoheit, habt Ihr Angst, die Wahrheit zu hören?«


  Kamal machte eine abwehrende Handbewegung. »Fahrt ruhig fort mit Eurer Märchenstunde.«


  Gedankenverloren runzelte Arabella die Stirn. »Mein Vater hat mir gegenüber weder Eure Mutter noch einen Halbbruder erwähnt. Er lernte meine Mutter in England kennen. Sie sollte einen anderen Mann heiraten, verliebte sich statt dessen jedoch in meinen Vater. Und sie war alles andere als eine Metze. Nein, sie war ein ganz normales achtzehnjähriges Mädchen, die Tochter eines englischen Barons. Daß mein Vater sie unverheiratet nach Genua gebracht haben soll, wie Eure Mutter zu behaupten beliebt, ist absolut lächerlich. Meine Mutter ist eine Lady und mein Vater ein Ehrenmann.« Sie hielt kurz inne, und als sie merkte, daß er ihr weiterhin gespannt zuhörte, beugte sie sich zu ihm, sah ihn fest an und fuhr eindringlich und beschwörend fort: »Meine Mutter hätte gar keinen Grund gehabt, sich Eurer Mutter zu entledigen. Sie war die Gemahlin meines Vaters! Vielleicht hat bei Eurer Mutter Eifersucht mitgespielt. Ich weiß es nicht. Doch Ihr müßt mir glauben. Meine Eltern sind aufrichtige Menschen. Sie wären gar nicht fähig, eine so schreckliche Tat zu begehen, wie es Eure Mutter behauptet.«


  »Ich verstehe«, sagte Kamal ruhig. »Aber wie, Mylady, ist meine Mutter dann nach Algier gelangt? Aus eigenem freien Willen? Hat sie sich etwa selbst verkauft?«


  »Ich weiß es nicht.« - »Und wie lautete der Name des englischen Herrn, den Eure ... ehrenwerte Mutter hätte heiraten sollen?«


  »Er war ein Freund aus ihrer Kindheit, ein Viscount«, erwiderte Arabella. »Mehr weiß ich auch nicht.« Verschwommen und vage stieg eine Erinnerung aus ihrer frühesten Kindheit in ihr auf, die Erinnerung daran, wie die alte Kinderfrau ihrer Mutter diese wegen ihres skrupellosen Gemahls aufgezogen hatte, der sich einfach nehmen würde, was er wollte. »Aye«, konnte Arabella die Alte sagen hören, »wenn nötig, würde er Euch abermals rauben, Herzchen, und sich einen Teufel um die Folgen scheren!« Arabella schüttelte die Erinnerung ab, zumal sie ohnehin keinen Sinn ergab, und wandte sich Kamal zu, der nun das Wort ergriff.


  »Es ist gut möglich, daß Ihr die wahren Begebenheiten nicht kennt. Woher wollt Ihr wissen, daß Eure Mutter nicht doch die Hure Eures Vaters war, bis er sie dann schließlich heiratete?«


  »Das ist ausgeschlossen! Meine Mutter ist eine Lady!«


  »Ihr erzählt unterhaltsame Geschichten, Mylady«, sagte er sanft, »doch sie haben keinen Gehalt. Genauso wie Ihr Eure Kleidung geändert habt, ist es für Euch nun auch an der Zeit, Eure bisherige Weitsicht einer Änderung zu unterziehen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, meine Weitsicht zu verändern.« Arabella ließ ihr Besteck klappernd auf den Teller fallen und sagte langsam: »Allmählich wird mir klar, weshalb ich hier bin. Ich diene als Köder, nicht wahr? Ich soll meinen Vater hierherlocken?«


  Er nickte und sah einen Moment verlegen zur Seite, da er den angstvollen Ausdruck in ihren Augen nicht ertragen konnte.


  »Das werde ich nicht zulassen«, sagte Arabella leise. »Vorher werdet Ihr mich töten müssen.«


  »Euch töten? Stolz steht einer Frau nicht gut zu Gesicht. Seht Euch als Sklavin - als meine Sklavin an. Ich bin Euer Herr, und Ihr werdet mir gehorchen.«


  »Herr!« fauchte sie verächtlich. »Eher würde ich einen Schakal meinen Herrn nennen! Was wollt Ihr denn jetzt mit mir tun, Herr? Mir Gewalt antun, wie es einem Tier entspricht?«


  »Was würde das schon für eine Rolle spielen?« fragte er kalt. »Schließlich habt Ihr Euren Körper willig all den Stutzern am Hof von Neapel überlassen.«


  »Das ist lediglich eine weitere Lüge Eurer Mutter!«


  »Ob das eine Lüge ist, kann leicht überprüft werden, nicht wahr?«


  Am Ende ihrer Kräfte angelangt, zuckte Arabella zurück.


  »Nein«, flüsterte sie, während sie die Arme schutzsuchend über ihren Brüsten kreuzte.


  »Wenn ich nicht wüßte, daß durch Euren liebreizenden Körper das Blut einer Metze fließt, wäre ich von Eurer Darstellung der armen Jungfrau tief bewegt. Ich hoffe nur, Ihr seid nicht erkrankt.«


  Verständnislos sah sie ihn an.


  »Laßt das Schauspielern!« knurrte er sie an.


  »Oh«, rief sie, da sie sich plötzlich Adams Worte entsann. »Ihr meint die Syphilis!«


  Er runzelte die Stirn. »Ja«, stieß er schließlich hervor, »die Syphilis.«


  »Was ist das?«


  »Genug!« Er streckte seine langen Beine in ihre Richtung aus. »Komm, Sklavin, zieh mir die Stiefel aus! Ich bin deines stolzen Gebarens und deiner Lügen müde!«


  »Das einzige, das ich für Euch tun würde, ist, Euer schwarzes Herz herauszuschneiden!« Sie schnappte sich ihr Messer und sprang auf.


  Kamal rührte sich nicht. Er sah die nackte Angst in ihren Augen, die ihr heldenhaftes Auftreten Lügen strafte. Langsam stand er auf, bemüht, sie nicht noch mehr zu verschrecken. »Gebt mir das Messer«, sagte er und hielt ihr die offene Hand entgegen.


  Arabella schüttelte nur stumm den Kopf. Plötzlich bemerkte sie, wie er jemandem hinter ihr ein Zeichen gab und wirbelte herum, um sich ihrem neuen Feind zu stellen. Im selben Moment packte er ihr Handgelenk mit eisernem Griff, so daß ihr das Messer aus den Fingern fiel. Er hatte sie ausgetrickst! Vor Wut über ihre Tolpatschigkeit liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sofort lockerte sich der Griff um ihr Handgelenk.


  »Jetzt werdet Ihr doch noch eine weiche, flehende Frau«, sagte er. »Wenn Ihr mich hübsch um Verzeihung bittet und Eure Lügen eingesteht, werde ich Euch nicht hart anfassen.«


  Da sie den Kopf gesenkt hielt, konnte er ihr Gesicht nicht sehen. »Verlangt es Euch nach zärtlichen Worten, Mylady?« Er ließ die Hände über ihre Arme gleiten und zog sie enger an sich. »Ich gelte als guter Liebhaber, und da Ihr keine verschämte Unschuld mehr seid, erwarte ich mehr von Euch, als daß Ihr lediglich Eure hübschen Beine für mich spreizt. Es wird uns die Zeit vertreiben, bis Euer Vater eintrifft.«


  Unpassenderweise fiel Arabella nun ein, wie sie Adam damals im Garten der Villa Parese mit ihren Fragen über die Liebe geneckt hatte. Jener Nachmittag schien endlos weit zurückzuliegen. Wie neugierig sie damals doch gewesen war! Sie hatte alles über Männer wissen wollen und darüber, was Männer und Frauen miteinander machten, wenn sie allein und verliebt waren. Aber dies hier hatte mit Liebe nichts zu tun. Es war pure Gewalt. Sie würde sterben, ohne jemals erfahren zu haben, was Liebe ist... Sie fühlte, wie seine Finger in ihrem Haar wühlten. Er war ein Tier. Sie erschauderte und hörte ihn leise auflachen. Ein wilder Wutschrei entrang sich ihrer Kehle.


  Sie stürzte sich auf ihn, schlug ihm mit den Fäusten ins Gesicht und trat nach ihm. Auch als er sie festhielt und ihr fast den Atem abschnürte, kämpfte sie weiter, trat ihm so fest gegen das Schienbein, daß er sie einen Moment losließ.


  Blind tastete sie nach dem schweren, silbernen Weinkelch und schmetterte ihn Kamal über den Kopf. Mit Genugtuung vernahm sie den dumpfen Laut, mit dem der Kelch aufschlug. Gleich darauf fand sie sich rücklings auf dem Teppich liegend vor.


  Kamal schüttelte den Schmerz an seiner Schläfe ab. Er hielt sich von ihr fern, denn wenn er sich auf ein Gerangel mit ihr einließe, würde er ihr wahrscheinlich das Genick brechen. Sie starrte zu ihm empor, und er las in ihrem Blick, daß sie mit dem Tod rechnete; ja, bereits damit gerechnet hatte, als sie ihn angriff. Ihr Jäckchen war zerfetzt und entblößte die weiße, weiche Wölbung ihrer Brust. An ihrem Oberarm waren die Abdrücke seiner Finger zu sehen. Sie bekommt leicht blaue Flecken, dachte er unwillkürlich.


  Er trat einen Schritt auf sie zu.


  »Halt! Keinen Schritt weiter!« kreischte Arabella, während sie zwischen die Sitzkissen kroch und ihren Rücken gegen die Wand preßte.


  Keine Frau hatte jemals gegen ihn gekämpft; vielmehr hatte er sich bei Europäerinnen mitunter so gefühlt, als würden sie ihn zur Stillung ihres Verlangens benutzen und nicht umgekehrt. Warum wehrte sich dieses Mädchen gegen ihn, obwohl sie ihre Gunst anderen Männern so freizügig gewährt hatte?


  Dieser Gedanke erzürnte ihn über die Maßen. Er bewegte sich so rasch, daß Arabella nicht einmal mehr zu schreien vermochte. Blitzschnell riß er sie hoch und warf sie sich über die Schulter, unempfindlich gegen das Trommelfeuer an Schlägen, das sie auf seinen Rücken niederprasseln ließ.


  Mit grimmigem Lächeln ließ er die Hand über ihr Hinterteil gleiten, wußte er doch, daß dies für sie die wirksamste Strafe bedeutete. Sie wand und schlängelte sich, ohne damit freilich irgend etwas zu erreichen. In seinem Schlafgemach angekommen, warf er sie unsanft auf den Boden.


  »Du verhältst dich wie eine schlecht zugerittene Stute«, sagte er, während er sich breitbeinig über sie stellte. »Und genauso werde ich dich auch behandeln.« Er schnallte seinen Ledergürtel ab, packte ihre Hände und fesselte sie damit.


  Aus einer Kommode fischte er einen zweiten Ledergürtel heraus, befestigte ihn an dem Gürtel über ihren Handgelenken und zog sie daran auf das Bett zu. Sie kreischte ihn auf englisch an; die Flüche einer Hure, dachte er bei sich, ohne in seinem Tun innezuhalten.


  Er sicherte den zweiten Gürtel am Bettpfosten, trat dann zurück und blickte auf sie hinunter. Sie lag auf dem Rücken, die Arme der Länge nach über den Kopf gestreckt.


  Er wollte ihr schon mitteilen, daß sie die Nacht auf dem Fußboden verbringen würde, ließ es dann aber doch bleiben. Sollte sie doch dort unten liegen und sich Gedanken machen!


  Arabella beobachtete, wie er sein weißes Hemd auszog. Als seine Hand zu den Knöpfen seiner weißen Hose wanderte, schloß sie die Augen. Und wartete. Starr vor Angst hörte sie seine Stiefel zu Boden poltern. Sie zerrte an dem Gürtel, der um ihre Handgelenke geschlungen war, konnte ihn jedoch nicht lockern. Nun spürte sie ihn dicht neben sich und kniff die Augen noch fester zusammen, um ihn ja nicht ansehen zu müssen.


  Kamal beugte sich herunter, um nachzusehen, ob die Gürtel gut befestigt waren. Er streckte die Hand nach dem Mädchen aus, zog sie aber sofort wieder zurück. Ihr Haar umflutete ihr Gesicht und ihren Körper wie ein goldener Wasserfall. Erneut wünschte er, sie wäre nicht so schön.


  Arabella hörte, wie das Bett unter seinem Gewicht nachgab. Sie schlug die Augen auf, konnte aber nichts sehen, da es im Schlafgemach völlig dunkel war. Die folgende Stunde verbrachte sie damit, mit den Zähnen an dem Ledergürtel zu ziehen und gleichzeitig den Atemzügen des Mannes zu lauschen.


  Schließlich fiel sie in einen erschöpften Schlaf. Sie hörte ihn weder aufstehen, noch spürte sie das Gewicht der Decke, die er über sie warf.


  19.


  »Wacht auf, Lady!«


  Arabella fühlte eine Hand auf ihrer Schulter und schreckte mit einem Schmerzensschrei auf den Lippen hoch, da ihre gefesselten Handgelenke wie Feuer brannten. Als sie die Augen aufschlug, blickte sie in die schwarzen Augen eines ihr unbekannten jungen Mannes. Panisch hielt sie nach Kamal Ausschau, doch außer ihnen beiden befand sich niemand im Schlafgemach.


  »Wer bist du?« flüsterte sie, als er ihr die Fesseln löste.


  »Ali, Mylady. Mein Herr befahl mir, Euch zu befreien und in den Harem zurückzubringen.«


  Arabella massierte ihre schmerzenden Handgelenke und stand dann langsam auf. »Wo ist dein Herr?«


  »Bei seinen Soldaten. Es macht ihm Spaß, mit ihnen zu trainieren.« Neugierig musterte Ali das Mädchen, das die Nacht ans Bett seines Herrn gefesselt verbracht hatte. Auf ihren Handgelenken zeichneten sich schwarzviolette Striemen ab.


  »Ich hoffe«, knurrte Arabella, »daß ihm jemand einen Säbel ins Herz rammt!«


  Ali zuckte zurück; sein Mitleid für das Mädchen wich heller Empörung. »Eine wertlose Frau redet nicht so über Eure Hoheit. Ihr könnt von Glück sagen, daß er Euch nicht getötet hat.«


  Arabella seufzte. »Ich bin zu wichtig, als daß man mich einfach aus einer Laune heraus töten würde«, sagte sie. Und plötzlich wurde ihr bewußt, daß dies die Wahrheit war. Wenn sie tot wäre, hätten die Contessa und ihr Sohn keinen Köder mehr, um ihren Vater nach Algier zu locken. Denn bevor ihr Vater käme, würde er sich vergewissern, ob sie noch am Leben wäre. Nur dann würde er hierher reisen.


  »Keine Frau ist so wichtig«, bemerkte Ali.


  »Ich bin hungrig«, sagte Arabella unvermittelt.


  Raj erwartete sie bereits am Eingangstor zum Harem. Er


  wechselte mit Ali ein paar Worte auf arabisch und entließ den Jungen dann. »Kommt, Mylady«, sagte er. »Lena wird Eure Handgelenke verarzten.«


  Arabella folgte dem riesigen Eunuchen in den Haremsgarten. Zu dieser frühen Morgenstunde hielten sich nur wenige von Kamals Konkubinen hier auf. Diese freilich starrten Arabella an und tuschelten miteinander hinter vorgehaltener Hand.


  »Wie viele Mädchen hält dieser lüsterne Schakal hier gefangen?«


  »Gegenwärtig weilen zwanzig Mädchen im Harem Eurer Hoheit«, erwiderte Raj gleichmütig, ohne sie für ihre Bemerkung zu tadeln oder so zu tun, als hätte er sie nicht verstanden.


  Einen Moment kam Arabella der wahnwitzige Gedanke, ob sie nicht alle Mädchen zusammenbringen und eine Revolte anzetteln könnte. Doch gleich darauf lachte sie laut über diese absurde Vorstellung.


  »Eure Hoheit hat Euch nicht berührt«, stellte Raj mit einem kurzen Seitenblick auf sie fest.


  »Nein«, erwiderte Arabella knapp. »Das würde ich ihm niemals gestatten.«


  Raj schüttelte seinen kahlen Schädel. »Wenn er das Verlangen gehabt hätte, Euch zu nehmen, Mylady, hätte ihn nichts und niemand davon abhalten können. Am wenigsten Ihr selbst.«


  »Ich habe ihn ... verärgert.«


  »Und bis auf ein paar blauen Flecken und geschwollenen Handgelenken ist Euch nichts passiert.«


  Arabella zuckte betont gleichgültig die Achseln. »Er kann mich nicht umbringen«, sagte sie. »Ihr wißt, daß er das nicht kann. Mein Vater ist kein Narr.«


  »Nein, Euer Vater ist alles andere als ein Narr, Mylady.«


  Ihn scharf ins Visier nehmend, fragte Arabella: »Ihr kennt meinen Vater?«


  »Nein, nur vom Sehen. Und Ihr, Mylady, gleicht ihm mit Euren dunklen Augen und Brauen ungemein.« Er merkte, daß sie ihn noch weiter befragen wollte, und sagte abrupt: »Nein, Mylady. Ich rate Euch dringend, Euer Schicksal anzunehmen. Ihr habt keine andere Wahl.«


  Schicksal! War es ihr Schicksal, von diesem Tier Kamal vergewaltigt zu werden? In seinem Bett zu liegen, bis er ihren Vater gefangengenommen hatte? Und ihre Mutter?


  Arabella blickte auf und sah Lena hereinkommen, die sie besorgt musterte.


  »Kümmere dich um deine Herrin!« ordnete Raj an und ging hinaus.


  Lena rieb Arabellas Handgelenke mit einer kühlenden Creme ein, verband sie sorgsam und wachte dann wie eine Glucke darüber, daß Arabella ihr Frühstück aus weichem Fladenbrot, Orangen und Granatapfelsaft zu sich nahm. Die nächsten Stunden verbrachte Arabella im Badehaus, ließ sich von Lena die Haare waschen und ihren Körper mit einem nach Jasmin duftenden Öl massieren. Sie achtete weder auf Lenas Geschnatter, noch auf die anderen Haremsmädchen, die sie neugierig beäugten. Wußte Adam, was mit ihr geschehen war? Und falls ja, was würde er dann tun: Die hinterhältige Contessa vor Augen, warf sie einen vernichtenden Blick auf einen unschuldigen Oleanderstrauch. Sie hoffte, ihr Bruder würde die böse Hexe zwischen einen Wagen spannen und vierteilen.


  Nach einem leichten Mittagsmahl, bestehend aus kalten Krabben und Reis, ließ Lena sie allein, damit sie sich ein wenig ausruhte. Zu Arabellas Verblüffung schlief sie sofort ein, wurde jedoch von grausamen, beunruhigenden Träumen heimgesucht.


  Sie erwachte mit klopfendem Herzen und schweren Lidern. Schwerfällig erhob sie sich, verließ Ihr kleines Zimmer und schlenderte in den Haremsgarten hinaus. Sie sog den Blütenduft in sich ein, der ihr seltsam tröstlich erschien, und legte sich neben dem Springbrunnen in die Sonne.


  »Na, du Tochter einer Hexe!« ertönte eine scharfe Stimme.


  Arabella öffnete die Augen und lächelte zu Elena empor.


  »Wie ich gehört habe, bist du so ein Miststück, daß dich mein Herr an seinem Bett festgebunden hat!«


  »Das ist richtig«, bestätigte Arabella.


  »Heute abend wird er mich zu sich bitten, und du kannst in deiner Kammer bleiben und verrotten!«


  »Ich hoffe gleichfalls, daß er dich zu sich bittet, Elena. Im Moment wäre mir nämlich nichts lieber, als in meiner Kammer zu bleiben und dort zu verrotten.«


  Verdrießlich musterte Elena die andere Frau. Ließ sie sich denn durch nichts provozieren? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß dieses Mädchen den Herrn nicht haben wollte. Jedes Mädchen im Harem trachtete danach, seine Gunst zu erlangen. »Wieso kannst du italienisch sprechen?« herrschte sie Arabella an. »Du bist Engländerin.«


  »Ich bin in Genua aufgewachsen. Jedes Jahr habe ich mindestens die Hälfte der Zeit dort verbracht.«


  »Ah!« rief Elena, wobei sich ihr schöner Mund zu einem boshaften Lächeln kräuselte. »Jetzt durchschaue ich dich, du englische Kuh! Du weißt, daß der Herr jede Frau haben kann, die er will. Du spielst nur die Widerstrebende, um sein Verlangen zu schüren!«


  »Elena«, wandte Arabella geduldig ein und setzte sich auf, »willst du nicht frei sein? Willst du nicht deine eigenen Entscheidungen fällen? Selbst über dein Schicksal bestimmen?«


  »Was meinst du damit?« fragte Elena mit vor Mißtrauen triefender Stimme.


  »Ich meine damit, daß niemand - egal, ob Mann oder Frau - gezwungen werden sollte, jemand anderem zu dienen. Das ist nicht richtig.« Sie warf einen Blick durch den herrlichen Garten mit den anmutig geschwungenen Bauten. Ein beschaulicher, heiterer Ort, aber nichtsdestotrotz ein Gefängnis. »Dies hier ist deine Welt. Sie ist recht klein, ist dir das bewußt? Und sie wird sogar bewacht.«


  »Du bist ja verrückt«, bemerkte Elena. »Wenn mich der Herr zur Frau nimmt, werde ich dich töten lassen.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte von dannen.


  Arabella schaute ihr eine Weile nach, legte sich dann wieder zurück und schloß die Augen gegen die helle Nachmittagssonne.


  »Du mußt Elena verzeihen«, erklang eine sanfte Stimme. »Wenn sie Kamal nicht bekommt, bleibt ihr nichts.«


  Arabella schlug die Augen auf. Über ihr stand eine Frau, die, wie ihr vorgewölbter Bauch verriet, in Kürze ein Kind erwartete. Kamals Kind? »Wer bist du?«


  »Ich bin Leila. Und ich wollte die Frau kennenIernen, die es geschafft hat, Kamal zu verärgern«, erklärte die Frau in langsamem, aber fehlerfreiem Italienisch.


  Arabella schwang die Beine über den Rand des Diwans und setzte sich auf. »Nimm doch Platz. Es ist heiß, und du trägst eine schwere Last.«


  Leila nickte und setzte sich neben Arabella nieder. »Du bist Engländerin, mein Kind?«


  »Kind?« lächelte Arabella. »Du bist kaum älter als ich!«


  »Ich bin fast fünfundzwanzig, und mit dem Baby in meinem Bauch fühle ich mich wie eine schwerfällige alte Matrone.«


  Arabella schüttelte den Kopf. »Du bist schön«, entgegnete sie aufrichtig. In Lellas dichtem dunkelbraunen Haar schimmerten goldene Reflexe, ihr herzförmiges Gesicht war von einem geradezu klassischen Ebenmaß, und ihre grauen Augen strahlten Wärme und Intelligenz aus.


  »Ich habe mir gleich gedacht, daß ich dich mag. Sag mir, ist es wirklich wahr, daß du Kamal so erzürnt hast, daß er dich an sein Bett gefesselt hat?«


  »Ich war erleichtert, an sein Bett gefesselt zu sein und nicht darin liegen zu müssen!« erwiderte Arabella sarkastisch. Sie hielt einen Moment inne und platzte dann unversehens heraus: »Es tut mir leid, denn da du sein Kind unter dem Herzen trägst, hast du ihn vielleicht gern, aber ...«


  Leila prustete vor Lachen. »Ja, ich habe ihn gern«, sagte sie schließlich, die Hände über ihrem riesigen Bauch faltend. »Aber ich bin nicht mit seinem Kind schwanger.«


  Fragend sah Arabella sie an.


  »Kamal ist mein Schwager«, erklärte Leila. »Mein Gemahl war Hamil ...« Bei seinem Namen brach Lellas Stimme und sie flüsterte: »Er hat nicht einmal gewußt, daß ich ein Kind von ihm bekomme, als er ... starb.«


  »Das tut mir leid. Verzeih mir, wenn ich dich verletzt haben sollte. Aber ich kenne mich überhaupt nicht mehr aus und benehme mich aus lauter Hilflosigkeit wie eine herzlose Hexe.«


  Leila tätschelte Arabellas Hand. »Du bist keine Hexe. Eine Hexe ist vielmehr die Person, die dich hierher geschickt hat. Kamals Mutter ist eine Frau, die nur Bitterkeit und Haß kennt. Doch Kamal ist ganz anders als sie.«


  »Ha!« schnaufte Arabella. »Er hat mich mit Verachtung behandelt, mich verhöhnt, mich als Lügnerin und Hure bezeichnet, meine Eltern der absurdesten Verbrechen bezichtigt, und da willst du mir weismachen, er sei weniger verdorben als seine Mutter?«


  »Lieber Himmel, das hätte ich gern miterlebt!« rief Leila beinahe schon bewundernd. »Vor allem Frauen gegenüber ist Kamal sonst so freundlich, so wunderbar geduldig! Was hast du zu ihm gesagt, um ihn derart in Rage zu versetzen, daß er dich die ganze Nacht über an sein Bett fesselte?«


  »Nun, das war vielleicht nicht sehr klug von mir ... aber er hat mich so maßlos wütend gemacht. Ich habe ihn ein Tier genannt, einen Heiden, einen Wilden ...«


  Entsetzt hob Leila die Hand. »Genug! Mein liebes Kind, du hast Glück, daß du noch am Leben bist!«


  Arabella zuckte die Achseln. »Er kann mich gar nicht umbringen. Ich bin sein Köder und als solcher nur lebendig für ihn von Nutzen. Und sollten meine wütenden Worte ihn davon abhalten, mich zu vergewaltigen, so werde ich soviel Gift verspritzen, daß ihm Hören und Sehen vergeht!«


  »Aber ich habe gehört, daß du ... nun, daß du keine Jungfrau mehr bist.«


  »Eine weitere Lüge seiner Mutter. Leila, kannst du mir irgendwie helfen?«


  »Nein, Kindchen, es tut mir wirklich leid. Wäre Kamal nicht, hätte man mich schon längst weggesperrt oder vielleicht sogar auf dem Sklavenmarkt verkauft. Da ich Hamils Kind in mir trage, bin ich seinen Feinden ein Dorn im Auge. Doch Kamal hat seiner Mutter nicht gestattet, mich anders als mit Hochachtung zu behandeln. Vielleicht kannst du mit ihm reden ... vernünftig reden, ihn wenigstens von deiner Unschuld überzeugen. Wenn du ihn nicht mehr bekämpfst und dich freundlich benimmst, würde er dir wahrscheinlich zuhören.«


  Arabella lag schon auf der Zunge zu sagen, daß sie eher mit dem Teufel persönlich Freundschaft schließen würde, doch unversehens kam ihr eine Idee, ein Plan so simpel und einleuchtend, daß sie sich dem nicht verschließen konnte. Es war die einzige Möglichkeit, die ihr blieb. Schlagartig überkam sie ein Gefühl der Ruhe und Gelassenheit. »Vielleicht hast du recht, Leila«, lächelte sie.


  Beunruhigt über die kalte Ruhe in ihrer Stimme, sah Leila sie zweifelnd an. Ohne zu wissen, daß sie mit ihren Worten die Saat für Arabellas Tun ausstreute, sagte sie: »Kamal ist wirklich kein grausamer Mann. Darüber hinaus bist du so schön, daß sein Zorn sehr rasch abklingen würde, wenn dein Benehmen etwas ... nun, etwas...«


  »Sanfter und unterwürfiger wäre?«


  »Ja. Du bist immerhin eine Frau.«


  »Und Frauen spielen Rollen, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst. Mein Italienisch ist nicht so fließend wie deines.«


  »Ach, es ist nicht weiter wichtig. Ach, du liebe Güte, da kommt Elena schon wieder. Hat sie denn nichts anderes zu tun, als mir auf die Nerven zu gehen?«


  »Sie hat Angst vor dir.« Leila erhob sich schwerfällig. »Wir werden uns wieder unterhalten, Kindchen. Ich werde mich um Elena kümmern, damit du, zumindest für eine Weile, deine Ruhe hast.«


  Arabella beobachtete, wie Leila Elena in ein Gespräch verwickelte und sie, ihr Versprechen wahrmachend, in ihr Zimmer begleitete.


  Kamal stand nackt da und ließ sich von Ali mit kaltem Wasser übergießen. Er spannte seine müden Muskeln an und versuchte erfolglos, den Gedanken an die Engländerin zu verscheuchen. In der vergangenen Nacht war er stundenlang wach gelegen, hatte ihren Atemzügen gelauscht und sich gefragt, was, um alles in der Welt, er mit ihr tun sollte. Im Grunde bräuchte er gar nichts mit ihr zu tun, außer zu warten, bis ihr Vater käme; doch allein bei diesem Gedanken verspannten sich seine Lenden. Er begehrte sie: Er wollte, daß sie aufhörte, sich ihm zu widersetzen und ihn zu belügen. Er wollte, daß sie ihn voll Verlangen anblickte, und nicht voller Angst oder Haß.


  »Was hast du gesagt, Ali?« fragte er, sich wieder auf die Gegenwart besinnend.


  »Ich wollte wissen, Herr, ob Oma heute abend wieder für Euch tanzen soll.«


  »Nein ... ja.« Kamal lächelte düster in sich hinein. Oma würde für ihn und für das starrköpfige englische Mädchen tanzen. »Und teile Raj mit, daß ich das englische Mädchen heute abend wieder bei mir haben möchte.«


  Arabella rechnete damit, an diesem Abend von Kamal wieder herbeizitiert zu werden; sie konnte es in Wahrheit kaum erwarten. Als Raj schließlich erschien und sie den besorgten Ausdruck in seinem fleischigen Gesicht entdeckte, lächelte sie still in sich hinein.


  »Eure Hoheit wünscht heute abend Eure Gesellschaft«, verkündete er.


  Arabella senkte den Kopf. »Wie es ihm beliebt«, murmelte sie.


  »Ich habe Euch neue Kleidung mitgebracht.«


  »Das war sehr aufmerksam von Euch, Raj. Darf ich sie sehen?«


  Arabella befühlte die hauchzarte Pluderhose, das ärmellose gelbe Jäckchen und die dazu passenden gelben Lederschuhe. »Sie sind wunderschön.«


  Raj runzelte die Stirn, sagte jedoch ruhig: »Ich habe die Farben ausgewählt. Ihr werdet sehr liebreizend darin aussehen.«


  Mit sanfter Stimme erwiderte Arabella: »Ja, Ihr habt gut gewählt. Ich danke Euch.«


  »Fühlt Ihr Euch auch wohl, Mylady?«


  »Ja, natürlich.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und starrte über seine massige Schulter hinweg auf irgendeinen unsichtbaren Punkt. »Ich habe heute viel nachgedacht. Ihr habt mir geraten, mein Schicksal anzunehmen. Und darum bemühe ich mich gerade.«


  »Ihr habt nichts dagegen, den Abend mit Eurer Hoheit zu verbringen?«


  »Warum sollte ich? Leila hat mir erzählt, daß er kein böser Mensch ist. Ich habe jetzt mehr Verständnis, und vielleicht wird es ihm genauso gehen.« Ihre stolze junge Stimme vibrierte vor Aufrichtigkeit.


  »Euer Hoheit wird ... überrascht sein.«


  »Und erfreut, Raj?« bestürmte sie ihn. »Wird er auch erfreut sein?«


  »Zweifellos«, erwiderte der Eunuch trocken.


  Er ließ sie allein, damit sie sich umkleiden konnte. Als er zurückkehrte, stand sie in der Tür und blickte in den Garten hinaus. Sie sah wunderschön aus, ihr goldenes Haar wallte offen über ihren Rücken, und die dünne Hose ließ ihre herrlich geformten Hüften und Beine durchschimmern.


  »Fühlt Ihr Euch nach wie vor wohl, Mylady?«


  Sie lächelte sanft, doch in ihren Augen spiegelte sich unverkennbar eine tiefe Traurigkeit. »Ja, gewiß. Es ist nur so, daß ...« Sie schlug die Hand vor den Mund.


  »Was bedrückt Euch, Mylady?«


  Arabella blickte an sich herunter. »Ich bin es gewohnt, meine Vorzüge zu betonen, Raj.«


  Er betrachtete ihre vollen Brüste, die sich unter dem weichen Stoff abzeichneten. »Ich kann an Eurer Schönheit keinen Makel feststellen, Mylady.«


  »Es ist vielleicht töricht«, sagte sie, »aber ich hätte gern ein Schmuckstück, vielleicht eine Brosche, um eleganter auszusehen.«


  Er hatte sie nicht für eitel gehalten; vielmehr war er der Überzeugung gewesen, daß sie sich, ungeachtet der Umstände oder Kleidung, ihrer vornehmen Herkunft immer bewußt war.


  »Ich hätte mehr ... Selbstvertrauen, wenn ich etwas tragen könnte, das mich an glücklichere Zeiten erinnert.«


  Immer noch blieb er argwöhnisch, bis sie schließlich ihre feuchten Augen zu ihm aufschlug. Kein Mensch, überlegte er, könnte sich diesen unergründlichen Augen verschließen. Dem Herrn würde es gefallen, das Mädchen lächeln zu sehen. »Gut, ich werde Euch etwas holen«, sagte er schließlich. »Wartet hier.«


  Arabella nickte und strahlte ihn dankbar an.


  »Aha«, rief Elena, während sie aus dem Schatten heraustrat, »du treibst also Spielchen mit meinem Herrn!«


  Arabella versteifte sich, gab jedoch keine Antwort.


  »Er wird deiner sehr bald müde sein. Du bist kalt, und zwischen deinen mageren Beinen wird er bestimmt keine Wärme finden!«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Arabella gelassen. »Aber vielleicht wird dein Herr nach der heutigen Nacht ganz neue Vorlieben entwickelt haben.«


  Elena ballte in hilfloser Wut die Fäuste, suchte aber, als Raj sich näherte, rasch das Weite.


  »Dies sollte Euch aufmuntern, Mylady«, sagte er und streifte Arabella, zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung, eine Kette aus Saphiren und Diamanten über den Kopf. Arabella wußte nicht, ob sie nun lachen oder weinen sollte, weil ihr Plan so gänzlich mißlungen war. Um sich zu trösten, sagte sie sich, daß eine Broschennadel für ihr Vorhaben wahrscheinlich ohnehin zu dünn gewesen wäre. Also rang sie sich ein mattes Lächeln ab und sagte: »Sie ist wunderschön, Raj. Ich danke Euch.«


  Er nickte. »Kommt, Mylady.«


  Während sie ihm folgte, überlegte sie fieberhaft, was sie tun könnte. Plötzlich hatte sie eine Idee: Sie mußte irgendeinen Weg finden, um in Rajs Gemächer zu gelangen. Verstohlen warf sie Raj, einen Blick zu, wartete aber, bis sie kurz vor den Haremstoren angelangt waren.


  »Raj?«


  Etwas ungeduldig wandte er sich ihr zu. »Mylady?«


  »Ich muß ... ähm, also, ich müßte ...« Sie senkte den Blick und schaffte es sogar, schamhaft zu erröten.


  »Oh, ich verstehe«, erwiderte er mit leichtem Lächeln. »Ich werde hier auf Euch warten.«


  Arabella hastete zu den Haremsgemächern zurück. Ehe sie vor ihrem eigenem kleinen Zimmer in die andere Richtung abschwenkte, warf sie einen kurzen Blick zu Raj hinüber, der zu ihrer grenzenlosen Erleichterung gerade in ein Gespräch mit einem der Haremsmädchen vertieft war. Bei Rajs Gemächern angelangt, schlüpfte sie in das vordere Zimmer, das Raj als Wohnraum diente. Mit klopfendem Herzen sah sie sich um und eilte dann auf einen kleinen Schreibtisch zu.


  Als sie sich kurz darauf wieder bei Raj einfand, hatte sie sich wieder so weit unter Kontrolle, daß man ihrer Miene nichts entnehmen konnte.


  Schweigend folgte sie ihm aus dem Haremsbezirk zum Palast. Die Luft war warm, vom Duft der abertausend Blüten geschwängert, und am samtblauen Nachthimmel leuchtete der Vollmond. Arabella spürte, wie ihr Herz heftig zu klopfen begann, als sie sich Kamals Gemächern näherten. Bitte, lieber Gott, betete sie stumm, gib mir die Kraft zu tun, was ich tun muß!


  Aus Kamals Räumen ertönte Musik. Heidenmusik, dachte sie verächtlich.


  Kamal lehnte bequem in seinen Sitzkissen, die Augen auf ein tanzendes Mädchen gerichtet. Er war ganz in Weiß gekleidet, bis auf den karminroten, breiten Ledergürtel um seine Mitte.


  Sein weizenfarbenes Haar mit den sonnengebleichten Strähnen schimmerte im Schein der Kerzen. Als er Arabella bemerkte, wandte er den Blick von dem tanzenden Mädchen ab. Zu seiner Überraschung konnte er in ihrem schönen Gesicht nicht die geringste Spur von Aufsässigkeit erkennen. Sie wirkte ruhig und fügsam.


  »Hierher, Mädchen!« rief er knapp. »Wir werden hier speisen und den Tanz gemeinsam genießen.«


  Arabella warf Raj einen kurzen Blick zu, der ihn stutzig werden ließ. Täuschte er sich, oder baten ihre Augen tatsächlich um ... Vergebung? Doch ehe er weiter darüber nachsinnen konnte, verließ sie ihn auch schon mit den Worten: »Ich danke Euch, Raj.«


  Anmutig ließ sie sich neben Kamal auf die Sitzkissen sinken. Plötzlich begann ihr Magen laut zu knurren, und sie senkte peinlich berührt den Kopf.


  Kamal sah lächelnd auf ihren glänzenden Scheitel herunter. »Hier, eßt etwas, während Ihr Orna zuseht.«


  Hungrig machte sie sich über die Blätterteigpastete her, die mit Lammfleisch, Paprikaschoten und Reis gefüllt war. Sie schmeckte köstlich und war rasch aufgegessen.


  »Ihr seid zu dünn. Hier, nehmt noch eine.«


  Bei der zweiten Pastete ließ sie sich mehr Zeit und beobachtete währenddessen das tanzende Mädchen. Die Musik nahm an Lautstärke und Tempo zu. Das Mädchen war von Kopf bis Fuß in dünne Seidenschleier gehüllt. Als sie zum klirrenden Klang der Zimbeln im Kreis herumwirbelte, schwebte einer der Schleier zu Boden. Einen Moment lang geriet auch Arabella in den Bann der wilden, aufreizenden Musik und verfolgte fasziniert die Bewegungen der Tänzerin. Die Schleier bauschten sich um ihren schlanken Leib und flatterten, scheinbar wie von selbst, einer nach dem anderen zu Boden. Arabella schluckte, denn ihr wurde bewußt, daß das Mädchen bald völlig nackt sein würde.


  »Gefällt dir Omas Vorführung?« fragte Kamal, dem ihre weit aufgerissenen Augen nicht entgangen waren.


  »Es ist sehr ... ungewöhnlich.«


  »Tanzt du auch?«


  »Ja, aber nicht so.«


  »Ach, ja, Menuett, Kotillon. Nun, das kann sicher auch recht unterhaltsam sein.«


  Orna drehte sich schneller und schneller im Kreis, verbog ihren Körper schlangengleich nach hinten und warf ihr langes braunes Haar zurück. Der letzte Schleier fiel, aber sie bewegte sich weiter zur Musik, nur wurde ihr Tanz nun langsamer, sinnlicher. Während sie mit den kleinen, an ihren Fingern befestigten Zimbeln einen primitiven, aufpeitschenden Rhythmus schlug, tänzelte sie hüftschwingend auf Kamal zu. Sie war so nah, daß Arabella den feinen Schweiß auf ihrer Haut sehen konnte. Nun beugte sie sich zurück und schob ihre Hüften nach vom. Arabella zitterten vor Schreck die Hände, so daß sie ein paar Tropfen Wein aus ihrem Kelch verschüttete.


  Auf Kamals Nicken hin brach die Musik abrupt ab. »Sie ist überaus begabt, findest du nicht?« fragte er nach einem amüsierten Blick auf Arabellas bleiches Gesicht.


  Arabella war zu verlegen, um zu antworten. Das Mädchen stand noch immer so nah, daß Arabella deutlich die feuchten braunen Locken zwischen seinen Schenkeln erkennen konnte.


  »Du würdest in so einer ... Position sicher genauso liebreizend aussehen.«


  Er will mich ködern, schoß ihr durch den Kopf, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie nahm eine weitere Pastete und biß genüßlich hinein, als wäre das im Moment das einzige, das sie interessierte.


  Kamal lachte leise und klatschte in die Hände. Arabella glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als das Mädchen darauf in die Knie sank und Kamals Stiefel küßte. Sie war so empört, daß es all ihrer Beherrschung bedurfte, um ihm nicht ihren Wein ins Gesicht zu kippen.


  Mit einem Nicken bedeutete Kamal dem Mädchen zu gehen. Die Musiker waren bereits verschwunden, und so waren Arabella und Kamal nun allein.


  Vergnügt begann Kamal zu essen. »Ihr seid so schweigsam, Arabella«, sagte er.


  »Vielleicht eher ernst, Hoheit.«


  »Ernst? Hat man Euch heute nicht gut behandelt?«


  »O doch! Aber ich fühle mich ... einsam.«


  Stirnrunzelnd blickte Kamal auf ihren gesenkten Kopf. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, da ihre seidigen Haare darüberfielen und es wie einen Schleier verhüllten. »Einsam?« fragte er nach und rückte ein Stück näher an sie heran.


  Sie schlug ihre dunklen, leuchtenden Augen zu ihm auf. »Ich bin auch nur eine Frau, Hoheit. Ich bin nicht für die Einsamkeit geschaffen, darin finde ich kein Glück.«


  Eine jähe, ihm unerklärliche Enttäuschung überkam ihn, denn im Grunde benahm sie sich genauso, wie er es sich gewünscht hatte: fügsam und unterwürfig. »Du bist für meine


  Liebe geschaffen, Arabella. Du bist für mich geschaffen, wie meine Scheide für mein Schwert.«


  Sie errötete bezaubernd, und er strich mit den Fingern sacht über ihren bloßen Arm. Sie zog den Arm nicht weg. »Willst du mich empfangen, Arabella? Als Mann und als deinen Herrn?«


  »Werdet Ihr mir nicht weh tun?« fragte sie leise.


  »Dir weh tun, meine kleine Blume? Für ein Mädchen, das noch Jungfrau ist, mag es einen kurzen Moment des Schmerzes geben. Danach ist es nur mehr Genuß. Hast du das nicht auch so erfahren?«


  Sie nickte, den Blick auf seine kräftigen Finger gesenkt. Sie fühlten sich rauh auf ihrer weichen Haut an.


  »Ah, du machst also keine Einwände mehr. Das freut mich.« Aber er freute sich keineswegs, sondern empfand statt dessen einen wilden Zorn. Das Mädchen war genauso wie alle anderen, vielleicht eine Spur intelligenter. Sie hatte mit ihm gespielt, bis sie sein Interesse erweckt hatte. Und jetzt konnte er sie haben. Es ärgerte ihn, daß er wie ein einfältiger Narr auf sie hereingefallen war. Allah, wie hatte er nur so blind sein können. Auch wenn er sie letzte Nacht genommen hätte, hätte sie sich ihm bereitwillig hingegeben. Es war alles nur Heuchelei gewesen.


  »Steh auf!« befahl er ihr grob.


  Arabella löste ihre übereinander gekreuzten Beine und stellte sich mit zitternden Knien vor ihn hin. Sie spürte, wie seine Augen über ihren Körper wanderten, gründlich und schamlos. Verlegen biß sie sich auf die Unterlippe.


  »Zieh dich aus!«


  Sie sah ihn an, und als sie in seine blauen Augen blickte, hatte sie für einen kurzen Moment den Eindruck, er könnte ihre Gedanken lesen. Rasch senkte sie den Kopf. »Wollt Ihr mir nicht behilflich sein ... Herr?«


  Er lachte, und der Klang seines Lachens ließ sie zusammenzucken. Er glaubte, er hätte gewonnen, und labte sich nun an ihrer Erniedrigung. Äußerlich gelassen blieb sie stehen, wich seinen durchdringenden Augen jedoch wohlweislich aus.


  Kamal stand leichtfüßig auf. Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie langsam an sich. »Küß mich, Arabella!« sagte er.


  Sie hob ihr Gesicht zu ihm empor und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sein Mund berührte zart den ihren. Er schmeckte süß, nach Orangen und Wein. Nun glitt seine Zunge über ihre Lippen, erst sanft und dann forschend, bis sie schließlich Einlaß fand. Zu ihrem Entsetzen spürte Arabella tief in ihrem Inneren eine wohlige, prickelnde Wärme aufsteigen. Nein, mahnte sie sich energisch und versteifte sich. Er zog sie nur noch enger an sich und begann, sie sanft zu streicheln. Seine Hände glitten von ihrem Rücken zu ihrer nackten Taille und weiter zu ihren Brüsten. Jetzt empfand Arabella nur mehr blanke Angst. Sie fürchtete seine drängenden Lippen, haßte seine fordernde Zunge.


  »Bitte«, flüsterte sie und entzog sich ihm.


  Kamal musterte ihr glühendes Gesicht. »Was ist los, kleine Blume?« Er hatte gespürt, wie sie auf ihn reagierte, und begehrte nun, sie gänzlich seinem Willen zu unterwerfen.


  »Ich ... ich möchte deine Haut an meiner fühlen.«


  Ihre Worte lösten ein jähes Verlangen in ihm aus, obwohl er ein leises Mißtrauen nicht abschütteln konnte. »Warum hast du deine Haltung mir gegenüber geändert?«


  »Ich begehre Euch. Wollt Ihr mich denn nicht?«


  »Doch«, erwiderte er rauh und öffnete hastig seinen Ledergürtel. Gleich darauf fiel auch sein weißes Hemd zu Boden, und er stand mit nacktem Oberkörper vor ihr.


  Arabella nestelte an den kleinen Knöpfen ihres kurzen, ärmellosen Jäckchens. Sie fühlte seine Hände auf ihren Brüsten, wie sie ihre Knospen durch den dünnen Stoff liebkosten. Verstohlen faßte sie mit einer Hand an den Bund ihrer Haremshose. Ihren Widerwillen bekämpfend, lehnte sie sich dicht an ihn, während sie langsam, ganz langsam den kleinen Dolch ergriff.


  »Wilder! Tier!« kreischte sie ihn an. Sie hob den Dolch und stieß ihn mit aller Kraft auf Kamal nieder. Er wich so rasch zur Seite, daß die scharfe Spitze nur über seine Schulter ritzte und keine tiefe Wunde verursachte. Wütend über sich selbst, daß es ihr nicht gelungen war, ihm den Dolch ins Herz zu stoßen, starrte Arabella die lange, gezackte Schnittwunde an.


  Kamal sprang zurück, um sich in Sicherheit zu bringen. Er spürte, wie ihm das Blut über die Brust rann. Beinahe hätte er über sich selbst gelacht, denn er hatte sich wie ein ausgemachter Narr verhalten, wie ein einfältiger Tropf. Doch ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken, da sie sich nun abermals auf ihn stürzte. Er wehrte ihren ausgestreckten Arm mit einem Hieb ab, der sie zurücktaumeln ließ.


  »Ich bring' dich um, du Tier!« Den Dolch in der Hand, schritt sie geduckt auf ihn zu. »Ich bring' dich um!«


  Sie stieß, zu, doch er trat abermals rasch zur Seite. Blitzschnell packte er ihr Handgelenk und spürte, wie ihre zarten Knochen unter dem Druck seiner Finger knirschten. Ohne auf ihr Schreien und Kreischen zu achten, verstärkte er seinen Griff, bis sie schließlich den Dolch fallen ließ.


  Schwer atmend standen sie einander gegenüber.


  Tränen der Wut strömten über Arabellas Wangen. Mit einem wilden Schrei warf sie sich auf Kamal, hämmerte mit den Fäusten auf seine Brust, trat ihm gegen die Beine.


  Er preßte sie fest an sich, so daß sein Blut durch ihr Jäckchen sickerte und ihre Haut näßte. Grob packte er sie bei den Haaren und bog ihren Kopf nach hinten.


  Als er in ihr schmerzverzerrtes Gesicht blickte, lachte er laut auf.


  »Ich hoffe, dein Blut ist vergiftet!« spie sie ihm förmlich entgegen. »Das nächste Mal werde ich mein Ziel treffen!«


  Auch auf die Gefahr hin, ihre Rippen zu zermalmen, drückte er sie noch fester an sich, doch sie gab keinen Laut, kein Flehen von sich.


  »Ein nächstes Mal wird es nicht geben, Mylady.« Einen Moment überlegte er, ob er sie jetzt gleich nehmen, sie auf den Boden werfen und ihr die Kleider vom Leib reißen sollte. Beim Anblick ihrer von seinem Blut verschmierten Brust mußte er abermals über seine eigene Dummheit lachen. Schließlich packte er sie am Arm und schleifte sie in sein Schlafgemach. Er bedachte ihre geschwollenen Handgelenke nur mit einem flüchtigen Blick, ehe er sie erneut fesselte. Sie krümmte und wand sich und stieß wilde Flüche gegen ihn aus, doch er fuhr ungerührt damit fort, sie an seinem Bett festzubinden. Als er fertig war, richtete er sich auf und blickte auf ihre zusammengekrümmte Gestalt hinunter.


  »Schlaf gut, kleine Blume«, höhnte er und verließ, verfolgt von ihren wütenden Schreien, den Raum.


  Arabella konnte langsam wieder ruhiger atmen. Sie hatte ihn nicht besonders schwer verletzt, und einen Augenblick fragte sie sich, ob sie ihn denn wirklich hatte treffen wollen. Das würde wiederum bedeuten, daß sie zu schwach war, um ihr Leben für das ihrer Eltern zu opfern. Denn hätte sie ihn getötet, wäre ihr eigenes Leben sicher verwirkt gewesen. Sie senkte den Kopf auf die Arme und begann leise zu weinen. Würde Raj bestraft werden, da es sein Dolch gewesen war, den sie genommen hatte? Der Gedanke, daß der freundliche Eunuche womöglich für sie leiden müßte, war ihr unerträglich.


  Die Zeit zog sich endlos dahin. Das einzige Geräusch war das leise Zischen der Kerze, die langsam herunterbrannte. Arabella starrte unentwegt zur Tür und überlegte fieberhaft, was Kamal wohl tun würde. Würde er zurückkehren und sie vergewaltigen und sie dann, wenn er mit fertig wäre, vielleicht sogar seinen Soldaten überlassen? Plötzlich begann sie zu lachen, ein rauhes, bitteres Lachen. Sie war so dumm gewesen, so voll von großspurigem Heldenmut! Wäre sie nicht solch eine Närrin gewesen, so überzeugt von sich und ihren großartigen Fähigkeiten, wäre sie nie in diese ausweglose Lage gekommen.


  Im Türeingang tauchte die dunkle Silhouette von Kamal auf. Er hatte keine Soldaten dabei. Arabella zwang sich, tief und ruhig zu atmen.


  »Ich weiß, daß du nicht schläfst, Arabella«, sagte er. Er schritt über sie hinweg und setzte sich auf die Bettkante.


  Arabella blieb stumm.


  »Fürchtest du dich vor mir so sehr, daß du dich schlafend stellst?«


  Obwohl sie sich dafür verfluchte, konnte sie nicht anders, als zurückzufauchen: »Ich fürchte mich nicht vor einem wie Euch!«


  »Nein«, sagte er langsam, »das tust du nicht.« Er spannte die Muskeln seiner weiß bandagierten Schulter an, als hätte er Schmerzen. »Aber vielleicht hättest du allen Grund dazu.«


  »Das ist mir gleichgültig«, sagte sie und hob ihren Kopf zu ihm empor. »Viel wichtiger ist mir, daß Euch Eure Schulter noch recht lange weh tut.«


  Er lachte vergnügt, als hätte sie soeben etwas maßlos Komisches von sich gegeben. Dann beugte er sich zu ihr herunter und ergriff mit einer Hand ihr Kinn. Noch bevor sie sich losreißen konnte, küßte er sie hart auf den Mund und ließ sie danach sofort wieder los.


  »Aber jetzt hast du Angst, oder?«


  »Nein«, entgegnete sie, obwohl ihre zitternde Stimme sie Lügen strafte. Sie war völlig hilflos, war ihm auf Gedeih und Verderben ausgeliefert. Doch zu ihrer grenzenlosen Erleichterung streckte er sich nun auf dem Bett aus und drehte sich auf die andere Seite.


  »Bitte, verschont Raj«, sagte sie nach einer Weile. »Er wußte nichts von meinem Vorhaben.«


  »Er ist bereits gefoltert und aufgehängt worden«, ertönte die gelassene Antwort.


  »Nein! Nicht einmal Ihr könnt solch ein Barbar sein!«


  »Hüte deine Zunge, andernfalls stopfe ich dir ein Stück Stoff in den Mund!«


  Sie wollte noch etwas erwidern, doch ihre Stimme versagte, und sie konnte nur noch schluchzen.


  Er lauschte, wie ihr Schluchzen allmählich in einen Schluckauf überging. Er sagte nichts mehr, sondern ließ sich von dem Laudanum, das ihm sein Arzt gegeben hatte, in einen tiefen Schlaf entführen.


  20.


  Der Graf von Clare wartete geduldig, bis Viscount Delford seine wütende Tirade beendet hatte, ehe er mit der linken Hand elegant seine Schnupftabakdose aufschnappen ließ und sich eine Prise seiner spanischen Lieblingssorte zu Gemüte führte. Er schien völlig vertieft in sein Tun zu sein.


  »Ihr habt mir anscheinend nicht richtig zugehört, Mylord«, sagte der Viscount zähneknirschend und trat hinter seinem Schreibtisch hervor.


  »Ich habe Euch sehr genau zugehört, mein lieber Edward«, erwiderte der Graf gelassen. »Ein Satz hat mich besonders aufmerken lassen. Ich glaube, Eure genauen Worte lauteten: >Euer verdammter Halunke von Sohn ist mit meiner Tochter durchgebrannt. <Habe ich das richtig wiedergegeben?«


  »Jawohl, und das wißt Ihr auch«, sagte der Viscount, mühsam um Beherrschung ringend. »Um Himmels willen, Mylord, wohin hat er sie gebracht?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß mein Sohn eine junge Lady von Stand entführt. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«


  In die Augen des Grafen trat ein spöttisches Funkeln, das der Viscount wohlweislich ignorierte.


  »Meine naive Tochter bildet sich ein, in Euren Sohn verliebt zu sein. Ich nehme an, daß er ihr mittlerweile erzählt hat, wer er in Wahrheit ist.«


  »Ah«, rief der Graf. »So langsam beginne ich zu verstehen. Soll das heißen, daß nicht mein Sohn mit Eurer Tochter, sondern vielmehr Eure Tochter mit meinem Sohn durchgebrannt ist, Mylord?«


  »Er hätte sie, verflucht noch mal, zurückbringen müssen!«


  »Aber nicht, mein lieber Edward, wenn sie sich als blinder Passagier an Bord seines Schiffes eingeschmuggelt hat, was sie zweifellos getan hat. Eine ungemein tollkühne Tat.«


  Er hielt dem zornfunkelnden Blick des Viscount mit ungerührter Miene stand. »Soviel ... Verwegenheit hätte ich bei einem Eurer Nachkommen gar nicht erwartet. Ich hoffe nur, daß Adam seine ritterlichen Ambitionen bezähmt und meine Ankunft abwartet.«


  »Verdammt, Mylord, wo sind sie? In Neapel jedenfalls nicht, dort habe ich alles nach ihnen abgesucht.«


  »Sehr wahrscheinlich nähern sie sich gerade der Küste von Oran. Wie mein heldenhafter Sohn seine Schwester zu befreien gedenkt, entzieht sich allerdings meinem einfachen Verstand.«


  »Oran!« Der Viscount erbleichte. »Mein Gott, das ist in Algier! Eine Hochburg der Berberei-Piraten!«


  »Exakt«, pflichtete ihm der Graf bei.


  »Woher wißt Ihr das? Vielleicht liegt da ein Irrtum vor.«


  »Nein, leider nicht. Adam hat einen seiner Männer in Neapel gelassen, der mich über den Zweck und das Ziel seiner Reise unterrichten sollte. Aus dem, was mir Vincenzo erzählt hat, geht für mich eindeutig hervor, daß Adam keine Ahnung hatte, daß Eure Tochter ihn begleiten würde. Doch das spielt im Moment keine Rolle. Ich denke, daß sich Adam wahrscheinlich im Austausch für seine Schwester als ... Köder anbieten wollte. Davon wird er nun freilich Abstand nehmen, da er Eure Tochter beschützen muß.«


  »Ihr wirkt nicht sonderlich besorgt, Mylord«, bemerkte der Viscount höhnisch.


  »Ach nein? Ich versichere Euch, Mylord, daß ich überaus besorgt bin. Mittlerweile weiß ich nämlich, wer dieses aberwitzige Spektakel inszeniert hat, und warum. Aber ich weiß auch, daß sich meine Tochter in relativer Sicherheit befindet. Nicht sie ist das Faustpfand dieses Spiels, sondern ich. Ich werde morgen mit der Flut auslaufen. Und ich werde alles tun, Edward, um Eure Tochter sicher zu Euch zurückzubringen.«


  »Ich werde Euch begleiten.«


  Der Graf hob mokant eine dicke schwarze Braue.


  »Das meine ich ernst. Schließlich ist meine Tochter in Gefahr, in die Hände dieser Wilden zu geraten.«


  »Ausgeschlossen!« erwiderte der Graf knapp. »Mein Sohn würde nie zulassen, daß sie geraubt wird. Aber vermutlich kann ich Euch nicht vom Mitkommen abhalten«, fügte er seufzend hinzu. »Ach, übrigens, mein lieber Edward, wie war noch mal der Name Eurer Tochter? Mein Gedächtnis ist erbärmlich - ich muß gestehen, ich habe ihn vergessen.«


  »Rayna«, sagte der Viscount bissig.


  »Danke. Nun, Adam ist nicht gänzlich unvermögend. Wir werden wohl bald auf ihrer Hochzeit tanzen, Edward.«


  »Er wird sie nicht heiraten! Das habe ich den beiden bereits unmißverständlich klargemacht!«


  »Oho, ein dramatischer Auftritt frei nach Shakespeare!« erwiderte der Graf mit einem ironischen Funkeln in den Augen.


  »Erinnert Euch doch einmal an Eure eigene Jugend, mein lieber Edward.«


  Der Viscount errötete.


  »Seht Ihr, alles wiederholt sich«, sagte der Graf sanft.


  Arabella erwachte, als jemand sie leise beim Namen rief und behutsam an der Schulter rüttelte. Sie schlug die Augen auf und sah sich blinzelnd um. »Lena?«


  »Ja, Mylady. Ich bringe Euch Euer Frühstück.«


  Befremdet stellte Arabella fest, daß sie sich in ihrem eigenen kleinen Zimmer befand. »Wie bin ich hierher gekommen?« fragte sie.


  »Eure Hoheit hat Euch heute früh im Morgengrauen in Euer Zimmer getragen.«


  Mit einem kurzen Blick auf ihre geschwollenen Handgelenke, sagte Arabella nüchtern: »Ich werde noch etwas von deiner Heilsalbe benötigen, Lena.« Stirnrunzelnd sann sie dann über das soeben Gehörte nach. Hatte sie Kamal tatsächlich nur so geringfügig verletzt, daß er sie in den Haremsbereich hatte zurücktragen können?


  »Ihr habt Euch schon wieder gegen ihn aufgelehnt«, stellte Lena bekümmert fest.


  »Ja«, flüsterte Arabella, während sie wehmütig an Raj dachte, den Mann, der freundlich zu ihr gewesen war und den sie heimtückisch hintergangen hatte. Gefoltert und gehenkt - nein, ermordet - und dies einzig wegen ihr! Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und begann leise zu weinen.


  »Mylady! Was habt Ihr?«


  Arabella hob ihr tränenüberströmtes Gesicht - und sah Raj in der Tür stehen, der sie bekümmert anblickte.


  »Ihr ... ihr lebt!« stammelte sie, von einer Woge der Erleichterung überspült. »O, Gott sei Dank! Ich dachte ... Kamal sagte, Ihr seid tot, weil Ihr nicht verhindert habt...« Sie brach ab, da ihr schlagartig bewußt wurde, daß Kamals Lüge Teil ihrer Bestrafung gewesen war.


  »Natürlich bin ich am Leben«, sagte Raj und setzte sich neben sie auf das schmale Bett. »Eure Hoheit ist kein ungerechter Mann. Was Ihr getan habt, war sehr töricht, Mylady.«


  »Ich habe versagt«, sagte sie flach. »Und das ist das Schlimmste daran.«


  »Ihr redet Unsinn. Eure Hoheit sagte zu mir, wenn er mich bestrafen würde, müßte er sich ebenfalls bestrafen, weil er sich wie ein einfältiger Narr benommen hätte.« Er hielt einen Moment inne, musterte Arabellas zerquältes Gesicht und gab dann Lena einen Wink, sich zurückzuziehen. Von dem am Bett stehenden Tablett reichte er Arabella eine geschälte Orange und sah zu, wie sie abwesend hineinbiß.


  »Macht nicht den Fehler, Eure Hoheit als weich einzuschätzen, Mylady. Er hat in diesem Fall eine gewisse Nachsicht walten lassen. Aber er wird Eure Tat nicht vergessen.«


  Arabella wischte sich den Orangensaft vom Kinn. »Ich hoffe, er wird sich daran erinnern und mich in Ruhe lassen«, sagte sie mit dumpfer Stimme.


  »Er berichtete mir über Eure ... schauspielerische Darbietung. Es ist seltsam, aber ich glaube, daß ihn Eure vorgetäuschte Unterwürfigkeit mehr erzürnt hat als Euer Versuch, ihn umzubringen.«


  »Vielleicht sollte ich das Elena erzählen!«


  »Nein, Ihr mißversteht mich, Mylady«, sagte Raj geduldig.


  »Man hat ihm weisgemacht, Ihr wärt eine Hure. Euer bisheriges Verhalten indes hat nicht in dieses Bild gepaßt, das er von Euch hatte. Doch als Ihr letzte Nacht so getan habt, als wolltet Ihr Euch ihm hingeben, war er wieder davon überzeugt, daß Euer kühnes Auftreten nichts weiter als eine raffinierte Täuschung war.« Raj seufzte. »Allah allein weiß, was er nun tun wird.«


  »Allah und der Teufel.«


  »Ihr habt ihn herausgefordert und ihn wie einen Narren aussehen lassen. Er ist ein Mann, den man nicht leichtfertig unterschätzen sollte, Mylady.«


  Arabella spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie blickte zu Raj auf und flüsterte verzweifelt: »Was soll ich nur tun? Er wird seiner bösen Mutter erlauben, meine Eltern zu ermorden! Ich muß ihn aufhalten!«


  »Selbst für den Preis Eures eigenen Lebens?«


  »Ja.«


  »Ich werde Euch jetzt verlassen, Mylady.« Langsam erhob er sich und blickte nachdenklich auf sie hinunter. »Ihr seid keine bequeme Frau, Lady Arabella.«


  Arabella war nicht in der Stimmung, sich den Sticheleien von Elena und ihrer kleinen Schar von Anhängerinnen auszusetzen. Nach dem Bad kehrte sie in ihr kleines Zimmer zurück, setzte sich auf die Bettkante und starrte die weißgekalkte Wand an. Wieviel Zeit blieb ihr noch? Vielleicht eine Woche, keinesfalls länger. Und Adam - wußte er bereits, wo sie sich befand? Aber was würde das schon nützen? Er hätte ohnehin keine Chance, sie zu befreien.


  »Arabella.«


  Mit stumpfen Augen blickte sie zu Leila auf. »Darf ich dir einen Moment Gesellschaft leisten?«


  »Wenn du möchtest.«


  Leila nahm unbeholfen neben ihr auf dem Bett Platz. »Ich bewundere deinen Mut«, sagte sie nach einer Weile.


  »Wenn ich wirklich mutig wäre, hätte ich ihn getötet. Mir war klar, daß sein Tod auch den meinen bedeuten würde und habe wohl deshalb nicht richtig gezielt. Du siehst, ich bin nichts als ein erbärmlicher Feigling.«


  »Nein, du bist kein Feigling.« Leila faltete die Hände über ihrem vorgewölbten Bauch. »In gewisser Weise fühle ich mich für dein Verhalten verantwortlich, mein Kind. Schließlich habe ich dir zu mehr Freundlichkeit und Fügsamkeit geraten.«


  »Nein«, entgegnete Arabella bestimmt. »Es war meine Idee, und du hast daran nicht die geringste Schuld. Außerdem«, fügte sie bitter hinzu, »geht es ihm ja gut. Es ist lediglich ein kleiner Kratzer an seiner Schulter.«


  »Du hast Glück, Arabella, daß Kamal der Herrscher ist.«


  Arabella warf ihr einen ungläubigen Blick zu und schnaubte verächtlich.


  Über das nicht gerade damenhafte Geräusch lächelnd, fuhr Leila fort: »Doch, das ist so. Ich liebe ... ich liebte Hamil, meinen Gatten, aufrichtig, doch er war Muslim und hatte sehr strenge Anschauungen. Hättest du dich ihm widersetzt, hätte er dich sicher ganz anders als Kamal bestraft. Das soll nicht heißen, daß er ein grausamer Mensch war, aber es ist nun mal so, daß -«


  »Frauen gerade noch über den Hunden rangieren«, fiel ihr Arabella scharf ins Wort. »Ach, Leila, wie hältst du es nur aus, in diesem Palast gefangen zu sein?«


  »Du begreifst das nicht, Kindchen. Muslimische Männer lieben ihre Frauen aus ganzem Herzen, aber sie glauben, daß Frauen dazu geschaffen wurden, ihnen Söhne zu gebären, und daß sie schwache Geschöpfe sind, die ihres Schutzes bedürfen. Es liegt außerhalb ihres Vorstellungsvermögens, daß eine Frau vielleicht eigene Wege gehen und dieselben Rechte wie ein Mann für sich beanspruchen möchte. Ich erzähle dir das, damit du begreifst, wie ungewöhnlich sich Kamal dir gegenüber verhalten hat. Zweifellos liegt es daran, daß er mehrere Jahre in Europa verbracht hat.«


  »Kamal hat wirklich in Europa gelebt?«


  »Ja, sicher. Er kehrte erst vor sieben Monaten, als sein Halbbruder starb, nach Oran zurück. Er ist ein guter Herrscher, doch ich glaube nicht, daß dies das Leben ist, das er im Grunde führen möchte. Einzig sein Verantwortungsgefühl, seine Ehre, wenn so du willst, treiben ihn dazu, seiner


  Verpflichtung gegenüber dem Dei von Algier nachzukommen. Ich denke nicht, daß er hier sehr glücklich ist. Er ist mehr Europäer als Muslim, und die beiden Kulturen bekriegen einander in seinem Inneren.«


  »Wenn er eine so tiefe Beziehung zu Europa hat, wie kann er dann Frauen so behandeln? Sie wie Gefangene einsperren und zu seinem eigenen Vergnügen benutzen?«


  Leila lächelte. »Ich habe nicht gesagt, daß Kamal dumm ist, mein Kind. Er kennt und akzeptiert die muslimische Lebensart. Als Bei von Oran muß er das muslimische Gesetz und die muslimische Tradition einhalten. Und dazu gehört auch sein Harem. Er muß sich mit seinen Frauen vergnügen; denn würde er das nicht tun, würden seine Untertanen nicht nur seine Führerschaft anzweifeln, sondern auch seine muslimische Integrität. Verstehst du das? Es ist seine Pflicht, und Kamal würde sich seiner Pflicht niemals entziehen.«


  »Ich will das gar nicht verstehen«, bemerkte Arabella gepreßt. »Ich muß ihn hassen, und ich muß meine Eltern auf irgendeine Art vor seiner Grausamkeit bewahren.«


  »Nicht er ist grausam, Kindchen, sondern seine Mutter. Aber auch hier wieder gebietet es ihm seine Ehre, sie zu rächen.«


  »Aber du sagst, er ist nicht dumm! Du weißt doch selbst, wie seine Mutter ist, Leila! Wie kann er nur so blind sein?«


  »Sie ist seine Mutter, Kindchen! Verteidigst nicht auch du deine Eltern mit jedem Atemzug? Außerdem kennt er sie kaum. Man hat ihn ihr in frühen Jahren weggenommen, damit er, wie es das Gesetz vorsieht, von seinem Vater erzogen wird und unter Männern aufwächst. Als er sechzehn Jahre alt war, überredeten Hamil und Kamals Mutter Khar El-Din, ihn zur Ausbildung nach Europa zu schicken. Er sollte die Lebensart der Europäer kennenIernen und später Hamil, wenn er an die Macht gekommen wäre, als Berater zur Seite stehen.«


  Irgendwie muß ich an ihn herankommen! überlegte Arabella, während sie über das soeben Gehörte nachdachte. Ich muß ihm das Ausmaß seines Tuns begreiflich machen! Lellas Stimme riß sie aus ihrer Träumerei heraus. »Weißt du, daß er sich weigert zu heiraten? Zum Ärger seiner Mutter hat er verkündet, er würde, sollte ich einen Sohn gebären, das Kind als seinen Erben anerkennen.«


  Arabella schöpfte wieder etwas Hoffnung. Wenn sie mit ihm wie mit einem Europäer reden würde, würde er ihr vielleicht vertrauen und glauben, was sie ihm erzählte. Andererseits würde er dann womöglich meinen, sie wollte ihm nur wieder irgend etwas vormachen. Gab es denn gar nichts, was sie tun könnte? Sie wollte jetzt allein sein und in Ruhe nachdenken. »Leila, du bist so freundlich zu mir, und ich tue nichts anderes, als dir laufend zu widersprechen. Dabei bist du schwanger und sicher sehr erschöpft.«


  Leila blinzelte ihr verschmitzt zu und stand dann schwerfällig auf. »Was immer du als nächstes tun wirst, liebes Kind, überlege es dir bitte gut. Kamals Geduld ist nicht grenzenlos. Er muß sich den Respekt seines Volkes bewahren, um als Herrscher anerkannt zu sein. Wenn du mich brauchst, kannst du Lena nach mir schicken.« Mit diesen Worten verließ sie den Raum.


  Arabella stand auf und streckte sich. Wie konnte sie ihre Eltern nur retten? Kamal würde ihr gegenüber jetzt bestimmt mißtrauisch sein. Sie ließ den Kopf hängen und starrte auf die Spitzen ihrer roten Lederschuhe herab. Wenn sie ehrlich war, mußte sie sich eingestehen, daß sie ihn tatsächlich nicht hatte töten wollen. Seine Mutter war es, die bestraft werden mußte, nicht er. Aber was sollte sie tun?


  Gedankenverloren schlenderte sie in den Haremsgarten hinaus und betrachtete die jungen Mädchen, die einzig zu Kamals Vergnügen hier untergebracht waren. Zu seinem Vergnügen! Abrupt blieb sie stehen und ließ den Gedanken, der blitzartig in ihr aufgetaucht war, Gestalt annehmen. Er hatte sie begehrt, daran bestand kein Zweifel, aber er hatte sie zu nichts gezwungen. Der einzige Trumpf, den sie hatte, war folglich sie selbst, oder besser gesagt, ihr Körper. Bei der Vorstellung, nackt und verwundbar vor ihm zu stehen, erschauderte sie vor Angst. Doch gleich darauf warf sie den Kopf zurück und reckte kämpferisch ihr Kinn nach vom. Sie würde es auf sich nehmen, es gab keine andere Möglichkeit.


  Ja, ihre Jungfräulichkeit gegen das Versprechen, ihren Eltern nichts anzutun!


  Plötzlich begannen sich leise Bedenken in ihr zu regen. Sie war zwar Jungfrau, aber immerhin bereits zwanzig Jahre alt. War es möglich, daß sie gar kein Jungfernhäutchen mehr hatte? Und wenn das der Fall sein sollte, konnte ein Mann trotzdem erkennen, ob eine Frau noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war? Was, wenn er sie weiterhin für eine Hure hielte, nachdem er seine Lust an ihr gestillt hätte? Was, wenn er über ihren Vorschlag lachen würde, sobald er bekommen hätte, was er wollte? Arabella spürte einen jähen Schmerz und betrachtete fassungslos die tiefen Kratzer in ihren Handflächen, die sie sich in ihrer Angst selbst mit den Fingernägeln zugefügt hatte. O Gott, dachte sie, wie stellt man es überhaupt an, einen Mann zu verführen?


  Der Nachmittag schleppte sich endlos dahin. Sie kehrte in ihr kleines Zimmer zurück, legte sich auf das Bett und starrte die Decke an. Als Raj in dem offenen Türeingang auftauchte und ihr mitteilte, daß Kamal sie zu sehen wünschte, überkam sie eine tiefe Erleichterung.


  »Sehr gut«, sagte sie, die Beine über den Bettrand schwingend.


  Stirnrunzelnd bemerkte Raj: »Ich hoffe inständig, daß Ihr keine weiteren Dummheiten versucht, Lady Arabella.«


  »Keine Angst, Raj«, erwiderte sie gelassen. »Ich werde nichts tun, das ihn verletzen könnte.« Nur ich selbst werde diese Nacht verletzt werden, fügte sie im stillen hinzu.


  21.


  Mit gespreizten Beinen und in die Hüften gestemmten Händen stand Hamil auf dem Achterdeck seiner Xebec. Mit grimmigem Lächeln beobachtete er, wie die Malek immer näher herangezogen wurde. Er konnte sich die Verwirrung und hilflose Wut des Kapitäns nur allzu gut vorstellen. Er, Hamil El-Mokrani, der Bei von Oran, wußte besser als jeder andere, daß die Malek die Sicherheit des Tributabkommens genoß.


  »Hiß die weiße Fahne, Boroll!« wies er seinen Kapitän an. »Wenngleich ich stark bezweifle, daß der Kapitän an unsere lauteren Absichten glaubt.«


  »Zumindest ist er nicht so dumm, auf uns zu schießen.«


  Beim Anblick des sich nähernden Handelsschiffes glitzerten Hamils dunkle Augen vor Erwartung. Er hörte das scharfe Knirschen der Enterhaken und spürte, wie das Deck unter seinen Füßen schwankte, als die Xebec am Rumpf der Malek entlangschabte. Gleich darauf stürmten Boroll und seine Männer mit gezogenen Säbeln an Bord der Malek. Die Besatzung der Malek leistete keinen Widerstand. Der Kapitän ist kein Narr, dachte Hamil bei sich. Binnen weniger Minuten hatte er die Matrosen zusammengetrieben und in einer Reihe auf dem Achterdeck aufstellen lassen.


  Hamil konnte unter ihnen keine Frau entdecken. Er ging zur Reling und sprang geschmeidig auf das Deck der Malek. Sofort eilte ein dünner Mann mit einer grotesken Perücke auf dem Kopf zu ihm.


  »Sir!« keuchte der Mann sichtlich verängstigt. »Wir stehen unter dem Tributabkommen! Warum habt Ihr uns angehalten?«


  »Seid Ihr Kapitän Alvarez?« fragte Hamil.


  »Aye. Wir haben auf Oran Kurs genommen und wollen dann weiter nach Cadiz. Ich kenne den Bei, Sir, und er wird Euer Tun nicht billigen!«


  Hamil lächelte. »Nun, wohlan, Alvarez! Begrüßt den Bei von Oran, denn er steht vor Euch!«


  Kapitän Alvarez starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Hoheit«, krächzte er. »Ihr seid doch tot! Euer Halbbruder Kamal hat jetzt die Macht inne!«


  »Tot? Hat Eure Augenkraft etwa nachgelassen, Alvarez?«


  »Wie ... womit kann ich Euch dienen, Hoheit?«


  Hamil warf einen kurzen Blick auf die Reihe der Matrosen.


  »Bringt Eure Passagiere nach oben, Alvarez. Ich habe mit einem von ihnen etwas zu ... zu erledigen.«


  »Ich habe nur einen Passagier, Hoheit. Lord St. Ives, ein Engländer.«


  »Schafft mir diesen Lord herbei!« befahl Hamil barsch.


  Adam trat nach vorn und ließ Rayna bei Daniele zurück, in der Hoffnung, sie würde neben dessen gewaltigen Ausmaßen untergehen. »Ich bin Lord St. Ives«, sagte er.


  Hamil runzelte die Stirn. Der bärtige Mann kam ihm irgendwie bekannt vor. »Wie lautet Euer Name?«


  »Adam Welles.«


  »Ah«, rief Hamil, »demnach seid Ihr der Sohn des Grafen von Clare!«


  Adam machte eine kleine Verbeugung. »Wie der Kapitän habe auch ich Euch für tot gehalten, Hoheit. Während eines Sturms ertrunken. Ihr seid Hamil?«


  »Ja«, erwiderte Hamil knapp. Abrupt wandte er sich wieder dem Kapitän zu. »Ich suche nach einer Frau. Man teilte mir mit, sie sei Passagier auf der Malek. Wo ist sie, Mann? Heraus mit der Sprache, andernfalls werden meine Männer Euer kostbares Schiff plündern!«


  »Die Contessa«, sagte Adam langsam. »Ihr sucht die Contessa.«


  Bei Adams Worten wirbelte Hamil herum. »Was wißt Ihr über die Hexe?«


  »Ich habe sie gleichfalls gesucht, Hoheit. In Neapel. Wie Euch Kapitän Alvarez bestätigen wird, hat sie das Schiff zwar für die Überfahrt nach Oran gebucht, ist aber leider nicht erschienen. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist.


  Vielleicht nach Norden, um von einem anderen Hafen aus in See zu stechen.«


  In Gedanken versunken stand Hamil eine Weile reglos da. »Reist Ihr allein, Lord St. Ives?« fragte er schließlich.


  »Nein, ich habe zwei Männer und ... und meinen Kabinenjungen dabei.«


  »Euer Ziel ist Oran?«


  »Ja.«


  Hamil drehte sich Alvarez zu. »Lord St. Ives und seine Leute werden auf meinem Schiff nach Oran reisen. Ihr könnt weiterfahren, Käpt'n, aber Ihr werdet nicht in Oran anlegen. Ich denke, wir beide haben eine Menge zu besprechen«, fuhr er, an Adam gewandt, fort. »Ich werde Euch sicher nach Oran bringen. Ihr habt mein Ehrenwort darauf.« Zur Bekräftigung reichte er Adam die Hand.


  »Glaubt mir, Hoheit«, lächelte Adam, »ich bin froh, daß Ihr am Leben seid.«


  »Sicher nicht so froh wie ich«, grinste Hamil.


  Ein Sklave zündete schweigend die Kerzen in Hamils Kabine an. Hamil wartete, bis der Sklave fertig war und entließ ihn dann mit einem Nicken.


  »Wir sind jetzt ganz unter uns, Mylord. Nehmt Platz und laßt und miteinander reden. Aber schickt Euren Kabinenjungen hinaus.«


  Rayna zuckte erschrocken zusammen und schob sich noch näher an Adam heran.


  »Ich bitte, ihn bleiben zu lassen, Hoheit«, erwiderte Adam fest.


  Hamil lächelte und musterte Rayna von Kopf bis Fuß. »Ein hübscher Knabe«, sagte er. »Wollt Ihr ihn mir nicht verkaufen? Ich habe einen guten Freund, der eine Schwäche für ... nun, für wohlgestaltete Knaben hat. Sein hübsches Gesicht ist auch noch nicht von häßlichen Barthaaren verunziert. Ja, ich werde ihn Euch abkaufen.«


  »Dieses Angebot muß ich leider ausschlagen, Hoheit«, erwiderte Adam höflich. »Er mag vielleicht recht hübsch sein, doch er ist von launischer Gemütsart. Er ist ungehorsam und aufdringlich und würde jenem Freund von Euch sicher keine Freude machen. Vielmehr würde Euer Freund vor Ärger über den Knaben binnen eines Monats weiße Haare bekommen.«


  »Ich bin mir sicher«, sagte Hamil, während er den Blick senkte und ein unsichtbares Stäubchen von seinem weißen Ärmel bürstete, »daß mein Freund ihn ... gefügiger machen könnte. Solch ein dreister, ungezogener Knabe, wie Ihr ihn beschreibt, bettelt förmlich um die Peitsche. Sie würde ihm sein Mütchen sehr rasch kühlen. Sobald er gezähmt wäre, würde ihn mein Freund selbstverständlich gut behandeln.«


  Adam biß die Zähne zusammen. Er spürte, wie sich Rayna ängstlich an seinem Ärmel festklammerte. »Der Knabe mag ein angenehmes Äußeres haben, Hoheit, aber deshalb ist er noch lange kein Spielzeug für Päderasten. Es wäre mir nicht lieb, wenn man ihn dazu zwingen würde.«


  »Ah«, murmelte Hamil, ohne aufzublicken, »dann bevorzugt der Kleine also Mädchen?«


  »Hoheit«, sagte Adam, »ich möchte den Knaben bei mir in Stellung behalten. Als sein Herr fühle ich mich für ihn verantwortlich. So, wenn Ihr gestattet, können wir jetzt mit unserer Unterhaltung beginnen.«


  »Aber gern«, stimmte Hamil bereitwillig zu. Er deutete auf die Sitzkissen, die um einen niedrigen, runden Sandelholztisch drapiert waren. »Setzt Euch, Mylord. Und was den Knaben betrifft, so füge ich mich Eurem Wunsch. Allein seine Kleidung beleidigt mein Auge. Als Zeichen meiner Freundschaft für Euch werde ich ihn besser ausstaffieren.«


  »Nein!« entfuhr es Rayna.


  Der hohe, schrille Schrei entlockte Hamil ein Lächeln. »Ich hätte den Jungen für älter gehalten, Mylord, doch seine hohe Stimme ist noch die eines Kindes. Und Ihr hattet mit Eurer Beurteilung recht. Euer Diener wagt es zu sprechen, ohne dazu aufgefordert zu sein.«


  Achselzuckend wandte sich Hamil ab. »Setzt Euch!« forderte er Adam erneut auf. Er schenkte Wein in zwei Kelche ein und reichte einen davon Adam.


  Dankend nahm Adam den Wein an, ließ sich auf die


  Kissen nieder und bedeutete Rayna, sich hinter ihn zu setzen. Ohne jede Einleitung erklärte er seine Situation: »Hoheit, die Contessa hat meine Schwester entführt und nach Oran verschleppen lassen. Den Grund hierfür kenne ich nicht. Ich weiß lediglich, daß in diesem Jahr drei unserer Schiffe von Piraten aus der Berberei gekapert wurden, und daß die Contessa die Frachtgüter in Neapel verkauft hat. Diese Entdeckung hat mir allerdings wenig genützt, denn meine Schwester wurde geraubt. Wer ist diese Contessa, Hoheit?«


  »Bis zu meinem angeblichen Tod wurde keines Eurer Schiffe überfallen«, bemerkte Hamil mehr als Feststellung, denn als Frage.


  »Das ist richtig.«


  »Die Contessa, Mylord, ist die Mutter meines Halbbruders Kamal, der Mann, der jetzt in Oran regiert.«


  Einen Moment war Adam sprachlos vor Überraschung. Schließlich stieß er hervor: »Aber sie ist Italienerin!«


  »In der Tat. Sie wurde meinem Vater, Khar El-Din, vor nunmehr sechsundzwanzig Jahren aus Genua übersandt -und zwar von Eurem Vater, Mylord. Sie ist die Contessa Giovanna Giusti.«


  Adam merkte, wie Rayna hinter ihm verdutzt zusammenzuckte. »Von meinem Vater«, wiederholte er langsam. »Ich dachte mir gleich, daß er ihre Beweggründe kennen würde. Aber warum, Hoheit? Warum sollte mein Vater eine Frau in die Gefangenschaft schicken?«


  »Ich war damals noch sehr jung«, erzählte Hamil. »Ich kann mich nur daran erinnern, daß mein Vater einmal erwähnte, sie sei in eine Intrige gegen die Gemahlin Eures Vaters verwickelt gewesen.« Nachdenklich runzelte er die Stirn und fügte dann hinzu: »Ich entsinne mich auch daran, daß mein Vater von Eurem Vater als Bezahlung eine Kiste mit Gold erhalten hat.«


  Plötzlich beugte sich Rayna nach vorn und rief eifrig: »Und die ganzen Jahre über hat sie nur darauf gewartet, sich an deinem Vater zu rächen, Adam!«


  »Wie überaus scharfsinnig, Signorina!« grinste Hamil.


  »Warum nehmt Ihr diese lächerliche Kappe nicht ab? Ein Sklave darf in Gegenwart seines Herrn keinen Wein trinken, doch eine junge Lady kann das sehr wohl!«


  Erschrocken schlug Rayna die Hand vor den Mund.


  Adam bedachte Hamil mit einem ironischen Blick. »Ihr wißt vermutlich schon seit einiger Zeit, daß mein Kabinenjunge nicht das ist, was er zu sein vorgibt.«


  »Ich bin nicht blind, Mylord. Selbst in dieser Kleidung ... nun, allein schon ihr Gang...« Er stieß ein tiefes Lachen aus. »Vergebt mir, Signorina. Ich habe in den vergangenen Monaten nur selten etwas zu Lachen gehabt.«


  Adam drehte sich zu Rayna um und zog ihr die Kappe vom Kopf. In einem Schwall ergoß sich ihr kastanienrotes Haar über ihren Rücken. »Darf ich vorstellen, Hoheit? Rayna Lyndhurst, meine Verlobte.«


  »Ich bin entzückt, Signorina.« Er schenkte ihr Wein in einen Kelch und reichte ihn ihr.


  Mit glühenden Wangen und zitternden Händen nahm sie den Kelch entgegen. »Ich bin ... beschämt«, murmelte sie.


  »Abgesehen davon, daß sie ungehorsam ist«, sagte Adam trocken, »glaubt sie auch noch, ich könne meine Unternehmungen nicht ohne ihren persönlichen Schutz durchführen. Sie hat sich als blinder Passagier an Bord der Malek geschmuggelt. Als ich sie entdeckte, war es bereits zu spät, um nach Neapel zurückzukehren.«


  »Ich hätte da noch einen Freund, Mylord«, sagte Hamil, »der eine ausgeprägte Vorliebe für weißhäutige Frauen mit rotbraunem Haar hat. Vielleicht möchtet Ihr sie ...«


  Raynas entsetzter Aufschrei ging in Adams schallendem Gelächter unter. »Ich werde sie behalten«, sagte Adam schließlich. »Außerdem meine ich, daß sie recht hat. Die Contessa dürstet nach Rache.«


  »Von einer Frau kluge Worte zu hören, ist wahrlich erfrischend«, grinste Hamil.


  Adam lächelte, doch er war in Gedanken bereits mit etwas anderem beschäftigt. »Dann hatte ich also recht. Meine Schwester dient als Köder. Als Köder für meinen Vater.«


  »Ja, es sieht ganz danach aus.«


  »Warum seid Ihr nicht nach Oran zurückgekehrt, Hoheit, um Euren Thron wieder für Euch zu beanspruchen?«


  Versonnen blicke Hamil in seinen Weinkelch. »Ich habe für meinen Halbbruder Kamal immer eine große Zuneigung empfunden«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob er mit seiner Mutter unter einer Decke steckt und in dieses Komplott verwickelt ist. Ehe ich weitere Schritte unternehme, möchte ich darüber Klarheit haben.« Er sah Adam mit seinen dunklen Augen an. »Meine Frau befindet sich in Oran, im Palastharem. Sie lebt noch - das zumindest weiß ich. Ich werde nichts unternehmen, was sie in Gefahr bringen könnte.« Mit vor Stolz bebender Stimme fügte er hinzu: »Sie ist mit meinem Kind schwanger.«


  In die nun eintretende Stille sagte Rayna: »Wenn die Contessa Arabella zu ihrem Sohn geschickt hat, spricht das nicht gerade für seine Unschuld.«


  »Denselben Gedanken hatte ich auch«, sagte Hamil.


  »Die Contessa wird sehr wahrscheinlich nach Oran zurückkehren«, bemerkte Adam.


  »Daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


  »Wird Kamal Arabella etwas antun?« fragte Rayna.


  Die beiden Männer sahen einander an. Schließlich sagte Hamil bedächtig: »Mein Bruder hat zwar Piratenblut in den Adern, aber er wurde in Europa ausgebildet. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er einer sanften, wohlerzogenen Lady etwas ... Schlimmes zufügen würde.«


  Adam stieß einen leisen Fluch aus und knurrte: »Unglückseligerweise ist meine Schwester ungefähr so sanft wie ein Wüstensturm ...«


  »Ein Schirokko«, ergänzte Hamil. Erneut kreuzte sich sein Blick mit dem Adams. »Ich verstehe Eure Gefühle bezüglich Eurer Schwester, Mylord, doch Ihr müßt auch meine Gefühle verstehen. Ich hatte gehofft, die Contessa aufzuspüren und die Wahrheit aus ihr herauszuwringen. Da dies fehlgeschlagen ist, muß ich irgendeine Möglichkeit finden, meinen Bruder allein zu treffen; ich muß ihn ohne jede Vorwarnung überrumpeln, um so die Wahrheit zu erfahren. Falls er Teil des Komplotts ist, darf ich die Sicherheit meiner Frau nicht aufs Spiel setzen.« Geschmeidig erhob er sich von seinem Sitzkissen. »Ich werde Euch nun verlassen, meine Freunde. Ich muß meinen Kapitän anweisen, Kurs auf Oran zu nehmen.«


  Nachdem Hamil die Kabine verlassen hatte, starrte Adam Rayna abwesend an.


  »Wer weiß«, begann Rayna hoffnungsvoll, »vielleicht wird Arabella zuviel Angst haben, um ... um diesen Kamal zu verärgern.«


  »Sehr viel wahrscheinlicher ist, daß ich ihn töten werden muß.« bemerkte Adam düster.


  Kamal bewegte seine Schulter und zuckte vor Schmerz zusammen. Sogleich stieg Arabellas Bild vor ihm auf, ihr schönes Gesicht, überströmt von Tränen der Enttäuschung, weil es ihr nicht gelungen war, ihn zu töten. Täuschte er sich, oder hatte sie, ehe sie zustieß, tatsächlich kurz gezögert? Was für eine Frau war sie eigentlich? Er selbst war jedenfalls ein ausgemachter Narr, da er sie schon wieder zu sich einbestellt hatte.


  Als sie hocherhobenen Hauptes sein Gemach betrat, wirkte sie beinahe schon herausfordernd gelassen. Ihr herrliches Haar wallte ihr lose über den Rücken, und ihre dunklen Augen, schwarzsamten wie die Mitternacht, blickten ihm ernst entgegen. Er spürte, wie das Blut in seine Lenden strömte, als sein Blick auf ihre Brüste fiel. Reglos und schweigend ließ sie seine Musterung über sich ergehen.


  »Kommt«, sagte er rauh. »Ich möchte mit Euch reden.«


  Arabella betrachtete das auf dem Tisch angerichtete Mahl. Sie spürte, wie sich ihre Kehle vor Angst zusammenschnürte. Unfähig etwas zu sagen, nickte sie nur stumm und ließ sich auf die Sitzpolster sinken.


  Ein schlanker nubischer Sklavenjunge schenkte Wein in ihren Kelch. Sie kippte den Wein rasch hinunter, in der Hoffnung er würde ihre Angst lindem und ihren Mut stärken. Kaum hatte sie ihren Kelch geleert, wurde er schon wieder nachgefüllt. Als sie den Kelch mit dem süßen Wein an die Lippen führte, schlug sie die Augen zu Kamal auf.


  »Ich hoffe, Ihr tragt heute abend keine verborgene Waffe bei Euch«, sagte er.


  »Nein. Würde es mir denn irgend etwas nützen?«


  Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen und beobachtete, wie sie noch mehr Wein in sich hineinkippte. »Ich bin es, der sich vor Euch hüten muß, nicht umgekehrt«, sagte er ruhig. »Mir ist nicht klar, welche schrecklichen Dinge Ihr von mir erwartet, doch was immer das sein mag, Ihr braucht Euch jedenfalls nicht bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.«


  »Ach, wirklich nicht?« fragte sie spöttisch.


  »Ich habe eine Frau noch niemals gezwungen, und ich habe auch nicht die Absicht, dies irgendwann zu tun.«


  Ohne daß sie es verhindern konnte, platzte sie heraus: »Hätte eine Sklavin in dieser Sache überhaupt etwas zu entscheiden?« Dumme Gans! schalt sie sich sogleich. Warum mußt du ihn reizen?


  Locker erwiderte er: »Damit habt Ihr natürlich recht. Aber dennoch habe ich nie eine Frau oder eine meiner Sklavinnen mit Gewalt genommen.«


  Arabella musterte ihn verstohlen unter ihren Wimpern hindurch. Sie war erleichtert, daß sie ihn nicht erzürnt hatte. Zum ersten Mal betrachtete sie ihn nun als Mann, als den Mann, der ihr wahrscheinlich die Unschuld nehmen würde. Bei dem Gedanken durchlief sie ein leichter Schauder. Mit seinen wie Goldbronze schimmernden Haaren und seinen strahlend blauen Augen wies er eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Wikinger auf, eine Beobachtung, die sie schon früher gemacht hatte, wenn auch mit eher sachlichem Blick. Sein Körper war kräftig und geschmeidig, und obwohl er nun bekleidet war, konnte sie sich seinen nackten, muskulösen Oberkörper vorstellen, wie sie ihn letzte Nacht, als sie ihn töten wollte, gesehen hatte. Freilich hatte sie seine Brust zu diesem Zeitpunkt eher als eine Art Feindesland betrachtet, das sie mit einem gezielten Dolchstoß zerstören mußte.


  Jetzt war er ein Mann aus Fleisch und Blut. Sie registrierte seine hohen Wangenknochen, seine gerade Nase, seinen kantigen, glattrasierten Unterkiefer.


  »Gefällt Euch, was Ihr seht, Arabella?«


  Seine belustigte Stimme riß sie aus ihrer stummen Betrachtung. Einen Moment begegnete sie seinem Blick, ehe sie verlegen die Lider senkte. Ohne ihre Worte abzuwägen, sagte sie aufrichtig: »Ich habe Euch noch nie zuvor als Mann gesehen.«


  »Und tut Ihr das jetzt?«


  »Das läßt sich kaum vermeiden«, erwiderte sie sarkastisch. »Ihr seid groß und das Zimmer ist klein.«


  »Verstehe.« Er lehnte sich gegen seine Kissen und musterte sie hinter halb geschlossenen Lidern. »Auf dem Tisch liegt kein Messer, und die Gabel hat stumpfe Zacken. Solltet Ihr Vorhaben, mich einzulullen, wird Euch das nichts bringen. Wenn Ihr mich noch einmal angreift, könnte ich höchstens in Versuchung kommen, Euch Euer zartes Genick zu brechen.«


  Unwillkürlich griff sich Arabella an den Hals. »Nein«, sagte sie leise, »ich werde Euch nicht angreifen.« Sie hob das Gesicht zu ihm empor. »Ich habe entdeckt, daß ich keine Mörderin bin.«


  »Es freut mich zu hören, daß Ihr wenigstens ein paar Skrupel habt, meine Liebe. Seltsam, aber wenn Ihr Euer Kinn so nach vorne reckt, seht Ihr aus wie eine Königin. Eine sehr kalte Königin.«


  Der kaum verhüllte Sarkasmus in seiner Stimme ließ sie erschaudern. »Bitte, ich möchte nicht mit Euch streiten. Ich möchte Euch nur davon überzeugen, daß meine Eltern anders sind, als man es Euch gesagt hat.«


  Ohne den Blick von ihrem bleichen Gesicht zu wenden, hob Kamal seinen Kelch und nahm einen Schluck des lieblichen Weins. »Ich höre«, sagte er.


  »Leila erzählte mir, daß Ihr mehrere Jahre in Europa gelebt habt, daß Ihr gütig und nicht wie andere ... muslimische Männer seid.«


  »Ach, meine süße Leila!« rief er amüsiert. »Habt Ihr sie für Ihre wohlwollenden Worte verachtet?«


  »Nun, vielleicht ein wenig«, erwiderte Arabella wahrheitsgemäß. »Aber eigentlich glaubte ich ihr nicht. Denn zu mir seid Ihr alles andere als gütig gewesen.«


  »Wärt Ihr freundlich zu einem wilden Wesen, das Euch mit Schimpfnamen bedenkt und Euch mehr Beleidigungen an den Kopf wirft, als meine Soldaten Dolche haben?«


  »Ihr macht Euch über mich lustig«, sagte Arabella in angespanntem Ton. »Könnt Ihr Euch überhaupt vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man eine Woche mutterseelenallein, bis auf ein paar Ratten als Gesellschaft, im dunklen Frachtraum eines Schiffes verbringt?« Bitter fügte sie hinzu: »Wahrscheinlich sollte ich Eurer Mutter auch noch dankbar sein, daß sie mich so verunstaltet hat, denn sonst wäre ich bestimmt von allen Euren ehrenwerten Männern vergewaltigt worden.«


  »Ja«, sagte Kamal nachdenklich. »Da hat sie tatsächlich eine Spur von Barmherzigkeit gezeigt. Ich frage mich nur, weshalb, bisher war sie bei der Verfolgung ihrer Rache nicht besonders zimperlich.«


  Arabella beugte sich vor, um abermals ein Wort für ihre Eltern einzulegen, doch noch bevor sie den Mund aufmachen konnte, fuhr er schon in spöttischem Ton fort: »Wahrscheinlich wollte sie nicht riskieren, daß Ihr Euch ansteckt und damit für mich eine Bedrohung darstellt. Obgleich sie sich andererseits nicht sicher sein konnte, ob Eure zahlreichen ... Tändeleien bei Hofe nicht schon zu demselben Ergebnis geführt hatten.«


  Arabella zuckte zusammen. Sie legte die Hände in den Schoß und merkte erst jetzt, daß sie sie zu Fäusten geballt hatte. Plötzlich fühlte sie sich hilflos und unsicher.


  Befremdet registrierte Kamal den tränenumflorten Schmerz in ihren Augen. »Warum weicht Ihr vor der Wahrheit zurück?« fragte er hart. »Warum spielt Ihr weiterhin das unschuldige Mädchen? Mein Gott, Frau, wenn Ihr wollt, daß ich Euch zuhöre, dann unterlaßt dieses alberne Gebaren!«


  Arabella schluckte ihre Tränen hinunter und wischte sich mit der Hand über die Augen. Es war eine merkwürdig kindliche Geste, die in Kamal ein jähes Mitleid hervorrief. Nein, berichtigte er sich schonungslos, was er empfand, war Zärtlichkeit, und das war höchst alarmierend.


  »Ich hätte Euch heute abend nicht zu mir bringen lassen sollen«, sagte er.


  »Nein! ich meine ... ich wollte Euch sehen.«


  Sie wirkt so verdammt unschuldig, so ohne jedes Falsch, dachte er bei sich. Doch ein jäher Schmerz in seiner Schulter erinnerte ihn wieder daran, daß sie mit ihrer vorgetäuschten Unschuld sogar einen Heiligen überzeugen könnte.


  »Warum? Um mich anzuflehen? Um mich zu betören, damit ich Euch nachgebe?«


  »Ich will niemanden betören, auch Euch nicht«, sagte sie, und abermals wunderte er sich über die unverstellte Offenheit in ihrer Stimme und die Unschuld in ihren leuchtenden Augen.


  Verzweifelt stellte Arabella fest, daß sie sich immer weiter von ihrem Ziel entfernte, sich auf Argumente und Gegenargumente einließ, die sie kein bißchen weiterbrachten. Sie holte tief Luft und stieß hervor: »Ich möchte Euch nicht verärgern.« Hilflos zuckte sie die Achseln. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


  »Was wollt Ihr denn tun, Arabella?«


  Kamal beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten und ihre Zunge über die Unterlippe leckte. Es war eine Geste voll unterschwelliger Sinnlichkeit, auf die sein Körper sofort reagierte. Er rückte ein Stück von ihr ab und machte sich bewußt, daß dies nur wieder eines ihrer listenreichen Spiele war, aber mit welchem Ziel? Unter seinem musternden Blick verfärbten sich ihre bleichen Wangen rosig.


  »Möchtet Ihr das Bett mit mir teilen? Mich, den ungehobelten Heiden, mit Euren anderen Eroberungen vergleichen?«


  Zu seiner grenzenlosen Überraschung brauste sie nicht auf, sondern senkte in stummer Ergebenheit den Kopf. Seine Männlichkeit regte sich, und sein Puls begann zu rasen. Obwohl er sie im stillen für die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, verfluchte, stand er auf und beugte sich über sie.


  »Kommt, Arabella«, sagte er mit gespielt spöttischem Lächeln. »Auch ich möchte Euch mit meinen anderen ... Frauen vergleichen.«


  Sie hob ihr bleiches Gesicht zu ihm empor. Abermals leckte sie sich mit der Zunge imbewußt über die Unterlippe. Vor Angst war ihr Mund völlig ausgetrocknet. »Werdet Ihr mir nicht weh tun?« wisperte sie.


  »Weh tun? Ich würde Euch nicht weh tun, selbst wenn es das sein sollte, was Euch Lust bereitet.«


  Verständnislos sah sie ihn an.


  Verdammt! fluchte er lautlos. Würde sie denn nie aufhören, sich zu verstellen? Er streckte die Hand nach ihr aus. Versunken betrachtete Arabella seine Hand mit den bronzefarbenen Härchen, den kräftigen Fingern und den stumpf geschnittenen Nägeln. Als sie sich vorstellte, daß diese Hand bald über ihren Körper streichen, ihn liebkosen und erforschen würde, schauderte sie unwillkürlich zusammen.


  Einen kurzen Moment schloß sie die Augen, um all ihren Mut zu sammeln. Ihr einziger Trumpf war ihr Körper, und ihr Körper würde auch das einzige sein, das er in Besitz nehmen würde. Ihre Gefühle und ihre Seele würde er nicht besitzen. Langsam erhob sie sich aus ihrem Schneidersitz auf die Knie, reichte ihm ihre Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Seine Hand war warm und trocken.


  »Deine Hand ist kalt, Arabella«, sagte er, während er sie sanft an sich zog.


  »Das tut mir leid«, erwiderte sie leise, den Blick auf seinen kräftigen Hals gerichtet. Als sich seine Arme um ihren Rücken schlossen, erbebte sie.


  Mit leichter Hand streichelte er ihren Rücken. Er spürte ihr Beben, wußte freilich, daß es nicht Verlangen war, noch nicht. »Ergib dich, Arabella«, murmelte gegen ihre Schläfe. »Ich werde dir Lust bereiten. Denn danach verlangt es dich doch, nicht wahr?«


  Er strich über ihre Hüften und hob sie plötzlich in einer raschen fließenden Bewegung hoch.


  »Eure Schulter!« keuchte sie.


  »Ich werde es überleben.«


  Sie zwang sich, ihre Arme um seinen Hals zu schlingen und ihren Kopf an seine Schulter lehnen.


  Kamal lächelte grimmig. Sie war jetzt weich und hingebungsvoll. Er legte sie auf sein Bett und ließ sie los. »Du bist für die Lust geschaffen«, sagte er mit tiefer, rauher Stimme, während sein Blick über ihren Körper wanderte.


  »Ich verstehe nichts von der Lust, über die Ihr sprecht«, flüsterte Arabella.


  »Ach nein?« herrschte er sie an. Warum log sie ihn weiterhin an? Er trat zurück, öffnete seinen Ledergürtel und streifte sein Hemd über den Kopf. Der weiße Verband um seine Schulter stach grell gegen den Bronzeton seiner Haut ab.


  »Es tut mir leid, daß ich Euch verletzt habe«, sagte Arabella und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.


  Kamal wich ihr aus, setzte sich statt dessen auf die Bettkante und zog seine Stiefel aus. Als er wieder aufstand, hatte er nur noch seine Hose an. Er hatte die Hand bereits an den Knöpfen, als er einen kurzen Blick zu ihr hinüberwagte. In ihren Augen standen Furcht und Verlegenheit. Mochte sie keine nackten Männer? Von einem jähen Zorn auf sie übermannt, schüttelte er den Kopf und zog seine Hose aus. Dann streckte er sich langsam und genußvoll und beobachtete dabei, wie ihr Blick über seinen Körper glitt.


  Bei seinem Anblick wurde es Arabella beklommen zumute. Er war schöner als sämtliche Statuen im Park der Villa Parese, schöner und furchterregender. Die goldenen Härchen, die seine Brust bedeckten, verjüngten sich entlang seines flachen Bauches zu einer geraden Linie und endeten in einem dichten Büschel über seinem Geschlecht. Seine Männlichkeit war geschwollen, stach wie eine Lanze aus seinem Unterleib hervor. Es war ihr unvorstellbar, wie er in sie eindringen sollte, ohne sie dabei zu zerreißen.


  Ohne sich bewußt zu sein, daß Kamal ruhig dastand und ihre Reaktion auf seinen nackten Körper beobachtete, keuchte sie auf.


  Er setzte sich neben sie, und als sie versuchte, sich ihm zu entziehen, preßte er sie auf den Rücken nieder. Zu beiden Seiten von seinen Armen eingeklemmt, war sie außerstande, sich zu bewegen, spürte jedoch um so stärker seine Hitze.


  »Arabella«, flüsterte er zärtlich und senkte seinen Kopf.


  Sie atmete seinen Geruch ein, würzig, mit einer Spur von


  Sandelholz; es war ein schwerer männlicher Duft, der ihr völlig neu war. Sein Mund strich über ihre Stirn, ihre Augenlider, ihre Nase.


  »Berühre mich, Arabella«, wisperte er rauh gegen ihre Lippen.


  Langsam hob sie die Hände und legte sie auf seine Brust. Unter ihren Handflächen spürte sie seinen kräftigen Herzschlag. Seine Haut war so warm, fühlte sich über seinen mächtigen Muskeln so glatt an. Plötzlich stieß seine Zunge sachte gegen ihre geschlossenen Lippen, und sie versteifte sich. Seine Hand glitt über ihren Hals und dann weiter zu ihrem Kinn. »Ich möchte dich schmecken.«


  Sie fügte sich.


  Es war eine Invasion, rücksichtslos, aber dennoch seltsam erregend. Er erforschte ihren Mund, berührte ihre Zunge, bis sie nach Luft rang.


  Er hob den Kopf und lächelte sie an. Zärtlich fuhr er mit den Fingern die Linie ihrer Wangenknochen nach, umrundete ihre Ohren und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Hingebungsvoll breitete er dann ihre Haare über dem Kissen aus, bis sie wie eine goldene Wolke um ihr Gesicht lagen. »Laß es uns noch einmal versuchen«, sagte er und beugte sich zu ihr. Diesmal zuckte sie vor der Berührung seiner festen Lippen nicht zurück. Diesmal öffnete sie unaufgefordert ihre Lippen, und als seine Zunge in sie eindrang, brandete eine heiße Woge in ihrem Inneren auf. Sein warmer Atem strömte in ihren Mund, als er leise raunte: »Stell dir vor, daß meine Männlichkeit in dich eindringt, wie meine Zunge in deinen Mund.«


  Sie erzitterte, halb aus Angst, halb aus Erregung.


  »Das geht nicht«, flüsterte sie. »Du bist zu groß. Du wirst mich verletzen.« Sie merkte, wie sein Körper bei ihren Worten erbebte. Er streckte sich neben ihr aus, und sein Geschlecht drängte sich riesig und bedrohlich gegen ihren Schenkel. »Nein!« rief sie beinahe schon weinend. »Das kannst du nicht tun.«


  »Ruhig«, flüsterte er. »Ich bin nicht anders als andere Männer. Du weißt, ich werde dir nicht weh tun.«


  Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie. Sie lag reglos da und heftete ihre dunklen Augen tief und fragend auf ihn.


  »Du hast herrliche Farben«, sagte er, während er mit der Fingerspitze sanft über ihre dunklen Augenbrauen strich. »Goldenes Haar, elfenbeinfarbene Haut und Augen, so dunkel wie eines Mannes tiefstes Geheimnis.«


  Langsam wanderten seine Finger ihren Hals hinunter, um die winzigen Knöpfe ihres Jäckchens zu öffnen. Sie hob die Hand, als wollte sie ihm Einhalt gebieten, ließ sie aber sofort wieder fallen.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie und sah ihm in die Augen.


  »Haben andere Männer dir weh getan? Du kannst dir sicher sein, daß ich das nicht tun werde.«


  »Du verstehst nicht«, begann sie, nur um mit einem scharfen Keuchen innezuhalten, als sie einen warmen Luftstrom auf ihrer bloßen Haut spürte und gewahr wurde, daß ihre Brüste entblößt waren. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, schmiegte sie ihr Gesicht an seine Brust. Sie hörte seinen Atem schneller werden, und wußte, daß er jetzt ihre Brüste anstarrte, die sich ihm unverhüllt darboten.


  »Du bist schön«, sagte er, und seine Stimme klang für sie wie aus weiter Ferne. Nun wölbten sich seine Hände sanft um ihre Brüste, und sie wich erschrocken zurück. »Nein, kleine Blume, laß mich dich genießen.« Sie beruhigte sich und schloß die Augen, von der aberwitzigen Hoffnung beseelt, sie würde, wenn sie ihn nicht mehr sehe, auch für ihn unsichtbar werden. Doch er ließ sie weiterhin seine Gegenwart spüren und rieb mit den Handinnenflächen sanft über ihre Brustspitzen. Ihr Knospen wurden hart und steif, und selbst ihre Brüste schienen anzuschwellen.


  »Ich weiß nicht, was ...« Sein Mund umschloß ihre Brustspitzen und begann an ihnen zu ziehen und zu knabbern. Sie bebte am ganzen Körper, und ihrer Kehle entrangen sich tiefe, heisere Seufzer. Nun schob sich sein Arm unter ihren Rücken und hob sie etwas an, um sie besser und tiefer streicheln zu können.


  Kamal spürte ihren Widerstand, der mit dem erwachenden Verlangen ihres Körpers in Wettstreit lag. Er hob den Kopf, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und streichelte gleichzeitig ihre Brüste. Zu Arabellas Überraschung hörte sie sich lustvoll aufstöhnen. Verlegen sah sie ihn an und entdeckte in seinen Augen ein triumphierendes Glimmen.


  »Bitte«, hauchte sie, »beschäme mich nicht.«


  Er gab ein leises Lachen von sich, das sie nur noch verlegener machte. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen, doch ihr bebender Körper sprach eine andere Sprache, drängte zu ihm hin. Sie verstand sich selbst nicht mehr; ihre Selbstbeherrschung schwand dahin, ihre Gedanken wurden verschwommen, ihr innerer Widerstand zerschmolz.


  »Ich will das nicht... ich will dich nicht«, keuchte sie und kreuzte die Arme schützend über ihrem Oberkörper.


  »Warum belügst du dich selbst?« raunte er, während seine Hand über ihren Bauch glitt. »Dein Körper verrät mir doch, daß du mich willst.« Sie begann sich zu winden, als seine Finger spielerisch an ihrem schmalen Ledergürtel zupften.


  »Nein«, flehte sie und hörte selbst, wie merkwürdig heiser ihre Stimme klang.


  Ihr Gürtel sprang auf und die weiten Haremshosen glitten ihr über die Hüften. Voller Angst wich sie zurück und hämmerte wild gegen seine Brust. Doch er hielt sie fest und warf sein Bein über ihre zappelnden Beine.


  »Ich werde sanft zu dir sein, Arabella. Hab keine Angst. Ruhig ... bleib ganz ruhig liegen.« Seine Hand lag auf ihrem Bauch, verströmte eine Hitze, die sie zu versengen drohte. Sie versuchte, ihre Schenkel zusammenzupressen, aber er hatte sein Knie dazwischen gelegt.


  Als er sie nun am Kinn faßte und erneut zu küssen begann, ergab sie sich seinem fordernden Mund ohne Widerstand. Genießerisch strich seine Hand über ihre Brüste, koste sie abwechselnd, und glitt dann tiefer, um abermals auf ihrem Bauch liegenzubleiben.


  »Wehr dich nicht, Arabella. Dein Körper nimmt mich an. Gleich wirst du wieder lustvoll in meinen Mund stöhnen.« Noch während er das sagte, wunderte er sich über ihre scheinbare Unerfahrenheit. Sie klammerte sich zögernd an seiner Brust und seinen Schultern fest, als wüßte sie nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  Seine Hand wanderte tiefer, und als seine Finger in ihren weichen Locken spielten und nach ihr suchten, stöhnte sie nicht nur, sondern schrie rauh auf.


  »Ah«, murmelte er genießerisch, »du bist heiß und feucht. Bereit für mich.«


  Arabella wollte sich entziehen, doch ihre Hüften bäumten sich seinen kundigen Fingern entgegen. »Du kannst mich da nicht anfassen«, keuchte sie. »Bitte, du darfst nicht...«


  »Waren deine Liebhaber so nachlässig? Dies ist die Quelle deines Frauseins, Arabella. Du drängst dich an meine Finger. Sag mir, genießt du meine Berührung?«


  »Nein!« stöhnte sie und hörte, wie er über ihre Lüge leise lachte. Arabella verstand nicht, was da mit ihr passierte. Sie wurde von einem ziehenden, beinahe schon schmerzhaften Gefühl überschwemmt, das ihr tiefe, scharfe Laute entlockte und dazu zwang, ihre Beine anzuspannen. Das drängende Verlangen ließ nach, als seine Finger sich zurückzogen, und am liebsten hätte sie ihn angefleht, sie weiter zu berühren. Nun näherten sich seine Finger über die Innenseite ihres Schenkels, bis sie gefunden hatten, was sie suchten. Als er zwei Finger in sie gleiten ließ, bäumte sie sich wild auf. Sie hörte, wie er mit einem scharfen Keuchen die Luft anhielt.


  »Du bist so eng«, sagte er rauh. »Ich kann spüren, wie du dich für meine Finger ausdehnst.« Er ging aus ihr heraus und stachelte ihr Verlangen mit aufreizenden Liebkosungen an, ehe er dann wieder einen Finger in sie hineinschob.


  Als sie sich seinem forschenden Finger zu entziehen versuchte, hielt er sie fest und begann, sie zart und rhythmisch mit seinem Daumen zu streicheln. Sie spürte, wie sie immer feuchter wurde und ihr Verlangen, sich ihm hinzugeben, immer drängender. Aber sie wehrte sich weiter, kämpfte mit letzter verbliebener Willenskraft dagegen an, sich in diesem Mann zu verlieren und ihm die Macht über sich zu geben. Sie schüttelte den Kopf, so daß ihr die Haare wild über das


  Gesicht fielen, doch gleichzeitig klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an ihm fest.


  »Bitte ... ooh ... ich halte das nicht aus!« Seine Berührung war unerträglich süß, brannte wie Feuer in ihr.


  »Du bist so leicht erregbar, so voller Leidenschaft«, murmelte er dicht an ihrem Mund. »Sag mir, daß du mich willst, Arabella.«


  Sie starrte ihn wild und verstört an. »Ich weiß nicht ... bitte, hilf mir.«


  Erneut nahm er von ihrem Mund Besitz, und das symbolische Spiel seiner Zunge stachelte seine eigene Begierde bis an die Grenze des Erträglichen an. Er wollte sie mit seinem Mund in Besitz nehmen, doch irgend etwas hielt ihn zurück. Nach wie vor strahlte sie eine eigentümliche Unschuld aus, die er nicht einzuordnen wußte, und er war sich sicher, daß sie sich ihm entziehen würde, wenn er sie auf die Art liebkoste, nach der es ihn verlangte. Er verstärkte den Druck seines Fingers und beobachtete, wie sich ihre Augen verdunkelten und ihre Hüften ihm entgegendrängten.


  »Willst du, daß ich dir Befriedigung schenke, Arabella?« fragte er leise.


  »Ich fühle mich, als würde ich sterben«, flüsterte sie. Er ließ sie einen Moment los, und sie schrie gequält auf. Ihr kam es vor, als wäre ihr Körper ein einziges, schmelzendes Verlangen, und als er sie wieder streichelte, durchströmte sie ein heftiges Zucken, das sie nicht kontrollieren konnte. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, bohrte ihre Nägel in seine Haut. Und dann brachen in ihr alle Dämme, und sie wurde von einer Woge purer Lust hinweggeschwemmt.


  Kamal spürte die Intensität ihres Höhepunktes. Er küßte sie und erstickte ihre Lustschreie in seinem Mund. Als er den Kopf wieder hob, bäumte sie sich auf, und ihr Atem kam in kurzen, harten Stößen.


  »Arabella«, flüsterte er. »Ich kann nicht länger warten.« Um sie für sein Eindringen zu lockern, schob er den Finger tief in sie hinein. Sie war so straff, so unglaublich eng. Er spürte, wie ihre Muskeln sich zusammenzogen, und kniete sich nun, um Beherrschung ringend, über sie. Als er den Fin-ger tiefer in sie schob, verspannte sie sich. Vage wurde ihm bewußt, daß er ihr weh tat, obwohl das eigentlich gar nicht möglich war. Doch plötzlich stieß sein Finger gegen ihr Jungfernhäutchen - er erstarrte und vergaß für einen Moment sein Verlangen.


  Sehr behutsam zog er seinen Finger zurück und legte sich auf sie. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und stieß rauh hervor: »Arabella! Sieh mich an!«


  Sie schlug die Augen auf, aus deren Tiefen langsam Tränen aufstiegen.


  »Verzeih mir, wenn ich dich verärgert haben sollte«, flüsterte sie.


  Um ruhiger zu werden, atmete er tief durch. Nun wurden ihm schlagartig viele Dinge klar. Sie bot sich ihm nicht aus Lust an, sondern weil sie ihre Eltern retten wollte. Kein Wunder, daß sie auf den Anblick und die Berührung seines nackten Körper mit Angst und Verlegenheit reagiert hatte.


  Er stieß auf arabisch einen leisen Fluch aus, rollte sich von ihr herunter auf den Rücken und versuchte, seiner nach wie vor pochenden Lust Herr zu werden.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Arabella mit zitternder Stimme.


  »Verflucht, du bist Jungfrau!«


  Sie lächelte wehmütig über die geballte Enttäuschung in seiner Stimme. Vorsichtig legte sie ihm die Hand auf die Brust und spürte seinen hämmernden Herzschlag.


  »Faß mich nicht an, wenn du weiterhin Jungfrau bleiben willst!«


  Beinahe hätte sie ihre Hand weggezogen. Doch wenn er sie nicht nähme, hätte sie nichts mehr gegen ihn in der Hand. Als Preis für ihre geraubte Unschuld, könnte sie das Leben ihrer Eltern fordern. Aber jetzt war es dafür zu spät, und ihre Unschuld hatte sie durch diese Nacht ohnehin verloren, er hatte sie zerschmettert, hatte sie Gefühlen ausgeliefert, von deren Existenz sie bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. Heiße Tränen liefen über ihre Wangen, und sie schmeckte ihren salzigen Geschmack, als sie sie von den Lippen leckte. Die unglaubliche Leidenschaft, die sie empfunden hatte, war abgeflaut, aber sein Verlangen war nicht gestillt worden. Wahrscheinlich könnte er erst dann Erfüllung finden, wenn er mit seiner Männlichkeit in sie eindrang. Bei der Vorstellung durchströmte sie ein merkwürdiges, erregendes Beben. Langsam und für sie selbst unfaßbar, bewegte sie ihre Hand von seiner Brust zu seinem Bauch. Sie fühlte, wie er erzitterte, fühlte seinen fragenden Blick.


  »Arabella?«


  Sie verstand seine vorsichtige Frage, verstand, daß er sie nicht zwingen wollte.


  »Bitte, Kamal«, flüsterte sie. Sie beugte sich über ihn und küßte ihn auf den Mund. Ihre Finger fanden ihn und begannen, ihn zögernd und unschuldig zu berühren. Seine pulsierende Männlichkeit anzufassen, erschreckte und erregte sie gleichzeitig. Er war ein Mann, ein Wesen, so vollkommen anders als sie selbst.


  Er stieß einen beinahe schon knurrenden Laut aus, richtete sich auf und warf sie auf den Rücken. Sie spürte, wie er ihre Schenkel spreizte und drängend Einlaß suchte. Sie verkrampfte sich, wartete auf den Schmerz. Doch er schien sich wieder in der Gewalt zu haben. Langsam drang er in sie ein und hielt dann abrupt inne.


  »Ich werde versuchen, dir nicht weh zu tun.«


  Eindringlich musterte er sie, und erst als ihre Augen wieder klar wurden, stieß er behutsam tiefer, bis er ihr Jungfernhäutchen berührte. »Arabella.« In seiner Stimme schwang ein Befehl, und sie blickte ihm tief in die Augen.


  Jählings stieß er zu, riß die dünne Grenze nieder. Sie schrie auf und versuchte, ihn wegzustoßen. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Arm und brachten ihn wieder ein wenig zur Besinnung. »Ruhig«, flüsterte er. »Halt still. Wir werden einen Moment warten, bis du dich an mich gewöhnt hast, und dann wirst du keine Schmerzen mehr verspüren.«


  Er glaubte, er würde jeden Moment die Kontrolle über sich verlieren, als er sah, wie die blinde Angst aus ihren Augen wich und sie überrascht wisperte: »Es fühlt sich an, als würdest du mich verbrennen. Der Schmerz läßt nach.«


  Er schloß die Augen, um seine tiefen Gefühle nicht zu offenbaren. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und sie entspannte sich allmählich, nahm ihn an. Behutsam stieß er noch tiefer zu. Als sie sich verkrampfte, hörte er sofort auf und wartete.


  »Weißt du überhaupt, wie du dich für mich anfühlst, Arabella?« raunte er in ihren Mund. »Wie heiß du bist? Wie fest du mich umfängst?«


  »Es ... es gefällt dir, wie ich mich anfühle?« flüsterte sie zurück, während sie sich instinktiv unter ihm bewegte und ihn dadurch tiefer in sich hineinzog.


  »Ich kann nicht mehr!« keuchte er. Aufstöhnend warf er den Kopf zurück, und Arabella meinte, ihr Körper würde vor Schmerz explodieren, als er mit seiner gesamte Länge in sie eindrang. Im Taumel seiner Ekstase stieß er wieder und wieder zu. Durch ihren Schmerz hindurch war sich Arabella vage bewußt, daß er nicht aufhören würde und nicht aufhören könnte, sollte er sich so fühlen, wie sie sich auf dem Höhepunkt ihrer Lust gefühlt hatte. Sie zog ihn an sich und biß sich auf die Lippen, um ihre Schmerzensschreie zu unterdrücken. Plötzlich spannte er sich an; und dann spürte sie, wie er sie überflutete, seinen Samen in sie ergoß.


  Schweratmend ließ er den Kopf neben den ihren auf das Kissen sinken. Sie fühlte seinen wilden Herzschlag an ihrer Brust. Allmählich begannen die Krämpfe, die seinen Körper durchzuckten, abzuflauen, und er wurde ruhiger. Plötzlich kam ihr in den Sinn, daß sie jetzt verstand, was Leidenschaft war.


  Er stemmte sich auf die Ellbogen und sah auf sie hinunter. »Es tut mir leid, daß ich dir weh getan habe.«


  Ernst musterte sie seine Züge. »Der erste Teil war ... angenehm«, wisperte sie scheu. »Aber du bist so groß. Den Schmerz mochte ich nicht.«


  Kamal lächelte über ihre Unschuld. »Arabella, wenn ich das nächste Mal in dich eindringe, wirst du keine Schmerzen mehr haben. Du wirst schon sehen.«


  Plötzlich rief sie verblüfft: »Du bist gar nicht mehr so groß!«


  »Nun«, neckte er sie zärtlich, »ich bin nur ein schwacher


  Mann und benötige ein paar Minuten, um wieder zu Kräften zu kommen. Ein Mann ist nur groß, wenn er erregt ist.«


  »Oh«, rief sie und sann eine Weile über diese neue Information nach. Schließlich sagte sie mit schelmischem Grinsen: »Ich bin eine starke Frau und muß nicht warten, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  »Das ist richtig, aber auch du brauchst ein wenig Zeit, damit das Wundsein, das du jetzt fühlen wirst, abklingen kann.«


  »Ja«, sagte sie leise, den Blick weiterhin auf sein Gesicht gerichtet. Sie las die Frage in seinen Augen, und vergrub schüchtern ihr Gesicht an seiner Schulter. Als sie an die Intimität dachte, die sie geteilt hatten, begann sie unwillkürlich zu zittern.


  »Arabella?«


  Seine Stimme war sanft, und seine Hand, die ihr sacht die verwirrten Haare aus dem Gesicht strichen, warm und vertraut. »Du warst in mir«, stieß sie hervor. »Ich hätte mir nie vorstellen können ...« Sie brach ab.


  Zu ihrer Überraschung drängte er sie nicht zum Weitersprechen. Er rollte sich langsam von ihrem Körper herunter, stand auf und stellte sich neben das Bett. Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah fragend zu ihm empor.


  »Bleib liegen«, sagte er weich.


  Er holte ein weiches Tuch und ein Wasserbecken und setzte sich neben sie. »Ich werde dich von dem Blut säubern.«


  »Nein! Das geht nicht ... das wäre unschicklich.«


  Er lachte, ein tiefes, volles Lachen, das sie verlegen erröten ließ. »Nichts von dem, was wir getan haben, war schicklich, Mylady. Und jetzt, mach deinen Mund und deine Augen zu und bleib still liegen.«


  Als sie das feuchte Tuch zwischen ihren Schenkeln fühlte, wurde sie steif vor Scham.


  Stirnrunzelnd betrachtete Kamal die verschmierten Blutflecken auf ihren Schenkeln und erinnerte sich wieder an ihre Schmerzensschreie. Behutsam wusch er sie und preßte dann das feuchte Tuch gegen ihren Unterleib, um ihr Wundsein zu lindem. Ihm war klar, daß er mit ihr reden müßte, doch seine Augen wanderten über ihren schlanken Körper, und ihm fielen keine Worte ein. Ihre Beine waren wunderbar geformt, lang und schlank und verführerisch geschwungen. Beim Anblick der feuchten Locken, die ihre weibliche Scham bedeckten, schwoll sein Verlangen wieder an. Außerstande, sich zu beherrschen, beugte er sich über sie und begann sie sanft zu liebkosen.


  Als sie seinen Mund zwischen ihren Schenkeln spürte, schoß Arabella in die Höhe und keuchte entsetzt: »Das darfst du nicht! Bitte, Kamal!« Verzweifelt riß sie ihn an den Haaren.


  Angesichts der hilflosen Empörung in ihrer Stimme ließ er von ihr ab und legte sich statt dessen wieder neben sie. »Schon bald, Arabella«, sagte er sanft, während er sie an sich zog, »schon sehr bald werde ich dich lieben, wie du geliebt werden sollst.«


  »Ich verstehe nicht«, begann sie, doch er erstickte ihre Worte mit einem Kuß.


  »Mein Mund wird dir größere Lust schenken als meine Finger, und deine Lust, Arabella, wird meine Lust entfachen.«


  »Oh«, murmelte sie mit vor Verlegenheit glühenden Wangen. Er legte seine Fingerspitze auf ihre Lippen. »Ruhig. Schlaf jetzt.«


  Zärtlich nahm er sie in die Arme und streichelte beruhigend über ihren Rücken. Arabella seufzte wohlig auf und schmiegte sich noch enger an ihn. Im Moment fühlte sie sich zu wohl, um nachzudenken, was mit ihr geschehen war.


  22.


  Arabella hielt die Augen selbst dann noch fest geschlossen, als sie ihren Oberkörper nach oben bog, um sich der kosenden Zunge auf ihrer Brust entgegenzudrängen.


  »Ich weiß, daß du wach bist, Arabella«, hörte sie ihn mit verhaltenem Glucksen in der Stimme sagen. »Dein Körper verrät dich.«


  »Ich schäme mich«, gestand sie, die Augen weiterhin geschlossen.


  »Nun, das wird rasch Vorbeigehen.« Seine Hand glitt über ihre Taille und knetete zart die weiche Haut an ihrem Bauch.


  Sie zwang sich weiter zur Zurückhaltung, doch als seine Finger dann tiefer wanderten, entrang sich ihrer Kehle trotz aller Selbstbeherrschung ein leiser Lustschrei.


  »Oh! Du Schuft!«


  Sie riß die Augen auf und brauchte eine Weile, bis sie in der Dunkelheit sein über ihr schwebendes Gesicht erkennen konnte. »Es ist noch Nacht«, bemerkte sie einfallslos.


  »Ja, und hoffentlich noch sehr lange«, erwiderte er und grinste in ihr errötendes Gesicht hinunter.


  Arabella wußte, sie sollte mit ihm sprechen, ihm klarmachen, daß sie nur wegen ihrer Eltern zu ihm gekommen war. Sie mußte mit ihm verhandeln. Sie mußte ... »Aah!« entfuhr es ihr, worauf er mit einem scharfen Keuchen reagierte.


  Er schob sich auf sie, und sie spürte seine Hitze, spürte seine Männlichkeit, die gegen ihre geschlossenen Schenkel pochte. »Arabella«, raunte er leise und küßte sie tief. Sie streichelte über seinen breiten Rücken und begann dann, nach einem winzigen Zögern, seine muskulösen Hinterbacken zu kneten.


  Seine Schenkel drängten sich an ihre und spreizten mit sanftem Druck ihre Beine, bis er bebend vor Verlangen zwischen ihnen lag. Nur einen Moment zuckte sie angstvoll zu-


  rück, ehe sie sich in ein Reich süßer Ekstase entführen ließ. Sie flüsterte seinen Namen, und er zog mit der Zunge die Linie ihres Mundes nach, als wollte er den Geschmack seines Namens auf ihren Lippen nachkosten.


  Er hörte ihr tiefes Seufzen und spürte, wie ihr Körper weich und nachgiebig wurde. Ein wildes Verlangen nach ihr ergriff ihn; er wollte sie ganz in Besitz nehmen, sie so überwältigen, daß sie im Augenblick ihres Höhepunktes seinen Namen schrie.


  Als er an ihrem Körper herunterglitt, nahm er nur einen kurzen Widerstand wahr, ehe sie sich ihm öffnete und ihre Hüften anhob, um seinem Mund Zugang zu bieten. Ihre köstliche Zartheit und ihre feuchte Hitze ließen ihn vor Lust erbeben. Ihre Hände krallten sich in seinen Schultern fest, und durch die Unschuld dieser Berührung kam er wieder etwas zur Besinnung, widmete sich hingebungsvoll einzig ihrem Genuß, damit sie ihn in seiner ganzen Süße auskosten konnte. Ihr rauhes Stöhnen und das leichte Verkrampfen ihrer Beine zeigten ihm, daß sie sich ihrem Höhepunkt näherte.


  Er hörte auf, schob sich geschmeidig über sie und wurde sofort in die dunkle Wärme ihres Körpers gezogen. Heftig zog er sie dicht an sich heran und küßte sie tief. Sie streckte die Beine ein wenig aus, um ihn bei sich zu behalten, und er spürte keine Anspannung, keinen Widerstand in ihr. Langsam und mit äußerster Behutsamkeit schob er sich mit seiner ganzen Länge in sie hinein. Zur Steigerung ihrer Lust richtete er sich auf, bis sich sein Bauch an den ihren preßte, und begann sich dann vorsichtig in ihr zu bewegen.


  »Tue ich dir weh?« fragte er leise.


  Arabella fand keine Worte. Sie schüttelte nur den Kopf und umklammerte seinen Rücken noch fester. Als er die Hand zwischen ihre beiden Körper drängte, um sie zu liebkosen, bäumte sie sich auf und schrie ihre Lust lauthals heraus.


  Er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln um ihn preßten und ihr Körper wie eine gespannte Saite zu vibrieren begann. Die Empfindung war unendlich befriedigend. Er gab sich ganz seiner Lust hin, und nun vermengten sich ihre Schreie mit seinem tiefen Stöhnen.


  »Wir schwitzen.«


  Er hob den Kopf und blickte lächelnd in ihre verhangenen Augen. »Ja«, sagte er, während er gleichzeitig mit Erstaunen feststellte, daß allein der Klang ihrer Stimme in ihm das Verlangen auslöste, sie abermals zu nehmen. Doch plötzlich überwältigte ihn eine so tiefe Zärtlichkeit und Fürsorglichkeit für sie, daß er den Atem anhielt. »Nein«, stieß er hervor.


  »Was, nein?«


  Er schreckte zusammen, da ihm gar nicht bewußt gewesen war, daß er laut gesprochen hatte. Er gab keine Antwort, da sie nun ohnehin in den Schlaf entglitt. Ohne sie loszulassen, rollte er sich auf den Rücken, bettete ihren Kopf auf seine Brust und zog über sie beide die leichte Decke.


  Weiches rosa Morgenlicht sickerte in das Gemach. Arabella wurde wach, doch als sie Kamals Arme um sich spürte, schmiegte sie sich wieder wohlig zurück an seine Brust.


  Einschlafen konnte sie freilich nicht mehr. Sie atmete seinen salzigen, männlichen Geruch ein und erschauderte angesichts der tiefen Befriedigung, die sie dabei durchströmte. Aus Angst ihn zu wecken, rührte sie sich nicht. Aber auch aus Angst, ihm jetzt, bei Tageslicht, in die Augen zu blicken und darin den Sieg zu sehen, den er über sie errungen hatte.


  Seltsamerweise war es nicht die Tatsache, sich ihm angeboten zu haben, die sie mit Scham erfüllte. In der Tat empfand sie hinsichtlich ihrer verlorenen Jungfräulichkeit einen beinahe schon philosophischen Gleichmut. Sie würde es wieder tun, wenn sie damit ihre Eltern retten könnte. Nein, es war ihre eigene, für sie völlig neue Leidenschaft, die sie nun vor Scham vergehen ließ. Schließlich war sie eine Lady; und für eine Lady geziemte es sich bestimmt nicht, eine derartige Wollust zu zeigen.


  Sie nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. Zweimal hatte sie sich ihm hingegeben. Zweimal. Doch er wußte nun, daß sie noch Jungfrau gewesen war, und würde vielleicht auch die anderen Geschichten, die ihm seine Mutter erzählt hatte, bezweifeln. Sie merkte, wie er sich im Schlaf noch enger an sie schmiegte, und machte sich steif. Vorsichtig versuchte sie, sich seiner Umarmung zu entwinden. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie ein Brennen, und erstmals wurde ihr nun die gesamte Tragweite des Geschehens bewußt: Sie hatte verloren, was ihr Gemahl - jene vage, mysteriöse Gestalt, die irgendwo in der Zukunft auf sie wartete - in der Hochzeitsnacht vergebens bei ihr suchen würde. Sie preßte die Faust gegen den Mund, um nicht aufzuschreien.


  »Arabella.«


  Außerstande ihn anzublicken, wandte sie rasch ihr Gesicht ab. Als sie seinen warmen Atem an ihrer Schläfe fühlte, stöhnte sie: »Nein! Faßt mich nicht an!«


  Schlagartig war Kamal hellwach. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals so ganz und gar zufrieden und gesättigt gewesen zu sein - bis ihre Worte ihn aufgeschreckt hatten.


  »Was ist los?« fragte er sanft, während er durch ihr Haar strich und zärtlich ihren Nacken massierte. Er hörte, wie sie ein Aufschluchzen unterdrückte und stützte sich auf den Ellbogen.


  »Arabella, sieh mich an!«


  Sie drehte ihm ihr Gesicht zu, und er sah die Verzweiflung in ihren Augen. »Ich muß mit Euch reden«, sagte sie und senkte den Blick.


  Er fühlte sich, als würde eine kalte Faust seine Eingeweide zusammenpressen, und er wurde wütend - auf sie, auf sich selbst und auf die unglückseligen Umstände, denen sie beide diese Situation verdankten. Versuchsweise legte er eine Hand auf ihre Brust und beobachtete zufrieden, wie sich die rosa Knospe sofort aufrichtete.


  »Nein!« kreischte sie zurückweichend. »Ihr dürft mich nicht berühren, nicht schon wieder!« Sie rollte auf die andere Seite des breiten Bettes, kniete sich hin und zog die Bettdecke nach oben, um ihre Nacktheit zu verhüllen.


  »Verstehe«, sagte Kamal in mühsam beherrschtem Ton. »Du meinst, ich darf dich nicht berühren, solange ich auf deine Bedingungen nicht eingegangen bin.«


  War sie tatsächlich so verdammt leicht durchschaubar? Sie faßte sich wieder und schlug die Augen zu seinem Gesicht auf. Es war völlig ausdruckslos, verriet nicht, was in ihm vorging. »Ja«, erwiderte sie nun etwas ruhiger. »Was ich getan habe, habe ich für meine Eltern getan. Jetzt werdet Ihr den Racheplan Eurer Mutter wohl nicht mehr in die Tat umsetzen.«


  »Warum nicht?« erwiderte er in einem scharfen Ton, der sie wie ein Peitschenhieb traf.


  Sie spürte seinen tiefen Zorn, wollte jetzt aber nicht klein beigeben. Trotzig hob sie ihr Kinn und sah ihm kämpferisch in die Augen. »Ihr wißt nun, daß sie gelogen hat, zumindest was mich betrifft.«


  »Ja.« Er erwiderte ihren Blick mit verletzendem Spott. »Du warst Jungfrau. Das Laken beweist es. Es ist mit deinem Blut befleckt.«


  Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu den dunklen Flecken, die sich scharf auf dem weißen Laken abzeichneten. Hilflos sagte sie: »Bitte, Ihr müßt dieses wahnsinnige Komplott beenden!« Sie schlug die Augen nieder und fuhr sich mit der Zunge abwesend über die Unterlippe. Es war eine unschuldige, aber trotzdem sinnliche Geste, die in Kamal sofort den Wunsch wachrief, sie zu küssen.


  »Nun denn«, sagte er schließlich und setzte sich, seiner Nacktheit wohl bewußt, auf. »Du hast deinen Körper also wie eine gewöhnliche Hure verkauft.«


  Empfand denn auch eine gewöhnliche Hure dabei soviel Lust? fragte sie sich verstört. »Ich ... ich wollte mit Euch verhandeln und hatte nichts anderes anzubieten.«


  Er verstand sie, und obgleich er das nie zugeben würde, bewunderte er sie für den Mut, einen so unabänderlichen Schritt getan zu haben. Gleichzeitig ergrimmte es ihn jedoch, sie derart kalt über ihre Absicht sprechen zu hören. »Aha, die Waffen einer Frau!« höhnte er. »Nun, das kam deiner Begabung ja durchaus gelegen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Vielleicht hat sich meine Mutter gar nicht so sehr in dir getäuscht, meine Liebe«, sagte er sanft. »Vielleicht hat sie dein Getändel bei Hofe beobachtet und hat daraus eine nur allzu verständliche Schlußfolgerung gezogen. Du warst mir gegenüber sehr ... aufgeschlossen, Arabella. Hast du in der Vergangenheit den Kavalieren bei Hofe gestattet, bis zu einem gewissen Punkt zu gehen? Durften sie dich kosen und streicheln? Hast du mit ihnen gespielt und ihnen dabei lediglich verwehrt, dich ganz in Besitz zu nehmen?«


  »Nein!« rief sie, erbost über seine Anspielungen. »Nur ein Mann hat jemals versucht, mich zu küssen, und dem habe ich einen Tritt verpaßt!«


  »Aber deine Leidenschaft, wie kannst du die erklären? Ich könnte dich jetzt sofort liebkosen, und du würdest dich mir wieder hemmungslos ausliefern.«


  »Elender Schuft!« zischte sie. »Ihr werdet mich nicht wieder anfassen! Das werde ich nicht zulassen! Ich habe nichts für Euch empfunden, habt Ihr gehört? Nichts!«


  Obgleich er wußte, daß ihre Worte Lügen waren, verärgerten sie ihn derart, daß er nur noch den Wunsch verspürte, ihr weh zu tun. »Dann war alles nur gespielt?«


  »Ja!«


  Wutentbrannt packte Kamal sie am Oberarm und riß sie zu sich herüber. »Hör mir jetzt genau zu, Arabella! Was ich im Hinblick auf deine Eltern entscheiden werde, hat nichts mit dem zu tun, was letzte Nacht zwischen uns vorgefallen ist! Ich kann dich nehmen, wann immer es mir gefällt!« Seine Stimme senkte sich zu einem bösen Knurren. »Du bist meine Sklavin und einzig zu meinem Vergnügen hier! Wenn ich deine hübschen, aristokratischen Schenkel hier und jetzt auseinanderreißen wollte, könnte ich es tun!«


  Sie warf den Kopf zurück und sagte in tödlich ruhigem Ton: »Solltet Ihr das wagen, werde ich mich nach Leibeskräften wehren. Ich werde Euch nicht wieder etwas ... Vorspielen und Euch das trügerische Gefühl geben, Ihr wärt ein guter Liebhaber!« Sie spürte, wie seine Finger sie noch fester am Arm packten. Flüchtig schoß ihr durch den Kopf, daß sie wahrscheinlich blaue Flecken davontragen würde. »Seid Ihr ein solch primitiver Wilder, daß Ihr mir Eure überlegene körperliche Stärke demonstrieren müßt?«


  Augenblicklich ließ er ihren Arm los, schwang sich aus dem Bett und starrte auf sie herab. »Es sieht eher so aus, Mylady, daß Ihr bei dem Spiel als die Genarrte hervorgeht. Wie konntet Ihr so dumm sein, von einem Wilden Ehre zu erwarten? Wäre es nicht weitaus klüger gewesen, den Handel vor dem Verlust Eurer Jungfräulichkeit zu besiegeln?«


  Fassungslos blickte sie ihn an.


  »Ihr habt nichts ... Besonderes mehr anzubieten, Mylady!«


  »Ich hasse Euch!« schrie sie wild. »Ihr habt keinen Funken Ehre! Ich war wahrhaftig eine Närrin, daß ich jemals etwas anderes als primitives, tierisches Verhalten von Euch erwarten konnte!«


  Kamal wandte sich schnell von ihr ab und läutete die Glocke neben dem Bett. »Wenn Ihr das nächste Mal beschließt, Euch zu verstellen, um Euer Ziel zu erreichen, Mylady, solltet Ihr gut aufpassen, wer Euer Opfer ist. Nicht alle Männer sind schwache Narren, die sich von einer Frau dirigieren lassen.«


  Ali erschien im Türeingang.


  Ohne Arabella noch eines Blickes zu würdigen, sagte Kamal zu Ali: »Begleite die Lady in den Harem zurück. Der gute Raj ist gegen ihre listenreichen Verlockungen ja gefeit.«


  Arabella war außer sich; am liebsten hätte sie ihn angebrüllt, sich auf ihn gestürzt, ihn für seine Grausamkeit geschlagen. Gott, wie dumm sie gewesen war! Alles umsonst ... alles umsonst! Sie warf die Decke um sich und stand auf.


  »Ihr werdet für Euer ehrloses Verhalten bezahlen, elender Barbar!« Ohne Alis entsetzten Aufschrei zu beachten, marschierte sie hocherhobenen Hauptes hinaus und zog die weiße Decke wie eine Schleppe hinter sich her.


  Kamal warf sich auf sein Bett zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Hatte sie tatsächlich erwartet, er würde sich, berauscht von ihrer Schönheit und ihrem Körper, ihren Wünschen beugen. Im Grunde war ihr Handeln von einer geradezu einfältigen Naivität gewesen und frei von Tücke. Sie hatte nicht die Erfahrung, ihn an sich zu fes-seln und ihre Forderungen so zu stellen, daß er sich ihnen nachgiebig zeigen könnte. Sie war eine Frau der Extreme, kannte keinen Mittelweg. Sein Blick fiel auf die Blutflecken auf dem Laken. Er war ein Narr gewesen, sie zu nehmen. Als er gemerkt hatte, daß sie noch Jungfrau war, hatte er sie ja eigentlich unversehrt lassen wollen. Sie war diejenige gewesen, die ihn verführt hatte, und dies einzig aus purer Berechnung. Er verbannte die bösen Worte, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, aus dem Gedächtnis, um sich ganz seinem Zorn hinzugeben, den er, genährt von der Erinnerung an ihre Beleidigungen, in sich an wachsen ließ.


  Als Leila in Arabellas Zimmer kam, lag diese, zusammengerollt wie ein verwirrtes Kind, auf dem schmalen Bett. Wie jede andere Frau im Harem wußte Leila, daß Arabella die Nacht in Kamals Bett verbracht hatte. Und sie hatte auch erfahren, daß Arabella kurz nach der Morgendämmerung zurückgekehrt war, und zwar nicht in Kamals, sondern Alis Begleitung.


  »Es hat dir nichts eingebracht«, bemerkte sie tonlos.


  Arabella zitterte angesichts der schonungslosen Worte. »Nein«, sagte sie schließlich, ohne sich von der Wand wegzudrehen, »es hat mir weniger als nichts eingebracht.«


  »Und was willst du jetzt tun, dich vor der Welt verstecken und den Verlust deiner Jungfräulichkeit beklagen? Das ist die feigste Art.«


  Getroffen durch Lellas harte Rede, drehte sich Arabella langsam um. »Mir wäre es lieb, wenn du mich allein lassen würdest«, sagte sie benommen, dem Blick der anderen Frau ausweichend.


  »Wozu? Damit du ungestört vor dich hinschmollen kannst? Wie konntest du nur eine solche Närrin sein, Arabella?«


  In Arabellas Augen glitzerten Tränen auf, die sie wütend mit dem Handrücken wegwischte. »Ich war eine Frau - er ließ mich zur Frau werden - und somit wohl auch eine Närrin. Eine schwache, fügsame Närrin, bis mich das Morgenlicht wieder zur Vernunft brachte. Doch da war es zu spät, und ich verfüge nicht über die nötige Raffinesse, um ihn nachgiebig zu stimmen.«


  »Ich nehme an, du hast ihn verärgert?«


  »Er ist schon verärgert, wenn ich nur den Mund aufmache. Wie gesagt, ich habe nicht die Fähigkeit, mich zu verstellen und jemanden zu umschmeicheln, um mein Ziel zu erreichen.«


  Leila ergriff Arabellas Hand. »Aber trotzdem wird es für dich nicht gut sein, wenn du dich weiterhin verkriechst. Elena posaunt in ihrer selbstgefälligen Art überall herum, daß Kamal mit dir unzufrieden war. Du willst sicher nicht ...« Abrupt brach Leila ab. »Du hast mich erschreckt, Raj!« Sie lächelte dem Eunuchen zu, der in dem offenen Türbogen stand. »Was gibt es? Wieso blickst du so grimmig drein?«


  Raj nahm einen tiefen Atemzug. »Eure Hoheit«, begann er langsam, den Blick auf Arabella geheftet, »hat einen Befehl erlassen.«


  Vor Angst schnürte sich Arabellas Kehle zusammen. Sie konnte nichts sagen, sondern ihn nur stumm anstarren. »Was bedeutet das, Raj?« fragte Leila. »Eure Hoheit hat mir befohlen, alle seine Frauen zu einer ... Besichtigung zusammenzurufen. Er hat mir mitgeteilt, daß er sich seine Gefährtin für diese Nacht aussuchen möchte.«


  »Aber das hat er noch nie gemacht!« rief Leila, während sie schwerfällig aufstand.


  »Nein«, erwiderte Raj bedächtig, »das hat er noch nie. Ich kann nur vermuten, daß ihn das, was zwischen ihm und Lady Arabella vergangene Nacht vorgefallen ist, zu diesem Schritt verleitet hat.«


  »Er ist ein unzivilisierter Kerl«, zischte Arabella verächtlich. »Seine Handlungsweise ist verabscheuungswürdig!«


  »Nein, sie dient Eurer Bestrafung, Mylady«, sagte Raj.


  »Bestrafung!« Sie warf Leila einen harten Blick zu. »Er ist ein Wilder, ganz gleichgültig, was du sagst.« An Raj gewandt erklärte sie: »Ich werde bei diesem barbarischen Spiel nicht mitmachen. Es ist mir gleichgültig, was er tut!«


  Raj zupfte angelegentlich ein Stäubchen von dem weiten Ärmel seines blauen Gewands. »Eure Hoheit hat mit Eurer


  Weigerung gerechnet, Mylady. Er teilte mir mit, daß Ihr bei der Besichtigung anwesend sein würdet, selbst wenn ich Euch gefesselt vor ihn hinschleifen müßte.«


  »Bildet er sich allen Ernstes ein, es würde mir etwas ausmachen, wenn er sich eine Frau für sein Bett aussucht, so wie sich ein Mann eine Reitstute aussuchen würde?«


  »Ich weiß nicht, was er sich dabei denkt, Mylady.«


  »Du wirst dich nicht weigern, Arabella«, sagte Leila mit sanfter Bestimmtheit. »Du wirst ihm entgegentreten - ohne Fesseln.«


  Arabella blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände herab. »Nun, wenn ich keine Ehre und keinen Stolz mehr hätte«, sagte sie schließlich, »dann bliebe mir gar nichts mehr. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet. Ich möchte mich vorbereiten.«


  Raj wünschte, er könnte sie trösten, ihr irgend etwas sagen, um den Schmerz in ihren ausdrucksvollen Augen zu mildem, doch er wußte nicht, was Kamal vorhatte. Als er Raj zu sich zitiert hatte, hatte er sehr ruhig gewirkt, seine Befehle jedoch in einem so kalten Ton erteilt, daß Raj die Wut gefühlt hatte, die direkt unter der Oberfläche siedete. Er wollte gar nicht wissen, was Arabella getan hatte, um Kamal in einen derartigen Zustand zu versetzen. Nachdenklich sah er ihr zu, wie sie mit den Fingern durch ihr aufgelöstes Haar strich. Als sie plötzlich das Wort an ihn richtete, schreckte er aus seinen Grübeleien hoch.


  »Macht Euch keine Sorgen, Raj«, sagte sie, »daß ich etwas anderes tun werde, außer als gelangweilte Beobachterin zugegen zu sein. Was immer er beabsichtigt, ich werde mich keinesfalls provozieren lassen.«


  »Das hoffe ich in Eurem Interesse, Mylady.«


  23.


  Wir sind wie Konfekt in einem Süßwarenladen, überlegte Arabella; ausgestellt in unserer hübschesten Verpackung, um den Käufer zu verführen. Nur gab es hier keinen Käufer, hier gab es einfach nur den Herrn und Gebieter, dem all die appetitlichen Leckereien bereits gehörten. Die Mädchen kicherten, begutachteten einander und strichen die weich fallenden Haremshosen über ihren Hüften glatt. Eigentlich ist das Ganze eher wie ein riesiger Festschmaus, dachte Arabella, eingedenk ihrer neuen Erfahrung, weiter. Gleich darauf errötete sie über diesen frivolen Gedanken und schlug die Hände vor das Gesicht. Gleichwohl konnte sie das Bild nicht verscheuchen, wie sie sich ihm wollüstig, gleich einem gefallenen Geschöpf, darbot und seinen Liebkosungen entgegenfieberte. Sie sah ihn deutlich vor sich, seinen harten, wie aus Stein gemeißelten männlichen Körper und seine glatte, feste Haut, die sich über den ausgeprägten Muskeln spannte.


  »Ich hasse ihn!« sagte sie und zuckte erschrocken zusammen, als ihr klar wurde, daß sie laut gesprochen hatte. Das junge Mädchen, das neben ihr stand, musterte sie neugierig. Der anschwellende Leib des Mädchens verriet, daß es ein Kind erwartete. Beinahe hätte Arabella verzweifelt aufgeschrien. Was sollte sie tun, wenn die vergangene Nacht nicht ohne Folgen bliebe? Wenn sie ein Baby bekäme? Sie erinnerte sich, wie er seinen Samen tief in ihrem Inneren versenkt hatte. Die Gabe eines Mannes, die für eine Frau Geschenk oder Fluch bedeuten konnte.


  Die sich neigende Nachmittagssonne warf flimmernde Strahlen durch die Oleanderbüsche. Arabella zog sich aus der Reihe der anderen Frauen zurück und setzte sich auf eine schmale Marmorbank. Elenas helle Stimme und ihr Lachen drangen an ihr Ohr. Im Kreise ihrer Freundinnen war das Mädchen recht liebenswert, dachte Arabella.


  In düstere Gedanken versunken, saß sie auf der Bank, bis der Klang sich nähernder Männerschritte sie aus ihren Grübeleien riß. Die riesigen Haremstore schwangen auf, und Kamal, flankiert von drei türkischen Soldaten in farbenprächtigen rotweißen Uniformen, betrat gemessenen Schritts den Haremsgarten. Hinter ihm ging ein alter Mann, den Arabella schon einmal gesehen hatte, aber nicht kannte. Raj eilte Kamal entgegen und begrüßte ihn mit einer tiefen Verbeugung.


  Ebensogut könnte er sich vor einem Schwein verbeugen, dachte Arabella. Sie merkte selbst, wie sie sich bei Kamals Anblick verkrampfte. Er war wie immer in strahlendes Weiß gekleidet. Sein Hemd mit den langen, weiten Ärmeln stand vorne offen und gab den Blick auf eine breite Goldkette mit einem eigenartigen Medaillon frei. Um seine Mitte wand sich ein scharlachroter Seidengürtel, von dem ein Krummsäbel herabhing, dessen Elfenbeingriff mit funkelnden Juwelen besetzt war. Seine weitgeschnittenen Hosen steckten in kniehohen schwarzen Lederstiefeln, die sich eng um seine kräftigen Unterschenkel schmiegten. Trotz des leichten Lächelns auf seinen Lippen wirkte er machtvoll und furchterregend. Sein dichtes weizengoldenes Haar war ordentlich zurückgekämmt, doch Arabella mußte unversehens wieder daran denken, wie sie mit den Fingern durch sein Haar gezaust und sich an seiner weichen Beschaffenheit und den verführerischen Locken, die sich um seine Ohren kringelten, ergötzt hatte. Seine blauen Augen waren kalt und leicht zusammengekniffen gegen die blendenden Sonnenstrahlen. Sie spürte, wie er zwischen den Frauen umherspähte, nach ihr Ausschau hielt. Am liebsten hätte sie sich unter der Marmorbank verkrochen, doch sie würde es sich niemals gestatten, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn fürchtete.


  Langsam stand sie auf, und für die Dauer eines winzigen Augenblicks versenkten sich ihre Blicke ineinander. Einer plötzlichen Eingebung folgend, streckte Arabella die Hand aus und pflückte eine Rose von dem Busch neben ihr. Versonnen sah sie die Rose an und begann, ein Blütenblatt nach dem anderen abzureißen, bis nur mehr der nackte Blütenkopf übrig war. Dann warf sie die entblätterte Rose zu Boden und zertrat sie unter ihrem Absatz.


  Ihre symbolische Handlung entfachte Kamals Zorn aufs neue. Wollte sie etwa ihm die Schuld für ihr berechnendes, törichtes Verhalten zuschieben. Mit ruhiger und klarer Stimme sagte er zu Raj: »Raj, ich möchte jetzt meine Frauen besichtigen. Präsentiere sie mir so, daß ihre Vorzüge zur Geltung kommen.«


  Arabella knirschte vor Wut über diese Worte mit den Zähnen. Eine Frau war für ihn lediglich ein Spielzeug, ein Ding, mit dem man sich bei Bedarf vergnügte, und das man wegwarf, sobald es einem langweilig wurde.


  Raj stellte die Frauen vor den Säulen des überwölbten Eingangs auf. Leila saß auf einer mit Kissen ausgelegten Bank neben dem leise plätschernden Springbrunnen und schien völlig unberührt von dem Anblick der Mädchen zu sein, die sich in stummer Ehrfurcht ihrem Gebieter zur Begutachtung darboten.


  Als Kamal nach vorne trat, blieb er kurz neben Leila stehen. »Fühlst du dich gut, meine Schwester?«


  »O ja«, erwiderte Leila sanft. »Es wird nicht mehr lange dauern, Kamal. Wenn ich mein Baby nicht bald gebäre, wird es sprechend zur Welt kommen und mich ausschelten.«


  Kamal lächelte, doch Leila merkte, daß er in Gedanken woanders weilte. »Kamal ...«


  Er sah sie fragend an.


  »Warum tust du das?«


  Sein Lächeln schwand nicht, als wäre es in seinem Gesicht eingefroren. »Hamil sagte mir einmal mit leisem Tadel, daß der Gebieter alle Frauen seines Harems kennen muß -das war natürlich vor eurer Zeit, Leila. Er meinte, daß die Eunuchen gelegentlich eine Perle von seltener Schönheit unter die anderen Frauen mischen.«


  »Ah«, sagte Leila bedeutungsvoll.


  »Halte dich von ihr fern, Leila«, stieß er plötzlich rauh hervor. »Sie ist anders, als du glaubst.«


  Leila musterte ihn eine Weile aufmerksam, ehe sie dann ruhig sagte: »Leider, mein Bruder, ist sie genauso, wie sie nach außen hin wirkt: jung, unschuldig, verzweifelt um ihre Eltern besorgt... und töricht.«


  Er preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und wandte sich achselzuckend ab. Während er nun auf die Frauen zuging, fragte sich Leila zum wiederholten Mal, was er wohl Vorhaben könnte.


  Arabella glitt hinter ein hübsches türkisches Mädchen mit tintenschwarzem Haar, das zum Glück etwas größer als sie selbst war, und wartete. Doch als Kamal bei ihr angelangt war, ignorierte er sie völlig, machte auf dem Absatz kehrt und stellte sich vor die Frauen hin.


  Mir freundlicher Stimme hub er nun zu reden an, geradeso, als würde er eine Schar wohlerzogener Kinder vor sich haben.


  »Ihr seid alle liebreizend«, sagte er, während er jede einzelne Frau liebevoll anblickte, »und ihr macht mir die Wahl äußerst schwer.« Er klatschte in die Hände, worauf Ali vortrat und Geschenke an die Frauen verteilte. Freudige Ausrufe und entzückte Schreie erklangen. Arabella zuckte zurück, als sich Ali ihr näherte. Er sah sie aus seinen dunklen Augen ausdruckslos an - und ging weiter.


  Ist das deine Strafe, du unzivilisierter Rohling? fragte sie sich. Daß du mich nicht wie die anderen dafür bezahlst, deine Hure zu sein? Sie wünschte, er würde zu ihr hinüberblicken, damit sie ihm ihre Verachtung zeigen könnte.


  Kamal trat ein paar Schritte zurück und strich sich über das Kinn, als wäre er in tiefes Nachdenken versunken. Schließlich verkündete er: »Heute nacht möchte ich Elena bei mir haben. Ich habe ihre Schönheit und Anmut und ihr freundliches Wesen vermißt.«


  Elena warf den Kopf zurück, und um ihre schön geschwungenen Lippen spielte ein triumphierendes Lächeln.


  Doch Kamal war mit seiner Ansprache noch nicht fertig. »Ich habe die reizlosen Aufmerksamkeiten eines Mädchens von dem fernen Inselreich England über mich ergehen las-sen. Sie ist einzig als Dekorationsobjekt geeignet, mit dem man vielleicht ein Zimmer zieren mag, denn ihre Kälte läßt das Verlangen eines jeden Mannes zu Eis gefrieren.«


  Während er sprach, sah er Arabella unverwandt an, doch sie verzog keine Miene. Sie blickte einfach durch ihn hindurch, als würde er gar nicht existieren. Verärgert über ihre offensichtliche Gleichgültigkeit, fuhr er fort: »Ich begehre eine Frau, die warm ist und sich mir hingibt. Eine Frau, der ich ... vertrauen kann.«


  Arabella tobte innerlich, blieb jedoch nach außen hin völlig ruhig. Irgendwann würde er sein Gift versprüht haben und im Geleit seiner Hure verschwinden. Sie mußte einfach durchhalten und Haltung bewahren.


  Kamal hätte sie am liebsten geschüttelt, bis ihr der Kopf schlaff von dem schönen Hals herunterbaumeln würde. Selbst ihre Verwünschungen und Beleidigungen hätte er willkommen geheißen, denn dann hätte er gewußt, daß er ihr nicht gleichgültig war.


  Er blieb noch einen Moment vor seinen Frauen stehen, ehe er sich schließlich abrupt zum Gehen umwandte.


  Hinter sich vernahm er Elenas Gekicher und blieb stehen, als er sie triumphierend zischen hörte: »Du Tochter einer Sau! Du kalte englische Schlampe! Ich sagte dir ja, daß der Gebieter deinesgleichen verschmäht!«


  Arabella blickte in Elenas schöne Augen, in denen die Freude über ihren Sieg funkelte. Trotz ihrer inneren Erregung gelang es ihr, in heiterem, herablassenden Ton zu sagen: »Das ist wahr, Elena, ich bin nicht schlau genug, um die Hure zu spielen. Wenn du dich so benimmst, wie dein Gebieter es wünscht, wird er dir als Bezahlung für deine Dienste vielleicht noch ein Geschenk machen, so wie Männer es bei ihren Huren zu tun pflegen.«


  »Verlogenes Miststück! Du bist nur eifersüchtig, weil der Gebieter mich gewählt hat!« geiferte Elena, während sie vor Arabella auf und ab tänzelte. »Ich wußte, daß mein Herr einer mageren Hexe wie dir nichts abgewinnen würde! Du bist ja gar keine richtige Frau! Du bist nichts weiter als eine kalte, leidenschaftslose Hülle!«


  Kalt und leidenschaftslos! dachte Kamal bitter. Wenn Elena nur wüßte, wie sehr sie sich da täuschte!


  »Nun, du eiskaltes Luder? Da fällt dir wohl nichts mehr zu sagen ein?«


  Seelenruhig machte Arabella einen Schritt auf Elena zu, holte aus und schlug ihr mit der offenen Hand ins Gesicht. Elena taumelte zurück und griff sich verdutzt an die Wange. »Du hast den Verstand einer Dreijährigen«, sagte Arabella zuckersüß, »und die Manieren eines Straßenmädchens.«


  »Schlampe!« kreischte Elena und stürzte sich auf Arabella.


  In den zwanzig Jahren ihres Lebens hatte Arabella noch nie einen Menschen geschlagen. Ihre Hand brannte, doch sie hatte keine Zeit zum Nachdenken, denn Elena hatte sie bereits an den Haaren gepackt. In Arabella erwachte ein animalischer Instinkt. Mit einer Schnelligkeit, die sie von sich selbst nie erwartet hätte, warf sie sich nun ihrerseits auf Elena und legte ihr die Hände um den Hals. Verblüfft über den plötzlichen Angriff, jaulte Elena auf, doch sie war kein Feigling, zumal die Vorstellung, ihre Rivalin in Gegenwart von Kamal zu demütigen, äußerst reizvoll war. Mit aller Kraft riß sie nun Arabellas Kopf an den Haaren nach hinten, bis Arabella ihren Hals losließ.


  Aufgeschreckt von dem Gekreische der umstehenden Frauen, wirbelte Kamal herum und starrte die beiden Kämpfenden einen Moment entgeistert an. Gleich darauf stürmte er los, um Arabella aus Elenas Umklammerung zu befreien. Während er Arabella an den Armen festhielt, brüllte er einem seiner Soldaten zu, sich um Elena zu kümmern. Arabella wehrte sich mit erstaunlicher Kraft gegen seinen Griff. »Hör auf!« brüllte er. »Verdammt, halt endlich still!«


  Schlagartig wurde Arabella ruhig und lehnte sich schlaff gegen ihn, als wäre jede Kraft aus ihrem Körper gewichen »So ist es besser«, sagte er, während er sie leicht schüttelte. Er lockerte seinen Griff, um sie zu sich umzudrehen.


  Sie bewegte sich so blitzartig, daß er nicht rechtzeitig reagieren konnte, riß ihre Arme los und boxte ihn in den Bauch.


  Und als er sie erneut packen wollte, rammte sie ihm mit aller Kraft das Knie zwischen die Beine. Er geriet ins Taumeln und fiel auf die Knie.


  Der idyllische Haremsgarten verwandelte sich in ein Tollhaus. Die Luft war erfüllt vom Gekreische und Geheule der Frauen. Zwei türkische Soldaten rissen Arabella die Arme auf den Rücken, bis sie vor Schmerz brüllte. Doch erbarmungslos zerrten sie weiter an ihr, daß sie glaubte, ihre Arme würden jeden Moment aus den Gelenken springen.


  Sie sah eine silberne Klinge vor sich aufblitzen und schloß die Augen, um nicht selbst mitansehen zu müssen, wie man sie abschlachtete. Sie würde sterben, weil sie die Beherrschung verloren hatte ... völlig sinnlos sterben ...


  »Halt!«


  Sie riß die Augen auf und entdeckte Kamal, der sich gerade mühsam erhob. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte sie und reckte trotzig ihr Kinn nach vorne.


  Kamal spürte Hassans Hand auf seinem Arm. »Seid Ihr wohlauf, Hoheit? Bei Allah, das Mädchen ist wahnsinnig!«


  »Mir geht es gut, danke«, erwiderte Kamal und atmete einige Male tief durch, um den Schmerz in seinem Geschlecht zu lindem.


  »Unsere Gesetze sind eindeutig, Hoheit. Jeder Mann, der einen Bei schlägt, muß sterben.«


  Kamal entgegnete langsam und mit äußerster Willensbeherrschung: »Sie ist kein Mann.«


  Hassan wich zurück. »Das ist wahr, Hoheit. Unsere Gesetze haben niemals in Betracht gezogen, daß eine Frau ihren Herrn angreifen könnte.«


  »Nein, Kamal!« rief Leila mit vor Angst gellender Stimme, »Bitte, du darfst sie nicht töten! Sie kennt unsere Gebräuche nicht ... sie wollte nicht...«


  »Ich wollte das sehr wohl!« spie Arabella hervor. »Versuch nicht, mich zu verteidigen, Leila!«


  »Töte sie! kreischte Elena. Töte die Hexe!«


  Kamal vernahm die aufgebrachten Wortwechsel, die um ihn herum entbrannten. Gott, was war er nur für ein grenzenloser Narr gewesen! Er hatte sie willentlich provoziert, und jetzt würde sie für seine niedrigen Rachegelüste büßen müssen.


  »Hoheit«, wandte sich Hassan bedächtig an ihn, »Ihr müßt das Mädchen bestrafen. Tut Ihr das nicht, werden Eure Wachen überall herumerzählen, daß der Bei von Oran von einer Frau auf die Knie gezwungen wurde. Ihr müßt etwas unternehmen!«


  »Aber es war mein Fehler«, beharrte Kamal stur.


  »Das spielt keine Rolle, Hoheit. Ihr dürft so eine Tat nicht ungesühnt lassen. Ich weiß, Ihr könnt sie nicht töten. Aber die Peitsche, Hoheit! Laßt sie auspeitschen! Das wird ihren stolzen Geist brechen und Euren Untertanen zeigen, daß Ihr kein Schwächling seid.«


  »Kamal, nein!« flehte Leila und umklammerte seinen Ärmel.


  Kamal richtete sich auf und sah zu Arabella hinüber. Sie blickte ihn nicht an, sondern durch ihn hindurch. Kamal betete um eine Eingebung, doch es kam keine. Es blieb ihm keine Wahl, er mußte sich dem Unvermeidlichen fügen. Mit gebieterisch erhobener Hand brachte er die Menge zum Schweigen und verkündete: »Das englische Mädchen wird zehn Peitschenhiebe erhalten. Bindet sie an der Säule fest!«


  »Eieee!« jauchzte Elena. »Peitscht der Hexe die Haut vom Rücken!«


  »Scheusal«, sagte Arabella leise und sah Kamal kalt an. In seinen Augen sah sie etwas Aufflackern. War es Bedauern? »Ich hasse Euch«, murmelte sie dumpf und wandte sich von ihm ab. Die beiden Soldaten schleiften sie zu einem Stützpfeiler. In das darüberverlaufende Marmorgewölbe waren Eisenhaken gehauen, an denen Topfpflanzen herunterhingen. Einer der Soldaten entfernte die unteren Pflanzen. Arabella war klar, was das bedeutete, und versuchte verzweifelt, sich dem festen Griff des anderen Soldaten zu entwinden. Er stieß ein paar scharf klingende arabische Worte aus und zog ihre Hände nach vorn. Dann fesselte er ihre Handgelenke mit einem Lederriemen, riß ihr die Arme über den Kopf und befestigte den Riemen an einem der Haken, so daß Arabella gerade noch auf den Zehenspitzen stehen konnte.


  Von Furcht übermannt, schloß sie für einen Moment die Augen. Genau wie sie selbst noch niemals einen anderen Menschen geschlagen hatte, war auch sie noch nie geschlagen worden. Sie fühlte sich entsetzlich hilflos und ausgeliefert. Närrin! schalt sie sich stumm. Du törichte, unverständige Närrin! Plötzlich riß ihr jemand von hinten das dünne Jäckchen vom Leib, so daß sie bis zur Taille nackt war. An ihrer wild klopfenden Brust spürte sie den kalten Marmor der Säule. Verflucht, jetzt bitte ihn doch endlich um Gnade! sagte sie sich. Doch sofort wies sie diesen Gedanken vehement von sich, preßte die Wange an die Säule und ergab sich, wenn auch zähneknirschend, ihrem Los.


  Kamal dachte fieberhaft nach, fand jedoch keine plausible Ausrede, um Arabella vor dieser schrecklichen Strafe zu bewahren. Als der Auspeitscher versuchsweise mit der Peitsche knallte, hatte Kamal das Gefühl, das brutale Leder würde sein eigenes Fleisch zerfetzen.


  »Ihr könnt sie nicht erlösen, Hoheit«, sagte Hassan, dem Kamals Regung nicht entgangen war. »Ich bedaure, aber es ist Eure ... Pflicht.«


  Kamal schüttelte Hassans Hand ab. Er rief den Auspeitscher zu sich und sagte leise: »Laß sie nicht deine ganze Stärke spüren, Lam. Erspare ihr soviel Schmerz wie du kannst. Ich möchte nicht, daß sie Narben zurückbehält.«


  Lam sah seinen Herrn eine Weile nachdenklich an und nickte schließlich. Er hatte noch nie zuvor eine Frau ausgepeitscht und konnte der Vorstellung nichts abgewinnen, sein grausames Marterinstrument auf das schöne Geschöpf niedersausen zu lassen, ihre Schreie zu hören und zu beobachten, wie sie sich vor Schmerzen wand.


  Als sich Lam nun Arabella näherte, trat Kamal der Schweiß auf die Stirn.


  »Bitte, Kamal, tu es nicht!«


  Er starrte in Lellas aufgelöste Miene. »Mir bleibt keine Wahl«, erwiderte er tonlos. Er beobachtete, wie Lam Arabellas langes Haar nahm und es ihr vom Rücken über die


  Schulter warf. Der Anblick ihrer weichen, zarten, elfenbeinfarbenen Haut war Kamal nahezu unerträglich.


  Lam trat einen Schritt zurück und hob langsam die Peitsche in die Höhe.


  In der Erwartung des ersten Schlages, hielt Arabella den Atem an. Gütiger Gott, betete sie stumm, laß mich diese Prüfung mit Würde ertragen!


  Sie hörte ein leises Zischen, und als gleich darauf die Peitsche ihren Rücken traf, zuckte sie, eher überrascht als vor Schmerzen, zusammen.


  Um sie herum herrschte eine angespannte Stille, nur unterbrochen von ihrem eigenen rauhen Atem. Unsinnigerweise fragte sie sich, ob ihr Folterknecht ihre Angst wohl riechen könnte. Erneut schnellte die Peitsche durch die Luft, diesmal schlängelten sich die Schnüre bis hin zu ihren Rippen. Sie bäumte sich unter dem jähen Schmerz auf, und vor ihren Augen tanzten grelle Blitze. Wieder und wieder knallte die Peitsche auf sie nieder, und nun spürte sie auch, wie ihr das Blut über den Rücken rann. Der Schmerz war nervenzerreißend, verdrängte jeden anderen Gedanken. Erfolglos zerrte sie an ihren Fesseln und versuchte, den Schlägen auszuweichen.


  Hilflos bemerkte Lam, daß seine Hiebe auch die Brüste der Frau trafen und blutige Striemen rissen. Er bemühte sich zwar, seine Kraft zu zügeln, aber das genügte offenbar nicht. Das Mädchen hatte einfach eine sehr viel weichere Haut als die grobschlächtigen Männer, die er sonst bestrafte. Doch sie gab keinen Laut von sich.


  »Du streichelst die Hexe ja nur!« kreischte Elena. »Bring ihr Narben bei, wie sie einer elenden Sklavin wie ihr gebühren!«


  Arabella versuchte nicht mehr, den Schlägen auszuweichen, sie hatte keine Kraft mehr dazu. Jetzt konzentrierte sie sich nur mehr darauf, nicht zu schreien. Der Schmerz ... o Gott, nie hätte sie gedacht, daß es solche Qualen gab. Als die Peitsche abermals auf sie herabsauste, entrang sich ihrer Kehle ein leises Wimmern.


  Wie aus weiter Ferne vernahm sie Kamals Stimme, die sich brüchig und gepeinigt anhörte: »Genug! Hör auf, Lam, es genügt!«


  Er konnte es keine Sekunde länger ertragen. Noch zwei Hiebe, und er hätte sich auf Lam gestürzt.


  »Aber, Hoheit...«


  »Schweig, Hassan!« knurrte er. Binnen weniger Momente war er bei Arabella angelangt und bemerkte mit Schrecken die blutigen Striemen, die ihren zarten Rücken durchzogen. Blut quoll aus ihren Wunden hervor und tröpfelte auf ihre Pluderhose herab.


  Er ging um die Säule, um Arabellas Gesicht zu sehen. Sie fühlte seine Gegenwart, öffnete langsam die Augen und sah zu ihm empor. Sein Mund formte lautlos ihren Namen.


  Mit letzter verbliebener Kraft schürzte sie ihre trockenen Lippen und spie ihm mitten ins Gesicht. »Ungeheuer!« wisperte sie. Mit dieser Tat hatte sie ihre allerletzten Reserven erschöpft. Von Schmerz überwältigt, konnte sie nur mehr ein leises Röcheln ausstoßen, ehe sie zusammensackte und gnädige Schwärze sie umhüllte.


  »Raj!« rief Kamal. »Schneide sie los und kümmere dich um sie!«


  »Ja, Hoheit«, erwiderte Raj betont ruhig. Noch nie zuvor hatte er seinen Herrn so wütend und gleichzeitig so besorgt erlebt.


  Kamal betrachtete Arabellas bleiches Gesicht noch einmal, drehte sich dann um und rief seine Männer zusammen, um den Harem zu verlassen. Als er Elena mit geballten Fäusten auf Arabella zutänzeln sah, brüllte er: »Raj! Laß niemanden in ihre Nähe! Du bist für ihr Wohlergehen verantwortlich! Du allein!«


  Elena blieb wie vom Donner gerührt stehen. Sie war nicht dumm. Kamal wollte das englische Mädchen noch immer, ganz gleichgültig, was es getan hatte. Welchen Zauber übte diese hochnäsige Hexe auf ihn aus, daß nicht einmal sie, Elena, ihn durchbrechen konnte? Sie warf den Kopf zurück, wandte sich um und rauschte davon.


  Langsam, wie ein alter Mann ging Kamal in seine Gemächer zurück. Wie kann der Stolz einen Mann so tief sinken lassen? fragte er sich. Sie war listenreich, verdammt, und wie sie das war, aber nicht listig genug, um ihn mit sanften Worten zu bearbeiten, ihm einzureden, sie könne ohne ihn nicht leben, ihn mit sanfter Behutsamkeit dahin zu dirigieren, wohin sie wollte. Und jetzt hing sie, einzig wegen ihm, geschlagen und bewußtlos an der Säule. Elena traf keine Schuld. Sie war wie ein Kind, ebenso aufbrausend und schadenfroh. Aber er war ein Mann - und ein verdammter Narr!


  »Hoheit.«


  »Laß mich allein, Hassan«, sagte er müde.


  »Lam teilte mir mit, sie würde keine Narben davontragen. Er sagte, er habe sie so vorsichtig behandelt, wie er konnte.«


  »Ich weiß. Aber sie ist eine Frau, kein schlachtenerprobter Mann.«


  »Eine Frau, die Euch angegriffen hat, Hoheit.«


  »Ich habe sie verloren«, sagte Kamal und war selbst erstaunt über seine Worte. Verwirrt starrte er Hassan an.


  Hassan fühlte einen Knoten im Hals. »Ihr habt sie niemals besessen«, sagte er leise. »Sie ist keine von uns, Hoheit. Ihr hättet sie nie behalten können.«


  »Sie war Jungfrau, bis ich sie genommen habe.«


  Befremdet sah Hassan ihn an. »Aber Eure Mutter, der Brief ...«


  Kamal lächelte gequält. »Ja, meine Mutter«, sagte er leise. »Arabella war unberührt, doch ich war zu verbohrt, um ihre Unschuld zu erkennen, bis ... bis es zu spät war.«


  »Was werdet Ihr tun, Hoheit, wenn der Graf von Clare eintrifft, um sie zurückzufordern.«


  »Mit ihr oder mit ihrem Vater? Bei Allah, Hassan, ich fühle mich, als wäre ich Schauspieler in einem Theaterstück und würde meine Rolle nicht kennen.« Er schwieg einen Moment und massierte sich erschöpft die Stirn. »Ich möchte Sordello, den Kapitän des Grafen, sprechen. Laß ihn zu mir bringen.«


  Obwohl Sordello im Verlauf seiner mehrwöchigen Gefangenschaft freundlich behandelt worden war, fühlte er, als ihn die Wachen abholten, dennoch einen leichten Angstschauder. Der Sklavenmarkt! war sein erster Gedanke. Ich werde kastriert und verkauft werden! Die Wachen verhielten sich abweisend und brummig, faßten ihn aber nicht grob an.


  Er wurde in ein Gemach von überwältigender Schönheit geführt, das ganz in Scharlachrot und Gold gehalten und mit herrlichen Wandteppichen dekoriert war. Italienische Wandteppiche, wie Sordello dumpf registrierte.


  »Nehmt Platz, Kapitän.«


  Vor sich sah Sordello den Mann, der sein Schiff gekapert hatte. Langsam und mit zitternden Beinen ließ er sich auf eines der üppigen Sitzpolster sinken.


  »Ein Glas Wein, Kapitän?«


  Sordello schüttelte den Kopf.


  »Warum so zurückhaltend, Kapitän?« sagte Kamal freundlich. »Ich werde mit Euch trinken. Ich versichere Euch, er ist nicht vergiftet.«


  Folgsam würgte Sordello einen Schlack des lieblichen Rotweins hinunter.


  »Hat man Euch gut behandelt, Kapitän?«


  »Ja.«


  Als Kamal sich wohlig zurücklehnte, erschauderte Sordello unwillkürlich ob seiner imposanten, barbarischen Ausstrahlung. Er fühlte sich an Gemälde seiner Kinderzeit erinnert, auf denen prunkvolle, ehrwürdige Paschas und grimmig dreinblickende Männer dargestellt gewesen waren. Doch dieser Mann war jung und ihm offenbar freundlich gesonnen.


  »Wie lange seid Ihr mit dem Grafen von Clare gesegelt?«


  Verzweifelt überlegte Sordello, ob seine Antwort lediglich Teil der Konversation wäre oder ob sie über sein Schicksal entscheiden würde. Er räusperte sich und sagte schließlich: »Als ich zehn Jahre alt war, durfte ich den Grafen als Kabinenjunge begleiten.«


  »Und wie alt seid Ihr jetzt, Kapitän?«


  »Fünfunddreißig. Seit fünf Jahren bin ich Kapitän auf meinem eigenen Schiff.«


  »Dann kennt Ihr Lady Arabella seit ihrer Geburt?«


  »Ja«, erwiderte Sordello nervös.


  »Kanntet Ihr den Grafen bereits vor Eurer Zeit als Kabinenjunge?«


  Sordello nickte. »Ich war sein Torjunge, aber er wußte, daß ich zur See wollte.«


  »Und kanntet Ihr auch den Halbbruder des Grafen?«


  Sordello stutzte. »Seinen Halbbruder?« wiederholte er einfältig. »Ja, ich erinnere mich an ihn. Er starb, als ich noch sehr jung war.«


  Kamal hatte gehofft, der Kapitän würde ihm erzählen, daß es nie einen Halbbruder gegeben habe. Doch er zumindest schien keine Erfindung seiner Mutter zu sein. »Woran ist er gestorben?«


  »Das weiß ich nicht. Damals sind viele Dinge geschehen. Mein Herr, der Graf von Clare, hatte seine Gräfin nach Genua gebracht, und eine Zeitlang standen die Dinge zwischen den beiden nicht zum besten.«


  »Ist sie bereits als seine Gräfin, seine Gemahlin also, nach Genua gekommen?«


  »Ich glaube nicht. Sie hat sich gegen ihn aufgelehnt, doch er hat sie immer liebevoll behandelt.«


  Nachdenklich blickte Kamal in seinen Weinkelch. Noch ein Punkt, der richtig war. Log Arabella ihn an, oder hatte sie davon schlicht keine Ahnung? »Erzählt mir über diesen Halbbruder.«


  »Sein Name war Cesare Bellini. Wenn ich mich recht entsinne - ich war ja nur ein Kind - war er ein geckenhafter junger Mann, wenngleich nicht unangenehm. Warum stellt Ihr mir all diese Fragen?«


  Kamal fegte seine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Könnt Ihr Euch auch an eine genuesische Contessa namens Giovanna Giusti erinnern?«


  Argwöhnisch verengte Sordello die Augen. »Nur verschwommen. Ich habe sie einige Male in Genua gesehen.«


  »Sollte sie die Gemahlin des Grafen von Clare werden?«


  Sordello stutzte abermals und schüttelte dann verwirrt den Kopf. »Ausgeschlossen. Er wollte nur seine Lady zur


  Frau. Keine andere. Beinahe hätte er sie verloren. Ich erinnere mich noch, daß er damals getobt hat, als wäre er von einem Dämon besessen.«


  Kamal setzte sich auf. »Erklärt das genauer, Kapitän.«


  »Ich weiß nur wenig darüber. Nur soviel, daß sie in Begleitung von meinem Freund Joseph in die Hände von Banditen gefallen ist. Joseph wurde getötet und die Lady schwer verletzt. Es war eine schreckliche Zeit.«


  Kamal war sich bewußt, daß Sordello lediglich Kindheitserinnerungen wiedergab. Und was verstand ein Kind schon von Verrat? Die Angelegenheit glich mehr und mehr einem Mosaik, überlegte Kamal, und nur der Graf und seine Mutter wußten, wie man die einzelnen Steine richtig zusammensetzte. Doch immerhin hatte er von dem Kapitän, der keinen Grund zu lügen hatte, zwei vernichtende Wahrheiten erfahren. »Erzählt mir etwas über Lady Arabella, Kapitän.«


  Trotz der Angst, die nach wie vor an ihm nagte, begann Sordello zu lächeln. »Ach, so ein lebhafter kleiner Irrwisch! Und ohne jede Furcht! Ihr Vater, der Graf, hat sie entsetzlich verwöhnt, aber sie ist immer dieselbe geblieben. Weiß Gott, ein heller Kopf. Einmal habe ich gehört, wie sie ihrem Vater erzählte, sie würde nur dann heiraten, wenn sie einen Mann fände, der genauso wie er oder wie ihr Bruder wäre.« Abrupt hielt Sordello inne. »Wieso fragt Ihr nach der Lady?«


  »Sie ist hier«, erklärte Kamal gelassen.


  Vor Schreck sprang Sordello auf.


  »Beruhigt Euch, Kapitän, und nehmt wieder Platz. Der Lady geht es gut, glaubt mir.« Elender Lügner! verfluchte sich Kamal lautlos. Wenn sie sich nicht mehr erholt, bist einzig du daran schuld!


  »Aber warum?«


  Es lag Kamal schon auf der Zunge, Sordello etwas über den Verrat des Grafen zu erzählen, doch er unterließ es, da der Mann gegenüber dem Grafen von Clare zu Loyalität verpflichtet war. Er würde nichts gegen seinen Herrn sagen, eher würde er noch Lügengeschichten ersinnen, um ihn zu schützen.


  Kamal hatte alles erfahren, was unter den gegebenen Um-ständen möglich war. Geschmeidig erhob er sich nun. »Ihr werdet nicht mehr lange hierbleiben müssen, Kapitän. Ich danke Euch für das Gespräch.« Er nickte den Wachen zu, die am Eingang des Gemachs standen.


  Mit leerem Blick starrte er dem Kapitän nach, der von den beiden Wachmännern zurückgebracht wurde. Ein lebhafter kleiner Irrwisch! hallte es in seinem Kopf nach. O Gott, was hatte er nur getan?


  Kamal sah Raj dabei zu, wie er eine weiße Salbe in Arabellas Rücken einmassierte.


  »Die Salbe wird sie heilen und ihr den Schmerz nehmen, Hoheit. In zwei oder drei Tagen wird sie wieder wohlauf sein.«


  Während Kamal ihren wunden Rücken betrachtete, erinnerte er sich daran, wie sie sich unter den Schlägen gewunden und die Peitsche sie auch vorne getroffen hatte. »Ihre Brüste?«


  »Die Peitsche hat die Haut nicht zerrissen.«


  In ihren Haaren entdeckte Kamal Blutflecken. Er ergriff die verklebten Strähnen und rieb das Blut weg.


  »Ich werde ihr weiterhin Betäubungsmittel verabreichen«, erklärte Raj mit einem kurzen Seitenblick auf Kamal, »zumindest noch einen Tag lang. Sie braucht Ruhe, um gesund zu werden.«


  Kamal nickte. »Dreh sie bitte kurz um, Raj.«


  Raj nahm sie bei den Schultern und drehte sie behutsam zur Seite. Betroffen starrte Kamal die schmale rote Linie an, die sich unterhalb ihrer linken Brust bis über ihre rechte Brust erstreckte und nur knapp an der Brustspitze vorbeiging. Er strich mit der Fingerspitze zart über die Linie und erinnerte sich dabei an ihre süßen Küsse, ihre leisen Lustschreie, ihren biegsamen, hingebungsvollen Körper. Eine tiefe Verzweiflung überkam ihn.


  »Ich werde eine Weile bei ihr bleiben«, sagte er.


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Raj drehte Arabella vorsichtig auf den Bauch zurück und streckte sich dann. »Wollt Ihr Elena heute nacht nicht bei Euch haben?«


  Kamal stieß ein kurzes, bellendes Gelächter aus. »Nein. Ich habe beschlossen, eine Heirat für sie zu arrangieren. Sag ihr aber noch nichts, bis ich einen passenden Ehemann gefunden habe.«


  »Ihr seid sehr großzügig, Hoheit«, sagte Raj trocken, aber Kamal hörte ihn schon nicht mehr. Er hatte sich bereits Arabella zugewandt und streichelte zärtlich ihre Hand.


  24.


  Hamil kauerte sich an das kleine Feuer und hielt die Hände über die Flammen. Auch Rayna fröstelte es, denn nach dem erstickend heißen Tag war es nachts erstaunlich kalt geworden. Sie zitterte freilich nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Anspannung. Hamil hatte seine Späher getroffen und von ihnen Neuigkeiten aus Oran erfahren - Neuigkeiten über Arabella. Adam war nicht minder nervös, obwohl er nach außen hin völlig ruhig wirkte, konnte sie seine Erregung beinahe schon körperlich spüren. Hamils Miene war nichts zu entnehmen; seelenruhig breitete er ihnen gegenüber eine Decke aus und machte es sich darauf bequem. Am liebsten hätte Rayna ihn mit Fragen bestürmt, doch sie zügelte ihre Ungeduld und nahm statt dessen noch einen Schluck des kräftigen türkischen Mokkas.


  »Was habt Ihr erfahren, Hamil?« fragte Adam schließlich leise in die Stille.


  Hamil antwortete nicht sofort; er sann noch darüber nach, ob es klug sei, dem Bruder der Frau die Wahrheit mitzuteilen.


  »Arabella ist doch wohlauf, nicht wahr?« hakte Adam nach. Vor Sorge klang seine Stimme gereizter als beabsichtigt.


  »Ja«, sagte Hamil schließlich. »Sie ist... wohlauf.«


  Doch er hatte die scharfäugige Rayna nicht bedacht.


  »Kommt, Hamil«, sagte sie. »Was ist mit ihr passiert?«


  Hamil hob eine Braue und blickte Adam vielsagend an. »Seid Ihr wirklich sicher, daß Ihr das Mädchen nicht verkaufen wollt, für eine Frau ist sie viel zu aufgeweckt.« Er seufzte tief auf. Adams Sorge um seine Schwester stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, daß sich Hamil weitere Scherze versagte. »Nun denn. Eure Schwester wurde ausgepeitscht.«


  »Was?« brüllte Adam und sprang auf.


  »Ausgepeitscht?« wiederholte Rayna tonlos. »Warum, Hamil?«


  Er zuckte die Achseln. »Nehmt wieder Platz, Mylord.


  Man wird ihr nicht allzu schlimm zugesetzt haben. Ihr erzähltet mir, daß sie stolz und in etwa so fügsam wie ein Schirokko ist. Nun, offenbar hat sie Kamal im Harem angegriffen, und zwar im Beisein seiner Wachen. Statt sie zu töten, wie es eigentlich seine Pflicht gewesen wäre, hat er sie lediglich auspeitschen lassen.«


  »Ich bringe den Dreckskerl um!« knurrte Adam, die Hände zu Fäusten geballt.


  Hamil hatte auch erfahren, daß seine Frau kurz vor der Geburt seines Kindes stand, behielt dies aber für sich. Er verdrängte Lady Arabella Welles für eine Weile aus seinen Gedanken und überließ sich ganz seiner Freude über diese Nachricht. Leila und er hatten schon geglaubt, sie wäre unfruchtbar, aber trotzdem hatte er sie weiter als seine erste Frau behalten. Er liebte sie einfach zu sehr.


  »Warum hat sich Arabella nur so töricht verhalten?« durchbrach Rayna das Schweigen.


  Mit Bedauern löste sich Hamil aus seinen angenehmen Träumereien und wandte sich dem liebreizenden jungen Mädchen zu, das ihn ernst anblickte. An Adam gerichtet, sagte er darauf in sachlichem Ton: »Kamal hat Eure Schwester in sein Bett genommen, Mylord. Mein Spion hat nicht alle Details herausbekommen, doch offenbar hat sie ihn tätlich angegriffen, ihn beleidigt und einmal sogar versucht, ihn zu töten. Vermutlich nur deshalb, um ihre Eltern zu retten. Das Bett muß sie allerdings freiwillig mit Kamal geteilt haben. Mein Halbbruder würde eine Frau niemals zwingen, nicht einmal ein so provozierendes Geschöpf wie Eure Schwester.«


  Selbst im warmen Feuerschein war Adams Gesicht kreidebleich. »Er wird einige Fragen zu beantworten haben, Hamil«, sagte er, nun etwas gefaßter.


  »Ja«, erwiderte Hamil ruhig. »Das sehe ich auch so.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Es muß noch mehr dahinter stecken. Offenbar hat Kamal das Auspeitschen vorzeitig abbrechen lassen und ist anschließend bei dem Mädchen geblieben.«


  »Vielleicht fürchtete er, sie könnte sterben«, sagte Adam bitter. »Und dann hätte er keinen Köder mehr.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Hamil. Abrupt wandte er sich um, da in der Nähe des Lagerfeuers ein leises Geräusch zu hören war. »Rasch, Rayna«, flüsterte er, »setzt Eure Kappe auf. Außer Borello, meinem Kapitän, weiß niemand, daß Ihr eine Frau seid. Nicht alle meine Männer sind vertrauenswürdig, und ich möchte mich nicht um Eure Sicherheit sorgen müssen.«


  Rayna sah sich verstohlen um und stopfte dann eilends ihre Haare unter die Kappe.


  »Bis diese Geschichte vorbei ist«, fuhr Hamil fort, »solltet Ihr Euch immer in Lord St. Ives' oder meiner Nähe aufhalten. Einige der Männer sind mir gegenüber nicht zur Loyalität verpflichtet. Abgesehen davon muß ich gestehen, daß Ihr für jeden Mann eine Versuchung darstellen würdet.«


  »Wie meine Schwester«, sagte Adam mehr zu sich selbst. »Sie wird mir nicht von der Seite weichen«, erklärte er Hamil. Unvermittelt stand er auf und begann, nervös um das Feuer zu sehen. »Wir müssen Euren Bruder sofort zur Rede stellen, Hamil. Ich kann nicht zulassen, daß meine Schwester womöglich noch weitere Folterqualen erleidet.«


  »Es ist noch zu früh, Mylord. Seine Mutter, die Contessa, ist noch nicht eingetroffen. Außerdem ist es für mich unmöglich, in den Palast zu gelangen und Kamal ungestört zu sprechen. Er hat mehr Wachen und Sklaven um sich, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


  »Verflucht!« knurrte Adam. »Euer Spion konnte sich doch auch mühelos in den Palast einschleichen. Ich kann nicht länger warten, ohne zu wissen, was mit meiner Schwester geschieht!«


  »Mylord«, versuchte Hamil ihn zu besänftigen, »Eure Schwester wird vorerst nichts tun können, was für sie gefährlich wäre. Sie liegt im Bett, um sich zu erholen, und ist deshalb in Sicherheit. Wir müssen warten. Hört endlich auf, wie ein Wilder um das Feuer zu stapfen, Adam«, schalt er ihn nachsichtig.


  »Warten worauf?« erwiderte Adam verbissen. »Bis mein Vater eintrifft? Bis Kamal meine Schwester ermordet hat?«


  »Nein. Wir warten, bis Kamal seinen Palast verläßt. Es heißt, daß er nach Oran gehen will, unter das Volk. Sobald er fort ist, werde ich handeln.«


  Um die beinahe schon feindselige Atmosphäre aufzulockern, warf Rayna rasch ein: »Wie steht Ihr eigentlich zu Eurem Halbbruder Kamal? Einmal stellt Ihr ihn als verräterischen Schurken dar, und dann wieder als ehrenhaften Mann.«


  »Ja, das ist wohl richtig«, seufzte Hamil. »Ich bin in der Tat von Zweifeln zerrissen. Ich hätte auf alles, was mir lieb und teuer ist geschworen, daß er nie danach trachten würde, mir meine Macht oder Stellung abspenstig zu machen. Er wurde in Europa erzogen, und ich fragte mich immer, ob er jemals nach Oran zurückkehren würde, um dort zu leben. Mittlerweile ist er sicher kein besonders gläubiger Muslim mehr, obwohl dies seine Pflicht wäre, und das bedrückt mich. Denn wie kann ein Mann, der die muslimische Lebensart nicht aus vollem Herzen anerkennt, dieses Land gut regieren? Wenigstens hat er Hassan.«


  »Wer ist Hassan?« fragte Rayna.


  »Mein Minister, und jetzt vermutlich auch Kamals. Ein schlauer alter Fuchs, der jederzeit sein Leben hingeben würde, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun und unsere Familie an der Macht zu halten.«


  »Wie oft habt Ihr Euren Halbbruder gesehen, Hamil?« erkundigte sich Adam, während er sich wieder neben Rayna ans Feuer setzte.


  »In den letzten neun Jahren ist er nur selten nach Oran gekommen«, erwiderte Hamil achselzuckend. »Am besten habe ich ihn wohl durch seine Briefe kennengelernt. Darin hat er mir die europäische Lebenseinstellung nahegebracht, denn er denkt wie Ihr, Mylord. Er ist mir in seinem Verständnis der Dinge weit voraus. Er versteht Napoleon, und er versteht, daß die Engländer ihn hassen und fürchten. Ja, er ist ein ... intelligenter Mann.«


  »Vielleicht sollte ich mich mit ihm treffen«, sagte Adam.


  »Privat.«


  »Nein«, entgegnete Hamil scharf. »Ein solches Treffen würde nur mit Eurer Festnahme enden.« Da er merkte, daß


  Adam nicht locker lassen wollte, fügte er kühl hinzu: »Eure Verlobte wäre dann ohne Euren Schutz, und ich kann keine Verantwortung für sie übernehmen. Ich habe viele Monate gewartet, Mylord, und alles genau geplant. Ich bedaure, daß Eure Schwester in die Sache verwickelt wurde, aber das ändert nichts an meinem Vorgehen.«


  »Du kennst Arabella, Adam«, sagte Rayna eindringlich. »Sie würde sich niemals einem Mann hingeben, an dem ihr nichts liegt.«


  »Zweifellos hat sie sich nur deshalb hingegeben, Liebes«, erwiderte Adam müde, »um das Leben meiner Eltern zu retten.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte Rayna leise und starrte in das erlöschende Feuer.


  Hamil lachte. »Möglicherweise war das tatsächlich eines ihrer Motive, Mylord. Doch Euch ist nicht bekannt, daß Kamal ein ausgesprochen gutaussehender Mann ist, Wohlgestalt und jung. Schon damals, als er noch ein junger Bursche war, haben sich ihm die Frauen bereitwillig angeboten.« Als Antwort auf Raynas unausgesprochene Frage fügte er mit schiefem Grinsen hinzu: »Er sieht nicht so dunkel und wild aus wie Euer Lord oder ich, Rayna. Er ist golden wie die Sonne, und seine Augen leuchten in der Farbe des Mittelmeers.«


  »Oh«, rief Rayna verdutzt und gleich darauf, nachdem sie sich die möglichen Folgen ausgemalt hatte: »Ach, du meine Güte!«


  Adam stieß einen leisen Fluch aus. Er versuchte, sich vorzustellen, wie seine Schwester aus purer Leidenschaft einem Mann erlag, doch es mißlang ihm. Sie hatte sich während all ihrer zwanzig Jahre nie für einen Mann interessiert, obwohl sich unter ihren zahlreichen Verehrern auch recht ansehnliche Exemplare befunden hatten. Und jetzt sollte sie sich freiwillig ausgerechnet einem Mann hingegeben haben, der ihr Feind war und der ihre Eltern bedrohte. Nein, das war völlig ausgeschlossen. Sie konnte es nur um ihrer Eltern willen getan haben. Aber sie war völlig unerfahren, völlig arglos. Und sie war extrem, kannte kein Mittelmaß. Seine Angst um sie wurde noch größer, und er fluchte abermals. »Wir sind so nahe an Oran«, knurrte er. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, wie ein jämmerlicher Feigling tatenlos herumzusitzen.«


  »Dennoch werdet Ihr Euch an meine Weisung halten, Mylord«, erwiderte Hamil mit stählerner Stimme. Er stand auf und klopfte den Staub aus seiner weißen Hose. »Und solltet Ihr versucht sein, eigenmächtig zu handeln, denkt an den rothaarigen Naseweis an Eurer Seite. Morgen werden wir mehr wissen. Mylady, Mylord, eine gute Nacht!«


  Rayna war überglücklich, daß Adam die Verantwortung für sie hatte. Das würde ihn davon abhalten, den Helden zu spielen. »Bitte, Adam«, sagte sie sanft, »Hamil ist kein Narr.«


  »Das weiß ich auch!« erwiderte er schroff. »Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen.« Er brauchte sich nur vorzustellen, wie Arabella neben Kamal lag, um vor Wut zu beben.


  Um ihn abzulenken, stand Rayna auf und schlang die Arme um seine Mitte. »Alles wird gut werden, Liebster«, flüsterte sie. »Du wirst schon sehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Anfangs spürte sie noch seinen Widerstand, doch kurz darauf das unleugbare Anschwellen seiner Leidenschaft.


  Er liebte sie langsam und zärtlich, und als sie ihren Höhepunkt erreichte, beobachtete er ihre Züge ganz genau. Unwillkürlich fragte er sich, ob Kamal mit Arabella ebenso behutsam umging. Sein Zorn auf den Mann, den er nie gesehen hatte, wurde wieder so übermächtig, daß er sich nicht mehr auf Rayna konzentrierte, sondern seine Begierde rasch und heftig stillte.


  Als er sich von Rayna lösen wollte, seufzte sie leise und klammerte die Arme um seinen Rücken.


  »Liebes«, flüsterte er gegen ihre Schläfe, »der Boden ist hart. Ich möchte dich nicht zerquetschen. Laß mich los.«


  Doch sie folgte seiner Aufforderung nicht. Sie spürte, daß er wieder an Arabella dachte und sagte leise: »Adam, du bist nicht mehr in mir.«


  Reumütig lächelnd blickte er sie an. »Wenn die Gedanken eines Mannes zu wandern beginnen, wandert der Rest von ihm leider ebenfalls davon.«


  »Diesmal werde ich Euch ausnahmsweise vergeben, Mylord.« Sie ließ ihn los, damit er auf den Rücken rollen konnte. Als er sie an sich zog, schmiegte sie die Wange an seine Schulter und legte ein Bein über seinen Bauch.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, Adam. Ich habe auch Angst. Nicht nur um Arabella, sondern auch um unsere Eltern. Mein Vater wird sicher nicht müßig in Neapel herumsitzen.«


  »Nein, das wird er bestimmt nicht. Wahrscheinlich hat mein Vater mit ihm gesprochen. Gott allein weiß, was sie tun werden.«


  »Vielleicht ist mein Vater einsichtiger geworden, wenn ich ihn wiedersehe.«


  »Soviel Vertrauen hast du in meinen alten Herrn?«


  »Womöglich habe ich weit mehr Vertrauen in deine Zeugungskraft!«


  »Du listige Schlange! Verdammt, Rayna ...« er brach ab, denn falls tatsächlich ein Kind in ihrem Leib heranwachsen sollte, war dies einzig seine Schuld. Er hatte ja nicht einmal während der Überfahrt von ihr lassen können. So unvernünftig das unter den gegebenen Umständen auch war, er begehrte sie einfach.


  Rayna war froh, ihn auf andere Gedanken gebracht zu haben. »Wohin wird unsere Hochzeitsreise gehen?« fragte sie.


  »Wie wäre es mit Griechenland? Wir könnten die Cassandra nehmen und durch die Ägäis segeln.«


  »Ein wunderbarer Vorschlag, Adam!«


  Obwohl er nichts sagte, merkte sie, wie er innerlich wieder zu kochen begann. »Adam ...?« fragte sie sanft.


  »Keine Sorge, Rayna«, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut. »Ich werde nichts Törichtes tun.«


  »Vater! Es ist wunderschön! Ich werde es Furchtlos nennen! Genauso wie Mutters Segelschiff. Ach, auf dem Meer zu sein, bedeutet frei zu sein!« Sie machte die Segel los und lachte auf, als der Wind durch ihre Haare zauste. Die Sonne war so hell, daß sie die Augen zusammenkneifen und mit der Hand abschirmen mußte.


  Es war dunkel, die Dunkelheit umhüllte sie in ihrem Kummer wie ein schwarzes Leichentuch. »O Gott, sie ist tot, und ich bin schuld! Der Zaun war zu hoch für sie! Ach, Vater, Diana war so stolz, und ich habe sie getötet!« Tränen sprangen ihr aus den Augen, und in ihre Trauer mengte sich der Schmerz, der von ihren gebrochenen Rippen herrührte. Eine sanfte Stimme sprach zu ihr, drang durch die Dunkelheit zu ihr hindurch.


  »Papa? Bitte, verzeih mir, Papa!«


  Eine zarte Hand strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich verzeihe dir«, sagte die sanfte Stimme. »Du sollst jetzt nur daran denken, wieder gesund zu werden. Hast du verstanden, cara?«


  »Ja, Papa. Aber warum mußte sie nur sterben?«


  »Es ist alles gut, Liebes. Nein, du darfst dich nicht bewegen. Bleib still liegen. Hier, trink das, dann kannst du schlafen.«


  Die zarten Hände hoben sie behutsam an den Schultern hoch, damit sie mit den Lippen an den Becher heranreichte. Seltsam, daß ihr Rücken sich wund und schmerzhaft anfühlte, obwohl sie sich doch die Rippen gebrochen hatte. Und seltsam war auch, daß sie auf dem Bauch lag.


  Eine gewaltige dunkle Woge rollte auf sie zu, und sie schrie: »Verlaß mich nicht, Papa! Verlaß mich nicht!«


  »Ich werde dich nicht verlassen. Ich verspreche es.«


  Kräftige Finger schlossen sich um ihre Hand, und sie seufzte beruhigt auf. Langsam glitt sie wieder in den bodenlosen Abgrund zurück, in dem es kein Licht und keine Träume gab.


  Vorsichtig zog Kamal seine Hand zurück und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie hielt ihn für ihren Vater, ein Mann, der sein Kind offenbar liebte. Ach, Arabella, klagte er stumm, was hast du nur mit mir gemacht? Du bist eigensinnig wie ein ungezähmtes Fohlen, unberechenbar wie der


  Wüstenwind, und ich werde zu dir hingezogen wie die Motte zu einer hellen Flamme. Deine Schönheit läßt mich erbeben, dein törichter Stolz erweckt in mir den Wunsch, dich zu schlagen. Und jetzt habe ich dich verletzt, und falls du mich nicht schon vorher gehaßt haben solltest, wirst du mich jetzt hassen. Ich habe dich verloren, obwohl ich dich niemals besaß, außer in jener einen Nacht, als ich deine Schönheit schmeckte, deine Unschuld genoß und erleben durfte, wie du dich im Taumel deiner neu entdeckten Leidenschaft an mich klammertest. Was soll ich nur tun?


  Erst als Rajs Stimme in seine Träumerei eindrang, wurde ihm bewußt, daß er laut gesprochen hatte. »Ich weiß nicht, Hoheit«, beantwortete er Kamals Frage. »Ihr seid erschöpft. Ruht Euch aus, ich werde bei ihr wachen.«


  »Sie hat noch etwas von dem Schlafmittel getrunken.«


  »Sie wird jetzt viele Stunden schlafen, Hoheit.«


  Kamal sah den Eunuchen aus gepeinigten Augen an. »Sie träumt und redet wirr. Sie hält mich für ihren Vater.«


  »Dann werde ich ihr Vater sein, wenn sie wieder etwas sagt.«


  Kamal war zu Tode erschöpft. Langsam stand er auf und legte Raj eine Hand auf die Schulter. »Ruf mich, wenn sich ihr Zustand verschlechtert.«


  »Ja, Hoheit.«


  Als Kamal Arabellas kleines Zimmer verließ, sah ihm Raj mit traurigem Lächeln nach. Für einen Muslim war das Leben einfach, da er sich an feste Regeln halten konnte, doch Kamal war anders als die meisten Muslime; Raj sah für ihn großes Leid voraus, denn die Engländerin würde irgendwann gehen, und sollte Kamal ihrem Vater tatsächlich etwas antun, würde ihn ihr Haß sein Leben lang begleiten. Plötzlich drehte sich Kamal noch einmal um und sagte mit matter Stimme: »Schick nicht nach mir, wenn sie aufwacht, Raj, und erzähl ihr nicht, daß ich hier war.« Wehmütig lächelnd fügte er hinzu: »Ich möchte, daß sie sich erholt, und bei meinem Anblick würde sie wahrscheinlich einen Rückfall erleiden.«


  Raj nickte. Es war die Wahrheit, ganz gleich, wie man es auch drehen und wenden mochte.


  »O Leila, jetzt wird dein Baby bestimmt bald kommen!«


  »Darum flehe ich stündlich zu Allah. Kamal meinte ...«


  Erschrocken hielt sie inne, da sich Arabellas Miene schlagartig verdüsterte.


  »Schmerzt dein Rücken noch?« fragte sie.


  Arabella bewegte sich ein wenig in den weichen Kissen. »Nein, inzwischen tut er kaum noch weh. Aber mir ist langweilig, Leila. Seit zwei Tagen sitze ich hier im Bett und tue nichts ... außer nachzudenken.«


  »Du mußt dich ausruhen, um wieder zu Kräften zu gelangen.«


  »Wozu?« stieß Arabella bitter hervor. »Damit mich Kamal erneut demütigt? Mich vielleicht in sein Bett zwingt? Mich als Hure und Lügnerin beschimpft?«


  Statt etwas zu erwidern, keuchte Leila plötzlich auf und schlang die Arme um ihren riesigen Bauch.


  »Was ist los?« Arabella setzte sich mühsam auf und sah Leila erschrocken an.


  »Das Baby. Ich glaube, meine Zeit ist gekommen.«


  Arabella machte Anstalten, sich zu erheben. »Ich werde dir helfen, Leila.«


  »Bleib liegen! Ich werde nach der Hebamme schicken. Du wirst hierbleiben und beten, daß ich einen Sohn gebäre.«


  Hilflos sah Arabella zu, wie Leila vorsichtig aufstand. »Ich werde beten, Leila!« rief sie ihr nach.


  Erschöpft ließ sich Arabella wieder in die weichen Kissen zurücksinken und verbrachte die nächste Zeit damit, zu beten und nachzudenken. Gelegentlich ertönte aus der Ferne ein gellender Schrei, der sie jedesmal zusammenzucken ließ. Würden bald auch ihre Schreie zu hören sein? Ihre Schmerzensschreie, unter denen sie Kamals Kind zur Welt brachte? Sie erschauderte, versuchte mit aller Gewalt, sein Bild aus ihren Gedanken zu verbannen. Er hat dich auspeitschen lassen, sagte sie sich. Er ist dein Feind - er muß dein Feind sein! Sie stöhnte leise, aber nicht vor Schmerz. Selbst als sie probeweise die Beine über die Bettkante schwang, fühlte sie in ihrem Rücken nur eine leichte Spannung. Heute morgen hatte sie Rajs Schlafmittel abgelehnt, da ihr ein klarer Kopf weitaus lieber war als diese krause Benommenheit, die ihr obendrein quälende Träume beschert hatte. Einzelne Traumfetzen stiegen wieder vor ihr auf, und plötzlich erinnerte sie sich daran, daß ihr auch ihr Vater im Traum erschienen war und mit ihr gesprochen, sie beruhigt und gestreichelt hatte. Und dann dämmerte es ihr, daß dies natürlich nicht ihr Vater, sondern Kamal gewesen war!


  »Nein«, rief sie entsetzt und schlug die Hände vor das Gesicht. Bei dem Klang sich nähernder Schritte legte sie sich rasch wieder auf den Rücken und schloß die Augen.


  »Lady Arabella?«


  »Raj!« stieß sie erleichtert hervor. »Wie geht es Leila?«


  »Es geht ihr gut.«


  »Ich habe ihre Schreie gehört.«


  »Eine Geburt ist ein schmerzhafter Vorgang. Es wird noch einige Stunden dauern. Ich habe Euch etwas zu essen und einen Heiltrank gebracht.«


  Sie wollte das Gebräu schon ablehnen, besann sich jedoch eines Besseren. Weitaus klüger war es, zum Schein darauf einzugehen und sich dann schlafend zu stellen. Leila gebar gerade ihr Kind; es würde einigen Trubel geben, und vielleicht könnte sie sich in der allgemeinen Aufregung heimlich davonstehlen in die Freiheit.


  Im Verlauf des Nachmittags merkte Arabella, daß sie richtig kombiniert hatte. Raj war bei Leila, und auch die meisten Haremsmädchen standen neben Lellas Gemach in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, daß die Luft rein war, zog sie rasch ein weites blaues Seidengewand und blaue Lederschuhe an, bürstete ihre Haare durch und nahm sie mit einem Band zusammen.


  Langsam wanderte sie durch den Haremsgarten und überlegte fieberhaft, wie sie die hohen Mauern und die doppelten Tore überwinden könnte. Ihr Blick fiel auf eine Weide, deren Äste über den Rand der Mauer hinausragten. Eine Weile betrachtete sie den Baum prüfend, um zu sehen, ob er sich für ihr Vorhaben eignete. Ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen. Glaubten diese lächerlichen Männer allen


  Ernstes, Mädchen seien zu schwach, um einen Baum zu erklimmen? Auf der anderen Seite der Mauer befand sich vermutlich ein Wächter, doch dies kam Arabella nur gelegen. Eine Frau würde kaum aus Oran fliehen können, ein Mann hingegen hätte durchaus eine Chance.


  Schlagartig fiel ihr ein, daß sie überhaupt kein Geld hatte. Aber Raj mußte in seinen Gemächern Geld haben, Geld oder Juwelen.


  Sie vernahm einen weiteren Schrei. O Leila, bitte, halte durch! betete sie stumm. Du bist meine einzige Freundin hier. Plötzlich merkte sie, daß sie vor lauter Anspannung die Hände zu Fäusten geballt und ihre Nägel in die Handflächen gebohrt hatte. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zu Leila geeilt, aber Raj war der Ansicht, sie würde nach dem Trank, den er ihr verabreicht hatte, schlafen. Also ging sie wieder in ihr Zimmer zurück und schritt unruhig auf und ab, während sie ihren Plan ausheckte und für Leila betete.


  Es war kurz vor neun Uhr abends. Als sich Arabella aus ihrem Zimmer stahl, hing nur eine dünne Mondsichel am Himmel. Noch immer weilten Raj und die Haremsmädchen bei Leila. Auch Lena war gleich wieder verschwunden, nachdem sie Arabella ihr Abendessen gebracht hatte, freilich nicht, ohne Arabella vorher zu versichern, daß Leila sich tapfer hielt und das Baby bald kommen würde.


  Aus Rajs Gemächern hatte Arabella einen kleinen Beutel mit Goldmünzen gestohlen. Es war so einfach gewesen, daß sich Arabella selbst darüber wunderte. Den Beutel hatte sie um ihre Taille gebunden und ihr langes Haar zu Zöpfen geflochten, die eng um ihren Kopf gesteckt waren.


  Lautlos wie ein Schatten huschte sie nun durch den Garten auf den Weidenbaum zu. Leila, rief sie ihrer Freundin stumm zu, während sie vorsichtig an den Ästen hochkletterte, du hast mir die Möglichkeit zur Freiheit geschenkt. Vergnügt lächelnd dachte sie an die Kleider und Kissen, die nun, sorgsam hindrapiert, an ihrer statt unter der Bettdecke lagen. Mit etwas Glück würde ihre Flucht bis morgen früh unentdeckt bleiben.


  Am oberen Ende der Mauer angelangt, machte Arabella eine kurze Pause und spähte auf die andere Seite hinunter. Nur ein einziger Mann patrouillierte dort auf und ab. Sie sandte ein weiteres stummes Stoßgebet gen Himmel und wartete reglos, bis sich der Wächter gute zwanzig Meter weit entfernt hatte. Mit einem letzten prüfenden Blick auf den felsigen Boden, schwang sie sich schließlich über die Mauer, hielt sich am Rand fest und sprang dann leichtfüßig nach unten. Der Wächter hatte nichts bemerkt. Rasch klaubte sie nun einen Felsbrocken auf, zog sich in den Schatten der Mauer zurück und wartete darauf, daß der Wächter zurückkehrte.


  Er war ein junger Mann und nicht allzu hochgewachsen, stellte Arabella erleichtert fest, als er, unbeschwert vor sich hin pfeifend, näher kam. Es tut mir wirklich leid, entschuldigte sie sich lautlos bei ihm, aber du wirst die nächsten Stunden schlimme Kopfschmerzen haben.


  Er erblickte sie in genau demselben Moment, als der Felsbrocken gegen seinen Kopf schlug. Verblüfft ächzte er noch einmal auf, ehe er auf den felsigen Boden sank.


  Sofort war Arabella über ihm und zog ihm die Kleider aus. Über seiner Uniform trug er einen weitfallenden Burnus, nicht allzu sauber, doch für Arabella von großem Nutzen, da er jede unmännliche Körperrundung verhüllte und sie unter der Kapuze ihr Haar verstecken konnte. Nachdem sie sich Uniform und Burnus übergezogen hatte, packte sie den Wächter an den Füßen und zerrte ihn in den Schatten der Mauer. Mit Bedauern stellte sie fest, daß sie nichts hatte, womit sie ihn hätte fesseln können, doch das war nun nicht mehr zu ändern.


  »Schlaf gut«, wisperte sie, ehe sie sich über die tückisch abfallende Böschung auf den Weg zum rettenden Hafen von Oran machte.


  »Hoheit, Eure Schwägerin hat einem Sohn das Leben geschenkt!«


  Augenblicklich war Kamal hellwach und sah Ali erfreut an. »Wunderbar! Ist Leila wohlauf?«


  »Ja, Hoheit. Es ist bereits nach Mitternacht - wollt Ihr sie trotzdem noch besuchen?«


  »Natürlich. Wenigstens für einen Moment.«


  Rasch kleidete sich Kamal an und machte sich, gefolgt von Ali, auf den Weg in den Harem. Leila sah bleich und erschöpft aus und hielt ihren Sohn in den Armen.


  »Ich danke dir, meine Schwester«, sagte Kamal lächelnd. »Du hast Hamil einen Sohn geschenkt und mir einen Neffen.«


  »Er ist gesund und wunderschön, Kamal, das genaue Ebenbild seines Vaters.«


  »Etwas anderes habe ich von dir auch nicht erwartet, Leila.« Er setzte sich neben sie und zog seinem Neffen behutsam das Tuch, in das er eingewickelt war, vom Kopf. »Allah sei gepriesen, er hat auch die Schönheit seiner Mutter!«


  Lellas Lächeln wurde plötzlich traurig, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Sie wandte ihr Gesicht ab, doch Kamal strich ihr sanft über die Wange. »Ich weiß, Leila. Ich habe ihn auch geliebt.«


  Sie schluckte und stieß dann hervor: »Kamal, wie konnte das nur geschehen? Er war auf einem Schiff genauso zu Hause wie an Land. Wie konnte er bloß über Bord fallen?«


  Er wiegte sie und ihren Sohn in den Armen, und während ihre Tränen seinen Hals benetzten, krampfte sich auch sein Herz vor Trauer zusammen. »Manchmal denke ich«, sagte er, »daß wir nur auf Erden sind, um gequält zu werden, um den Narren für irgendeine Schlacht zu spielen, die wir nicht begreifen. Es gibt kein Entrinnen aus unserem eigenen Elend. Wir unterliegen Pflichten und müssen Regeln befolgen, die wir nicht geschaffen haben. Und wir haben keine Wahl, außer uns zu fügen.«


  »Mußt du sie aufgeben, Kamal?«


  Er drückte sie kurz an sich und stand dann auf. Seine Augen wirkten matt und erloschen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie weich.


  »Es ist schon gut, Leila.« Ein bitteres Lächeln auf den Lippen, sah er sich in Lellas Zimmer um. »Meinst du, Arabella könnte in meinem Harem jemals glücklich sein? Sie würde ihn Stein für Stein zerlegen, und mich dazu. Du bist müde, meine Schwester. Schlaf jetzt. Morgen früh werde ich wieder nach dir und meinem wunderschönen Neffen sehen.«


  Er küßte sie sanft auf die bleiche Wange. »Es ist fast Mitter ...«Er brach ab, da draußen laute Rufe ertönten.


  »Was, zum Teufel ...?!«


  Mit verstörter Miene und waberndem Bauch stürmte Raj herein. »Hoheit! Sie ist weg! Der Wächter an der Ostmauer wurde bewußtlos und halbnackt aufgefunden!«


  Kamal gefror das Blut in den Adern. Er hörte Lellas leisen Aufschrei, wandte sich aber nicht zu ihr um. Mit steinerner Miene befahl er Raj: »Bring mir sofort den Wächter!«


  Er war bereits in Arabellas Zimmer und hielt die Kleider, die sie an ihrer Statt unter die Bettdecke gelegt hatte, achtlos in der Hand, als der Wächter, nur mit einem Lendentuch angetan, taumelnd vor ihn trat.


  Kamals erster Gedanke war, daß sie in Männerkleidung zumindest etwas Schutz haben würde. »Erzähl mir, was geschehen ist!« sagte er knapp.


  »Ich suche ein Schiff nach Genua«, murmelte Arabella wieder und wieder vor sich hin, in dem verzweifelten Bemühen, ihre Stimme zu dem rauhen Brummen eines Mannes zu senken. Vor Angst und Anstrengung traten ihr Schweißperlen auf die Stirn. Sie war außer Atem von dem gefährlichen, steilen Abstieg, und ihre Muskeln schmerzten.


  Die Stadt wirkte unter der Mondsichel gespenstisch und unheimlich, und in der geisterhaften Stille hörte sie ihr Herz so laut pochen, daß sie fürchtete, jeden Moment entdeckt zu werden. Bei jedem Schritt winselte sie leise auf, da die Stiefel des Wächters zu groß waren und ihre Fersen aufgescheuert hatten.


  Je näher sie dem Hafen kam, desto größer wurde ihre Angst. Ein unbewaffneter Mann, könnte Räubern genauso zum Opfer fallen wie eine Frau. In einiger Entfernung entdeckte sie schemenhafte Gestalten und mußte sich gewaltsam zum Weitergehen zwingen.


  Die Schemen wurden zu Männern - ob Piraten oder einfache Fischer, konnte Arabella nicht erkennen. Sie lachten und unterhielten sich auf arabisch. Mit gesenktem Kopf und einzig darauf konzentriert, ein Bein vor das andere zu setzen, ging sie auf einen Dreimaster zu.


  Mit jedem Schritt kam sie dem Schiff näher. Irgendwelche Männer riefen ihr etwas zu, aber sie schüttelte nur den Kopf, als wäre sie in einem wichtigen Auftrag unterwegs. Sie hörte, wie sich ihr von hinten mehrere Männer näherten, aber sie hatte zuviel Angst, um sich nach ihnen umzudrehen. Blindlings schritt sie weiter auf das Schiff zu. Plötzlich ertönte hinter ihr in fließendem Italienisch eine tiefe Stimme, die geradewegs einem Alptraum zu entstammen schien.


  »He, du da, bleib stehen! Wieso willst du auf mein Schiff?«


  Es war Kapitän Risan.


  Sie schloß die Augen, als könnte sie seine Stimme dadurch ausblenden. Lauf weg, flieh! war alles, was sie denken konnte. Sie schlug einen jähen Haken und rannte in Richtung der dunklen Gassen zurück. Hinter ihr stieß Kapitän Risan einen lauten Fluch aus. Die zu großen Stiefel behinderten sie beim Laufen und schürften über ihre offenen Blasen, so daß sie vor Schmerz die Zähne zusammenbiß.


  Er war so dicht hinter ihr, daß sie ihn atmen hörte. Gleich darauf fiel seine Hand auf ihre Schulter, und sie geriet ins Taumeln. Eine Hand zur Faust geballt, wirbelte sie herum und schlug zu. Er stieß ein wütendes Knurren aus, packte sie bei den Schultern und stieß ihr seinen Stiefel von hinten in die Kniekehlen. Als sie rücklings zu Boden fiel, stürzte er sich auf sie. Sie wehrte sich und schlug mit den Fäusten auf ihn ein, doch er ergriff ihre Handgelenke und zwang sie nach unten.


  Sie sah seine riesige Faust vor ihrem Gesicht und schloß angstvoll die Augen, doch nichts passierte.


  »Beim Barte des Propheten!« rief er. »Das ist ja nur ein milchgesichtiger Bursche!«


  Sie blickte in sein verdutztes Gesicht auf. »Laßt mich gehen!« schrie sie und versuchte, ihn wegzuschieben. »Ich will Euch nichts Böses! Ich habe nichts getan!«


  Mittlerweile waren noch vier weitere Männer hinzugekommen, die lachend über ihr standen und auf sie zeigten. Da sie arabisch redeten, konnte sie nicht verstehen, was sie sagten. Sie krümmte sich, doch dadurch gelangte Risan nur noch weiter nach vom, so daß sich sein Gesicht jetzt direkt über dem ihren befand.


  Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie beschimpfte ihn mit den unflätigsten Worten, die ihr einfielen, und spuckte ihn an.


  Er zuckte nur kurz zusammen, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Plötzlich glitzerten seine dunklen Augen auf. Langsam senkte er eine Hand auf ihre Brust.


  »Nicht so wild, mein hübsches Knäblein!« schalt er sie sanft, als sie sich unter ihm wand. Mit einer jähen Bewegung riß er ihr die Kapuze vom Kopf herunter.


  »Bitte«, flüsterte sie eindringlich, ohne sich der gebannten Stille bewußt zu sein, die sich jählings über den Ort gesenkt hatte. »Laßt mich gehen!«


  »Ihr seid es tatsächlich«, sagte er. »Und ich glaubte, Ihr wärt so häßlich wie ein Kamel, das sich in einem Dunghaufen gesuhlt hat.« Ohne ihre Handgelenke loszulassen, stand er auf und zog sie auf die Beine. Da seine Männer sie umringten, hatte er keine Angst, sie könnte ihm abermals entfliehen. Er grinste über das ganze Gesicht, so daß seine Zähne in der Dunkelheit weiß aufleuchteten, und verbeugte sich übertrieben tief. »Lady Arabella«, sagte er mit unüberhörbarer Belustigung. »Habt Ihr mich gesucht, Mylady, oder seid Ihr ein Geschenk Allahs?«


  »Ich habe Geld«, begann sie nun fieberhaft auf ihn einzureden. »Bitte, Kapitän Risan, Ihr müßt mir helfen, von hier fortzukommen! Ich werde Euch gut bezahlen! Ich muß nach Genua zurück! Zeigt mir doch wenigstens ein Schiff, das nach Italien ausläuft! Bitte!«


  Risan sagte zu einem der Männer etwas auf arabisch, woraufhin dieser hinter Arabella trat und ihr die Arme auf den Rücken riß. Sie wehrte sich nur kurz, da es ohnehin sinnlos war. Als Risan die Hand nach ihrem Haar ausstreckte, wich sie zurück und stieß gegen den Mann, der sie festhielt. Der Mann lachte und drängte sich mit den Hüften an


  sie.


  »Haltet still, Mylady«, sagte Risan, »sonst werdet Ihr meine Männer so aufreizen, daß sie sich nicht mehr beherrschen können.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und starrte ihn an, während er in ihren Haaren nestelte und langsam die um ihren Kopf geschlungenen Zöpfe zu entflechten begann. »Bitte, nicht!« wisperte sie.


  »Wenn ich das gewußt hätte«, sagte er mehr zu sich selbst, »wäre ich wahrscheinlich nicht so schnell nach Oran gesegelt.« Er nahm eine Handvoll ihrer schweren Haare, hob sie an sein Gesicht und rieb sie gegen seine Wange. »Ich will gar nicht wissen, wie es Euch gelungen ist, meinem Halbbruder zu entwischen. Und ich möchte mich auch gar nicht weiter damit beschäftigen, daß Ihr die Uniform von einem seiner Wachmänner anhabt.«


  »Ihr werdet mir ... helfen?«


  »Laßt es mich so sagen, cara, ich werde nicht so sorglos mit Euch umgehen wie mein Bruder. Wenn ich genug von Euch habe, werde ich Euch vielleicht freilassen, vielleicht aber auch zu Kamal zurückbringen. Ihr werdet eine der wenigen Frauen sein, die das Privileg haben, uns miteinander vergleichen zu können.«


  »Nein!« All ihre Hoffnung, all ihre Zuversicht schwanden dahin. Ein heller, scharfer Schrei entrang sich ihrer Kehle. Als sie Risans Hand auf ihrem Gesicht spürte, vergaß sie alles um sich herum. Sie trat nach ihm, kreischte wie eine Furie und stieß ihre Ellbogen in den Bauch des hinter ihr stehenden Mannes. Er grunzte vor Schmerzen, lockerte jedoch nicht seinen Griff um ihre Arme. Risans Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich sollte dich gleich hier nehmen«, zischte er ihr zu, »mitten im Dreck und Schmutz, während meine Männer dich festhalten.« Plötzlich wirbelte er herum. Arabella blickte benommen auf. Ein halbes Dutzend Reiter galoppierte auf sie zu, und an ihrer Spitze ritt Kamal. Arabellas Herz begann zu hüpfen. In seinem flatternden weißen


  Burnus tauchte er aus dem Dunkel der Nacht wie ein Wesen von einer anderen Welt auf.


  Kamal sprang von seinem Hengst. Beim Anblick von Arabella durchströmte ihn eine grenzenlose Erleichterung.


  »Ich glaube, du hast etwas verloren, Bruder«, bemerkte Risan mit einer tiefen Verbeugung.


  »Laß sie los!« befahl Kamal kalt. Sie starrte ihn an, ihre Haare hingen offen um ihr bleiches Gesicht und ihre Augen waren bang geweitet.


  »Ich habe sie gefunden, Kamal«, fuhr Risan fort. »Dafür möchte ich eine Belohnung.«


  Kamal streckte die Hand nach Arabella aus, und ohne nachzudenken eilte sie sofort zu ihm und schmiegte sich an seine Brust. Er ist da! war alles, was sie denken konnte. Eine Woge der Dankbarkeit überrollte sie, und sie hätte am liebsten geweint.


  »Du wirst belohnt werden, Risan, denn schließlich hast du mein ... Eigentum gefunden.« Als sie sich bei seinen Worten versteifte, dachte er belustigt, daß ihre Dankbarkeit nicht besonders lang anhielt. »Ich würde dich ja mit den Goldmünzen entlohnen, die sie bei sich trägt, aber die sind leider gestohlen.«


  Ohne ein weiteres Wort schwang sich Kamal wieder auf den Rücken seines Hengstes. Einen langen Moment lang blickte er nur stumm zu Arabella hinunter. Dann reichte er ihr seine Hand und zog sie vor sich auf den Sattel. Timar, sein Hengst, schnaubte empört über das zusätzliche Gewicht und tänzelte zur Seite, bis er die Stimme seines Herrn vernahm und sich beruhigte. »Zieht meinen Burnus über. An dem Ort, wo wir hinreiten werden, ist es kalt.«


  Arabella folgte seiner Aufforderung, doch sein seltsam flacher Ton beunruhigte sie. Wäre er verärgert oder zornig gewesen, könnte sie das eher begreifen.


  »Wohin bringt Ihr mich?« fragte sie zaghaft, nachdem sie sich vollständig in den weiten Burnus gehüllt hatte.


  »Wartet es ab«, erwiderte er. Er drehte sich im Sattel um und rief seinem Gefolge ein paar knappe Befehle zu.


  Schon nach kurzer Zeit hatten sie Oran und den Hafen hinter sich gelassen. Verwirrt stellte Arabella fest, daß sie nicht in Richtung des Palastes ritten, sondern landeinwärts, auf eine Hügelkette zu.


  Als sie offenes Gelände erreichten, verfiel das Pferd in einen gestreckten Galopp. Kamal legte seinen Arm noch etwas fester um Arabellas Taille, und von Erschöpfung überwältigt, lehnte sie den Kopf gegen seine Brust und schloß die Augen.
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  Hamil kauerte sich an das kleine Feuer und hielt die Hände über die Flammen. Auch Rayna fröstelte es, denn nach dem erstickend heißen Tag war es nachts erstaunlich kalt geworden. Sie zitterte freilich nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Anspannung. Hamil hatte seine Späher getroffen und von ihnen Neuigkeiten aus Oran erfahren - Neuigkeiten über Arabella. Adam war nicht minder nervös, obwohl er nach außen hin völlig ruhig wirkte, konnte sie seine Erregung beinahe schon körperlich spüren. Hamils Miene war nichts zu entnehmen; seelenruhig breitete er ihnen gegenüber eine Decke aus und machte es sich darauf bequem. Am liebsten hätte Rayna ihn mit Fragen bestürmt, doch sie zügelte ihre Ungeduld und nahm statt dessen noch einen Schluck des kräftigen türkischen Mokkas.


  »Was habt Ihr erfahren, Hamil?« fragte Adam schließlich leise in die Stille.


  Hamil antwortete nicht sofort; er sann noch darüber nach, ob es klug sei, dem Bruder der Frau die Wahrheit mitzuteilen.


  »Arabella ist doch wohlauf, nicht wahr?« hakte Adam nach. Vor Sorge klang seine Stimme gereizter als beabsichtigt.


  »Ja«, sagte Hamil schließlich. »Sie ist... wohlauf.«


  Doch er hatte die scharfäugige Rayna nicht bedacht.


  »Kommt, Hamil«, sagte sie. »Was ist mit ihr passiert?«


  Hamil hob eine Braue und blickte Adam vielsagend an. »Seid Ihr wirklich sicher, daß Ihr das Mädchen nicht verkaufen wollt, für eine Frau ist sie viel zu aufgeweckt.« Er seufzte tief auf. Adams Sorge um seine Schwester stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, daß sich Hamil weitere Scherze versagte. »Nun denn. Eure Schwester wurde ausgepeitscht.«


  »Was?« brüllte Adam und sprang auf.


  »Ausgepeitscht?« wiederholte Rayna tonlos. »Warum, Hamil?«


  Er zuckte die Achseln. »Nehmt wieder Platz, Mylord.


  Man wird ihr nicht allzu schlimm zugesetzt haben. Ihr erzähltet mir, daß sie stolz und in etwa so fügsam wie ein Schirokko ist. Nun, offenbar hat sie Kamal im Harem angegriffen, und zwar im Beisein seiner Wachen. Statt sie zu töten, wie es eigentlich seine Pflicht gewesen wäre, hat er sie lediglich auspeitschen lassen.«


  »Ich bringe den Dreckskerl um!« knurrte Adam, die Hände zu Fäusten geballt.


  Hamil hatte auch erfahren, daß seine Frau kurz vor der Geburt seines Kindes stand, behielt dies aber für sich. Er verdrängte Lady Arabella Welles für eine Weile aus seinen Gedanken und überließ sich ganz seiner Freude über diese Nachricht. Leila und er hatten schon geglaubt, sie wäre unfruchtbar, aber trotzdem hatte er sie weiter als seine erste Frau behalten. Er liebte sie einfach zu sehr.


  »Warum hat sich Arabella nur so töricht verhalten?« durchbrach Rayna das Schweigen.


  Mit Bedauern löste sich Hamil aus seinen angenehmen Träumereien und wandte sich dem liebreizenden jungen Mädchen zu, das ihn ernst anblickte. An Adam gerichtet, sagte er darauf in sachlichem Ton: »Kamal hat Eure Schwester in sein Bett genommen, Mylord. Mein Spion hat nicht alle Details herausbekommen, doch offenbar hat sie ihn tätlich angegriffen, ihn beleidigt und einmal sogar versucht, ihn zu töten. Vermutlich nur deshalb, um ihre Eltern zu retten. Das Bett muß sie allerdings freiwillig mit Kamal geteilt haben. Mein Halbbruder würde eine Frau niemals zwingen, nicht einmal ein so provozierendes Geschöpf wie Eure Schwester.«


  Selbst im warmen Feuerschein war Adams Gesicht kreidebleich. »Er wird einige Fragen zu beantworten haben, Hamil«, sagte er, nun etwas gefaßter.


  »Ja«, erwiderte Hamil ruhig. »Das sehe ich auch so.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Es muß noch mehr dahinter stecken. Offenbar hat Kamal das Auspeitschen vorzeitig abbrechen lassen und ist anschließend bei dem Mädchen geblieben.«


  »Vielleicht fürchtete er, sie könnte sterben«, sagte Adam bitter. »Und dann hätte er keinen Köder mehr.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Hamil. Abrupt wandte er sich um, da in der Nähe des Lagerfeuers ein leises Geräusch zu hören war. »Rasch, Rayna«, flüsterte er, »setzt Eure Kappe auf. Außer Borello, meinem Kapitän, weiß niemand, daß Ihr eine Frau seid. Nicht alle meine Männer sind vertrauenswürdig, und ich möchte mich nicht um Eure Sicherheit sorgen müssen.«


  Rayna sah sich verstohlen um und stopfte dann eilends ihre Haare unter die Kappe.


  »Bis diese Geschichte vorbei ist«, fuhr Hamil fort, »solltet Ihr Euch immer in Lord St. Ives' oder meiner Nähe aufhalten. Einige der Männer sind mir gegenüber nicht zur Loyalität verpflichtet. Abgesehen davon muß ich gestehen, daß Ihr für jeden Mann eine Versuchung darstellen würdet.«


  »Wie meine Schwester«, sagte Adam mehr zu sich selbst. »Sie wird mir nicht von der Seite weichen«, erklärte er Hamil. Unvermittelt stand er auf und begann, nervös um das Feuer zu sehen. »Wir müssen Euren Bruder sofort zur Rede stellen, Hamil. Ich kann nicht zulassen, daß meine Schwester womöglich noch weitere Folterqualen erleidet.«


  »Es ist noch zu früh, Mylord. Seine Mutter, die Contessa, ist noch nicht eingetroffen. Außerdem ist es für mich unmöglich, in den Palast zu gelangen und Kamal ungestört zu sprechen. Er hat mehr Wachen und Sklaven um sich, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


  »Verflucht!« knurrte Adam. »Euer Spion konnte sich doch auch mühelos in den Palast einschleichen. Ich kann nicht länger warten, ohne zu wissen, was mit meiner Schwester geschieht!«


  »Mylord«, versuchte Hamil ihn zu besänftigen, »Eure Schwester wird vorerst nichts tun können, was für sie gefährlich wäre. Sie liegt im Bett, um sich zu erholen, und ist deshalb in Sicherheit. Wir müssen warten. Hört endlich auf, wie ein Wilder um das Feuer zu stapfen, Adam«, schalt er ihn nachsichtig.


  »Warten worauf?« erwiderte Adam verbissen. »Bis mein Vater eintrifft? Bis Kamal meine Schwester ermordet hat?«


  »Nein. Wir warten, bis Kamal seinen Palast verläßt. Es heißt, daß er nach Oran gehen will, unter das Volk. Sobald er fort ist, werde ich handeln.«


  Um die beinahe schon feindselige Atmosphäre aufzulockern, warf Rayna rasch ein: »Wie steht Ihr eigentlich zu Eurem Halbbruder Kamal? Einmal stellt Ihr ihn als verräterischen Schurken dar, und dann wieder als ehrenhaften Mann.«


  »Ja, das ist wohl richtig«, seufzte Hamil. »Ich bin in der Tat von Zweifeln zerrissen. Ich hätte auf alles, was mir lieb und teuer ist geschworen, daß er nie danach trachten würde, mir meine Macht oder Stellung abspenstig zu machen. Er wurde in Europa erzogen, und ich fragte mich immer, ob er jemals nach Oran zurückkehren würde, um dort zu leben. Mittlerweile ist er sicher kein besonders gläubiger Muslim mehr, obwohl dies seine Pflicht wäre, und das bedrückt mich. Denn wie kann ein Mann, der die muslimische Lebensart nicht aus vollem Herzen anerkennt, dieses Land gut regieren? Wenigstens hat er Hassan.«


  »Wer ist Hassan?« fragte Rayna.


  »Mein Minister, und jetzt vermutlich auch Kamals. Ein schlauer alter Fuchs, der jederzeit sein Leben hingeben würde, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun und unsere Familie an der Macht zu halten.«


  »Wie oft habt Ihr Euren Halbbruder gesehen, Hamil?« erkundigte sich Adam, während er sich wieder neben Rayna ans Feuer setzte.


  »In den letzten neun Jahren ist er nur selten nach Oran gekommen«, erwiderte Hamil achselzuckend. »Am besten habe ich ihn wohl durch seine Briefe kennengelernt. Darin hat er mir die europäische Lebenseinstellung nahegebracht, denn er denkt wie Ihr, Mylord. Er ist mir in seinem Verständnis der Dinge weit voraus. Er versteht Napoleon, und er versteht, daß die Engländer ihn hassen und fürchten. Ja, er ist ein ... intelligenter Mann.«


  »Vielleicht sollte ich mich mit ihm treffen«, sagte Adam.


  »Privat.«


  »Nein«, entgegnete Hamil scharf. »Ein solches Treffen würde nur mit Eurer Festnahme enden.« Da er merkte, daß


  Adam nicht locker lassen wollte, fügte er kühl hinzu: »Eure Verlobte wäre dann ohne Euren Schutz, und ich kann keine Verantwortung für sie übernehmen. Ich habe viele Monate gewartet, Mylord, und alles genau geplant. Ich bedaure, daß Eure Schwester in die Sache verwickelt wurde, aber das ändert nichts an meinem Vorgehen.«


  »Du kennst Arabella, Adam«, sagte Rayna eindringlich. »Sie würde sich niemals einem Mann hingeben, an dem ihr nichts liegt.«


  »Zweifellos hat sie sich nur deshalb hingegeben, Liebes«, erwiderte Adam müde, »um das Leben meiner Eltern zu retten.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte Rayna leise und starrte in das erlöschende Feuer.


  Hamil lachte. »Möglicherweise war das tatsächlich eines ihrer Motive, Mylord. Doch Euch ist nicht bekannt, daß Kamal ein ausgesprochen gutaussehender Mann ist, Wohlgestalt und jung. Schon damals, als er noch ein junger Bursche war, haben sich ihm die Frauen bereitwillig angeboten.« Als Antwort auf Raynas unausgesprochene Frage fügte er mit schiefem Grinsen hinzu: »Er sieht nicht so dunkel und wild aus wie Euer Lord oder ich, Rayna. Er ist golden wie die Sonne, und seine Augen leuchten in der Farbe des Mittelmeers.«


  »Oh«, rief Rayna verdutzt und gleich darauf, nachdem sie sich die möglichen Folgen ausgemalt hatte: »Ach, du meine Güte!«


  Adam stieß einen leisen Fluch aus. Er versuchte, sich vorzustellen, wie seine Schwester aus purer Leidenschaft einem Mann erlag, doch es mißlang ihm. Sie hatte sich während all ihrer zwanzig Jahre nie für einen Mann interessiert, obwohl sich unter ihren zahlreichen Verehrern auch recht ansehnliche Exemplare befunden hatten. Und jetzt sollte sie sich freiwillig ausgerechnet einem Mann hingegeben haben, der ihr Feind war und der ihre Eltern bedrohte. Nein, das war völlig ausgeschlossen. Sie konnte es nur um ihrer Eltern willen getan haben. Aber sie war völlig unerfahren, völlig arglos. Und sie war extrem, kannte kein Mittelmaß. Seine Angst um sie wurde noch größer, und er fluchte abermals. »Wir sind so nahe an Oran«, knurrte er. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, wie ein jämmerlicher Feigling tatenlos herumzusitzen.«


  »Dennoch werdet Ihr Euch an meine Weisung halten, Mylord«, erwiderte Hamil mit stählerner Stimme. Er stand auf und klopfte den Staub aus seiner weißen Hose. »Und solltet Ihr versucht sein, eigenmächtig zu handeln, denkt an den rothaarigen Naseweis an Eurer Seite. Morgen werden wir mehr wissen. Mylady, Mylord, eine gute Nacht!«


  Rayna war überglücklich, daß Adam die Verantwortung für sie hatte. Das würde ihn davon abhalten, den Helden zu spielen. »Bitte, Adam«, sagte sie sanft, »Hamil ist kein Narr.«


  »Das weiß ich auch!« erwiderte er schroff. »Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen.« Er brauchte sich nur vorzustellen, wie Arabella neben Kamal lag, um vor Wut zu beben.


  Um ihn abzulenken, stand Rayna auf und schlang die Arme um seine Mitte. »Alles wird gut werden, Liebster«, flüsterte sie. »Du wirst schon sehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Anfangs spürte sie noch seinen Widerstand, doch kurz darauf das unleugbare Anschwellen seiner Leidenschaft.


  Er liebte sie langsam und zärtlich, und als sie ihren Höhepunkt erreichte, beobachtete er ihre Züge ganz genau. Unwillkürlich fragte er sich, ob Kamal mit Arabella ebenso behutsam umging. Sein Zorn auf den Mann, den er nie gesehen hatte, wurde wieder so übermächtig, daß er sich nicht mehr auf Rayna konzentrierte, sondern seine Begierde rasch und heftig stillte.


  Als er sich von Rayna lösen wollte, seufzte sie leise und klammerte die Arme um seinen Rücken.


  »Liebes«, flüsterte er gegen ihre Schläfe, »der Boden ist hart. Ich möchte dich nicht zerquetschen. Laß mich los.«


  Doch sie folgte seiner Aufforderung nicht. Sie spürte, daß er wieder an Arabella dachte und sagte leise: »Adam, du bist nicht mehr in mir.«


  Reumütig lächelnd blickte er sie an. »Wenn die Gedanken eines Mannes zu wandern beginnen, wandert der Rest von ihm leider ebenfalls davon.«


  »Diesmal werde ich Euch ausnahmsweise vergeben, Mylord.« Sie ließ ihn los, damit er auf den Rücken rollen konnte. Als er sie an sich zog, schmiegte sie die Wange an seine Schulter und legte ein Bein über seinen Bauch.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, Adam. Ich habe auch Angst. Nicht nur um Arabella, sondern auch um unsere Eltern. Mein Vater wird sicher nicht müßig in Neapel herumsitzen.«


  »Nein, das wird er bestimmt nicht. Wahrscheinlich hat mein Vater mit ihm gesprochen. Gott allein weiß, was sie tun werden.«


  »Vielleicht ist mein Vater einsichtiger geworden, wenn ich ihn wiedersehe.«


  »Soviel Vertrauen hast du in meinen alten Herrn?«


  »Womöglich habe ich weit mehr Vertrauen in deine Zeugungskraft!«


  »Du listige Schlange! Verdammt, Rayna ...« er brach ab, denn falls tatsächlich ein Kind in ihrem Leib heranwachsen sollte, war dies einzig seine Schuld. Er hatte ja nicht einmal während der Überfahrt von ihr lassen können. So unvernünftig das unter den gegebenen Umständen auch war, er begehrte sie einfach.


  Rayna war froh, ihn auf andere Gedanken gebracht zu haben. »Wohin wird unsere Hochzeitsreise gehen?« fragte sie.


  »Wie wäre es mit Griechenland? Wir könnten die Cassandra nehmen und durch die Ägäis segeln.«


  »Ein wunderbarer Vorschlag, Adam!«


  Obwohl er nichts sagte, merkte sie, wie er innerlich wieder zu kochen begann. »Adam ...?« fragte sie sanft.


  »Keine Sorge, Rayna«, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut. »Ich werde nichts Törichtes tun.«


  »Vater! Es ist wunderschön! Ich werde es Furchtlos nennen! Genauso wie Mutters Segelschiff. Ach, auf dem Meer zu sein, bedeutet frei zu sein!« Sie machte die Segel los und lachte auf, als der Wind durch ihre Haare zauste. Die Sonne war so hell, daß sie die Augen zusammenkneifen und mit der Hand abschirmen mußte.


  Es war dunkel, die Dunkelheit umhüllte sie in ihrem Kummer wie ein schwarzes Leichentuch. »O Gott, sie ist tot, und ich bin schuld! Der Zaun war zu hoch für sie! Ach, Vater, Diana war so stolz, und ich habe sie getötet!« Tränen sprangen ihr aus den Augen, und in ihre Trauer mengte sich der Schmerz, der von ihren gebrochenen Rippen herrührte. Eine sanfte Stimme sprach zu ihr, drang durch die Dunkelheit zu ihr hindurch.


  »Papa? Bitte, verzeih mir, Papa!«


  Eine zarte Hand strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich verzeihe dir«, sagte die sanfte Stimme. »Du sollst jetzt nur daran denken, wieder gesund zu werden. Hast du verstanden, cara?«


  »Ja, Papa. Aber warum mußte sie nur sterben?«


  »Es ist alles gut, Liebes. Nein, du darfst dich nicht bewegen. Bleib still liegen. Hier, trink das, dann kannst du schlafen.«


  Die zarten Hände hoben sie behutsam an den Schultern hoch, damit sie mit den Lippen an den Becher heranreichte. Seltsam, daß ihr Rücken sich wund und schmerzhaft anfühlte, obwohl sie sich doch die Rippen gebrochen hatte. Und seltsam war auch, daß sie auf dem Bauch lag.


  Eine gewaltige dunkle Woge rollte auf sie zu, und sie schrie: »Verlaß mich nicht, Papa! Verlaß mich nicht!«


  »Ich werde dich nicht verlassen. Ich verspreche es.«


  Kräftige Finger schlossen sich um ihre Hand, und sie seufzte beruhigt auf. Langsam glitt sie wieder in den bodenlosen Abgrund zurück, in dem es kein Licht und keine Träume gab.


  Vorsichtig zog Kamal seine Hand zurück und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie hielt ihn für ihren Vater, ein Mann, der sein Kind offenbar liebte. Ach, Arabella, klagte er stumm, was hast du nur mit mir gemacht? Du bist eigensinnig wie ein ungezähmtes Fohlen, unberechenbar wie der


  Wüstenwind, und ich werde zu dir hingezogen wie die Motte zu einer hellen Flamme. Deine Schönheit läßt mich erbeben, dein törichter Stolz erweckt in mir den Wunsch, dich zu schlagen. Und jetzt habe ich dich verletzt, und falls du mich nicht schon vorher gehaßt haben solltest, wirst du mich jetzt hassen. Ich habe dich verloren, obwohl ich dich niemals besaß, außer in jener einen Nacht, als ich deine Schönheit schmeckte, deine Unschuld genoß und erleben durfte, wie du dich im Taumel deiner neu entdeckten Leidenschaft an mich klammertest. Was soll ich nur tun?


  Erst als Rajs Stimme in seine Träumerei eindrang, wurde ihm bewußt, daß er laut gesprochen hatte. »Ich weiß nicht, Hoheit«, beantwortete er Kamals Frage. »Ihr seid erschöpft. Ruht Euch aus, ich werde bei ihr wachen.«


  »Sie hat noch etwas von dem Schlafmittel getrunken.«


  »Sie wird jetzt viele Stunden schlafen, Hoheit.«


  Kamal sah den Eunuchen aus gepeinigten Augen an. »Sie träumt und redet wirr. Sie hält mich für ihren Vater.«


  »Dann werde ich ihr Vater sein, wenn sie wieder etwas sagt.«


  Kamal war zu Tode erschöpft. Langsam stand er auf und legte Raj eine Hand auf die Schulter. »Ruf mich, wenn sich ihr Zustand verschlechtert.«


  »Ja, Hoheit.«


  Als Kamal Arabellas kleines Zimmer verließ, sah ihm Raj mit traurigem Lächeln nach. Für einen Muslim war das Leben einfach, da er sich an feste Regeln halten konnte, doch Kamal war anders als die meisten Muslime; Raj sah für ihn großes Leid voraus, denn die Engländerin würde irgendwann gehen, und sollte Kamal ihrem Vater tatsächlich etwas antun, würde ihn ihr Haß sein Leben lang begleiten. Plötzlich drehte sich Kamal noch einmal um und sagte mit matter Stimme: »Schick nicht nach mir, wenn sie aufwacht, Raj, und erzähl ihr nicht, daß ich hier war.« Wehmütig lächelnd fügte er hinzu: »Ich möchte, daß sie sich erholt, und bei meinem Anblick würde sie wahrscheinlich einen Rückfall erleiden.«


  Raj nickte. Es war die Wahrheit, ganz gleich, wie man es auch drehen und wenden mochte.


  »O Leila, jetzt wird dein Baby bestimmt bald kommen!«


  »Darum flehe ich stündlich zu Allah. Kamal meinte ...«


  Erschrocken hielt sie inne, da sich Arabellas Miene schlagartig verdüsterte.


  »Schmerzt dein Rücken noch?« fragte sie.


  Arabella bewegte sich ein wenig in den weichen Kissen. »Nein, inzwischen tut er kaum noch weh. Aber mir ist langweilig, Leila. Seit zwei Tagen sitze ich hier im Bett und tue nichts ... außer nachzudenken.«


  »Du mußt dich ausruhen, um wieder zu Kräften zu gelangen.«


  »Wozu?« stieß Arabella bitter hervor. »Damit mich Kamal erneut demütigt? Mich vielleicht in sein Bett zwingt? Mich als Hure und Lügnerin beschimpft?«


  Statt etwas zu erwidern, keuchte Leila plötzlich auf und schlang die Arme um ihren riesigen Bauch.


  »Was ist los?« Arabella setzte sich mühsam auf und sah Leila erschrocken an.


  »Das Baby. Ich glaube, meine Zeit ist gekommen.«


  Arabella machte Anstalten, sich zu erheben. »Ich werde dir helfen, Leila.«


  »Bleib liegen! Ich werde nach der Hebamme schicken. Du wirst hierbleiben und beten, daß ich einen Sohn gebäre.«


  Hilflos sah Arabella zu, wie Leila vorsichtig aufstand. »Ich werde beten, Leila!« rief sie ihr nach.


  Erschöpft ließ sich Arabella wieder in die weichen Kissen zurücksinken und verbrachte die nächste Zeit damit, zu beten und nachzudenken. Gelegentlich ertönte aus der Ferne ein gellender Schrei, der sie jedesmal zusammenzucken ließ. Würden bald auch ihre Schreie zu hören sein? Ihre Schmerzensschreie, unter denen sie Kamals Kind zur Welt brachte? Sie erschauderte, versuchte mit aller Gewalt, sein Bild aus ihren Gedanken zu verbannen. Er hat dich auspeitschen lassen, sagte sie sich. Er ist dein Feind - er muß dein Feind sein! Sie stöhnte leise, aber nicht vor Schmerz. Selbst als sie probeweise die Beine über die Bettkante schwang, fühlte sie in ihrem Rücken nur eine leichte Spannung. Heute morgen hatte sie Rajs Schlafmittel abgelehnt, da ihr ein klarer Kopf weitaus lieber war als diese krause Benommenheit, die ihr obendrein quälende Träume beschert hatte. Einzelne Traumfetzen stiegen wieder vor ihr auf, und plötzlich erinnerte sie sich daran, daß ihr auch ihr Vater im Traum erschienen war und mit ihr gesprochen, sie beruhigt und gestreichelt hatte. Und dann dämmerte es ihr, daß dies natürlich nicht ihr Vater, sondern Kamal gewesen war!


  »Nein«, rief sie entsetzt und schlug die Hände vor das Gesicht. Bei dem Klang sich nähernder Schritte legte sie sich rasch wieder auf den Rücken und schloß die Augen.


  »Lady Arabella?«


  »Raj!« stieß sie erleichtert hervor. »Wie geht es Leila?«


  »Es geht ihr gut.«


  »Ich habe ihre Schreie gehört.«


  »Eine Geburt ist ein schmerzhafter Vorgang. Es wird noch einige Stunden dauern. Ich habe Euch etwas zu essen und einen Heiltrank gebracht.«


  Sie wollte das Gebräu schon ablehnen, besann sich jedoch eines Besseren. Weitaus klüger war es, zum Schein darauf einzugehen und sich dann schlafend zu stellen. Leila gebar gerade ihr Kind; es würde einigen Trubel geben, und vielleicht könnte sie sich in der allgemeinen Aufregung heimlich davonstehlen in die Freiheit.


  Im Verlauf des Nachmittags merkte Arabella, daß sie richtig kombiniert hatte. Raj war bei Leila, und auch die meisten Haremsmädchen standen neben Lellas Gemach in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, daß die Luft rein war, zog sie rasch ein weites blaues Seidengewand und blaue Lederschuhe an, bürstete ihre Haare durch und nahm sie mit einem Band zusammen.


  Langsam wanderte sie durch den Haremsgarten und überlegte fieberhaft, wie sie die hohen Mauern und die doppelten Tore überwinden könnte. Ihr Blick fiel auf eine Weide, deren Äste über den Rand der Mauer hinausragten. Eine Weile betrachtete sie den Baum prüfend, um zu sehen, ob er sich für ihr Vorhaben eignete. Ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen. Glaubten diese lächerlichen Männer allen


  Ernstes, Mädchen seien zu schwach, um einen Baum zu erklimmen? Auf der anderen Seite der Mauer befand sich vermutlich ein Wächter, doch dies kam Arabella nur gelegen. Eine Frau würde kaum aus Oran fliehen können, ein Mann hingegen hätte durchaus eine Chance.


  Schlagartig fiel ihr ein, daß sie überhaupt kein Geld hatte. Aber Raj mußte in seinen Gemächern Geld haben, Geld oder Juwelen.


  Sie vernahm einen weiteren Schrei. O Leila, bitte, halte durch! betete sie stumm. Du bist meine einzige Freundin hier. Plötzlich merkte sie, daß sie vor lauter Anspannung die Hände zu Fäusten geballt und ihre Nägel in die Handflächen gebohrt hatte. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zu Leila geeilt, aber Raj war der Ansicht, sie würde nach dem Trank, den er ihr verabreicht hatte, schlafen. Also ging sie wieder in ihr Zimmer zurück und schritt unruhig auf und ab, während sie ihren Plan ausheckte und für Leila betete.


  Es war kurz vor neun Uhr abends. Als sich Arabella aus ihrem Zimmer stahl, hing nur eine dünne Mondsichel am Himmel. Noch immer weilten Raj und die Haremsmädchen bei Leila. Auch Lena war gleich wieder verschwunden, nachdem sie Arabella ihr Abendessen gebracht hatte, freilich nicht, ohne Arabella vorher zu versichern, daß Leila sich tapfer hielt und das Baby bald kommen würde.


  Aus Rajs Gemächern hatte Arabella einen kleinen Beutel mit Goldmünzen gestohlen. Es war so einfach gewesen, daß sich Arabella selbst darüber wunderte. Den Beutel hatte sie um ihre Taille gebunden und ihr langes Haar zu Zöpfen geflochten, die eng um ihren Kopf gesteckt waren.


  Lautlos wie ein Schatten huschte sie nun durch den Garten auf den Weidenbaum zu. Leila, rief sie ihrer Freundin stumm zu, während sie vorsichtig an den Ästen hochkletterte, du hast mir die Möglichkeit zur Freiheit geschenkt. Vergnügt lächelnd dachte sie an die Kleider und Kissen, die nun, sorgsam hindrapiert, an ihrer statt unter der Bettdecke lagen. Mit etwas Glück würde ihre Flucht bis morgen früh unentdeckt bleiben.


  Am oberen Ende der Mauer angelangt, machte Arabella eine kurze Pause und spähte auf die andere Seite hinunter. Nur ein einziger Mann patrouillierte dort auf und ab. Sie sandte ein weiteres stummes Stoßgebet gen Himmel und wartete reglos, bis sich der Wächter gute zwanzig Meter weit entfernt hatte. Mit einem letzten prüfenden Blick auf den felsigen Boden, schwang sie sich schließlich über die Mauer, hielt sich am Rand fest und sprang dann leichtfüßig nach unten. Der Wächter hatte nichts bemerkt. Rasch klaubte sie nun einen Felsbrocken auf, zog sich in den Schatten der Mauer zurück und wartete darauf, daß der Wächter zurückkehrte.


  Er war ein junger Mann und nicht allzu hochgewachsen, stellte Arabella erleichtert fest, als er, unbeschwert vor sich hin pfeifend, näher kam. Es tut mir wirklich leid, entschuldigte sie sich lautlos bei ihm, aber du wirst die nächsten Stunden schlimme Kopfschmerzen haben.


  Er erblickte sie in genau demselben Moment, als der Felsbrocken gegen seinen Kopf schlug. Verblüfft ächzte er noch einmal auf, ehe er auf den felsigen Boden sank.


  Sofort war Arabella über ihm und zog ihm die Kleider aus. Über seiner Uniform trug er einen weitfallenden Burnus, nicht allzu sauber, doch für Arabella von großem Nutzen, da er jede unmännliche Körperrundung verhüllte und sie unter der Kapuze ihr Haar verstecken konnte. Nachdem sie sich Uniform und Burnus übergezogen hatte, packte sie den Wächter an den Füßen und zerrte ihn in den Schatten der Mauer. Mit Bedauern stellte sie fest, daß sie nichts hatte, womit sie ihn hätte fesseln können, doch das war nun nicht mehr zu ändern.


  »Schlaf gut«, wisperte sie, ehe sie sich über die tückisch abfallende Böschung auf den Weg zum rettenden Hafen von Oran machte.


  »Hoheit, Eure Schwägerin hat einem Sohn das Leben geschenkt!«


  Augenblicklich war Kamal hellwach und sah Ali erfreut an. »Wunderbar! Ist Leila wohlauf?«


  »Ja, Hoheit. Es ist bereits nach Mitternacht - wollt Ihr sie trotzdem noch besuchen?«


  »Natürlich. Wenigstens für einen Moment.«


  Rasch kleidete sich Kamal an und machte sich, gefolgt von Ali, auf den Weg in den Harem. Leila sah bleich und erschöpft aus und hielt ihren Sohn in den Armen.


  »Ich danke dir, meine Schwester«, sagte Kamal lächelnd. »Du hast Hamil einen Sohn geschenkt und mir einen Neffen.«


  »Er ist gesund und wunderschön, Kamal, das genaue Ebenbild seines Vaters.«


  »Etwas anderes habe ich von dir auch nicht erwartet, Leila.« Er setzte sich neben sie und zog seinem Neffen behutsam das Tuch, in das er eingewickelt war, vom Kopf. »Allah sei gepriesen, er hat auch die Schönheit seiner Mutter!«


  Lellas Lächeln wurde plötzlich traurig, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Sie wandte ihr Gesicht ab, doch Kamal strich ihr sanft über die Wange. »Ich weiß, Leila. Ich habe ihn auch geliebt.«


  Sie schluckte und stieß dann hervor: »Kamal, wie konnte das nur geschehen? Er war auf einem Schiff genauso zu Hause wie an Land. Wie konnte er bloß über Bord fallen?«


  Er wiegte sie und ihren Sohn in den Armen, und während ihre Tränen seinen Hals benetzten, krampfte sich auch sein Herz vor Trauer zusammen. »Manchmal denke ich«, sagte er, »daß wir nur auf Erden sind, um gequält zu werden, um den Narren für irgendeine Schlacht zu spielen, die wir nicht begreifen. Es gibt kein Entrinnen aus unserem eigenen Elend. Wir unterliegen Pflichten und müssen Regeln befolgen, die wir nicht geschaffen haben. Und wir haben keine Wahl, außer uns zu fügen.«


  »Mußt du sie aufgeben, Kamal?«


  Er drückte sie kurz an sich und stand dann auf. Seine Augen wirkten matt und erloschen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie weich.


  »Es ist schon gut, Leila.« Ein bitteres Lächeln auf den Lippen, sah er sich in Lellas Zimmer um. »Meinst du, Arabella könnte in meinem Harem jemals glücklich sein? Sie würde ihn Stein für Stein zerlegen, und mich dazu. Du bist müde, meine Schwester. Schlaf jetzt. Morgen früh werde ich wieder nach dir und meinem wunderschönen Neffen sehen.«


  Er küßte sie sanft auf die bleiche Wange. »Es ist fast Mitter ...«Er brach ab, da draußen laute Rufe ertönten.


  »Was, zum Teufel ...?!«


  Mit verstörter Miene und waberndem Bauch stürmte Raj herein. »Hoheit! Sie ist weg! Der Wächter an der Ostmauer wurde bewußtlos und halbnackt aufgefunden!«


  Kamal gefror das Blut in den Adern. Er hörte Lellas leisen Aufschrei, wandte sich aber nicht zu ihr um. Mit steinerner Miene befahl er Raj: »Bring mir sofort den Wächter!«


  Er war bereits in Arabellas Zimmer und hielt die Kleider, die sie an ihrer Statt unter die Bettdecke gelegt hatte, achtlos in der Hand, als der Wächter, nur mit einem Lendentuch angetan, taumelnd vor ihn trat.


  Kamals erster Gedanke war, daß sie in Männerkleidung zumindest etwas Schutz haben würde. »Erzähl mir, was geschehen ist!« sagte er knapp.


  »Ich suche ein Schiff nach Genua«, murmelte Arabella wieder und wieder vor sich hin, in dem verzweifelten Bemühen, ihre Stimme zu dem rauhen Brummen eines Mannes zu senken. Vor Angst und Anstrengung traten ihr Schweißperlen auf die Stirn. Sie war außer Atem von dem gefährlichen, steilen Abstieg, und ihre Muskeln schmerzten.


  Die Stadt wirkte unter der Mondsichel gespenstisch und unheimlich, und in der geisterhaften Stille hörte sie ihr Herz so laut pochen, daß sie fürchtete, jeden Moment entdeckt zu werden. Bei jedem Schritt winselte sie leise auf, da die Stiefel des Wächters zu groß waren und ihre Fersen aufgescheuert hatten.


  Je näher sie dem Hafen kam, desto größer wurde ihre Angst. Ein unbewaffneter Mann, könnte Räubern genauso zum Opfer fallen wie eine Frau. In einiger Entfernung entdeckte sie schemenhafte Gestalten und mußte sich gewaltsam zum Weitergehen zwingen.


  Die Schemen wurden zu Männern - ob Piraten oder einfache Fischer, konnte Arabella nicht erkennen. Sie lachten und unterhielten sich auf arabisch. Mit gesenktem Kopf und einzig darauf konzentriert, ein Bein vor das andere zu setzen, ging sie auf einen Dreimaster zu.


  Mit jedem Schritt kam sie dem Schiff näher. Irgendwelche Männer riefen ihr etwas zu, aber sie schüttelte nur den Kopf, als wäre sie in einem wichtigen Auftrag unterwegs. Sie hörte, wie sich ihr von hinten mehrere Männer näherten, aber sie hatte zuviel Angst, um sich nach ihnen umzudrehen. Blindlings schritt sie weiter auf das Schiff zu. Plötzlich ertönte hinter ihr in fließendem Italienisch eine tiefe Stimme, die geradewegs einem Alptraum zu entstammen schien.


  »He, du da, bleib stehen! Wieso willst du auf mein Schiff?«


  Es war Kapitän Risan.


  Sie schloß die Augen, als könnte sie seine Stimme dadurch ausblenden. Lauf weg, flieh! war alles, was sie denken konnte. Sie schlug einen jähen Haken und rannte in Richtung der dunklen Gassen zurück. Hinter ihr stieß Kapitän Risan einen lauten Fluch aus. Die zu großen Stiefel behinderten sie beim Laufen und schürften über ihre offenen Blasen, so daß sie vor Schmerz die Zähne zusammenbiß.


  Er war so dicht hinter ihr, daß sie ihn atmen hörte. Gleich darauf fiel seine Hand auf ihre Schulter, und sie geriet ins Taumeln. Eine Hand zur Faust geballt, wirbelte sie herum und schlug zu. Er stieß ein wütendes Knurren aus, packte sie bei den Schultern und stieß ihr seinen Stiefel von hinten in die Kniekehlen. Als sie rücklings zu Boden fiel, stürzte er sich auf sie. Sie wehrte sich und schlug mit den Fäusten auf ihn ein, doch er ergriff ihre Handgelenke und zwang sie nach unten.


  Sie sah seine riesige Faust vor ihrem Gesicht und schloß angstvoll die Augen, doch nichts passierte.


  »Beim Barte des Propheten!« rief er. »Das ist ja nur ein milchgesichtiger Bursche!«


  Sie blickte in sein verdutztes Gesicht auf. »Laßt mich gehen!« schrie sie und versuchte, ihn wegzuschieben. »Ich will Euch nichts Böses! Ich habe nichts getan!«


  Mittlerweile waren noch vier weitere Männer hinzugekommen, die lachend über ihr standen und auf sie zeigten. Da sie arabisch redeten, konnte sie nicht verstehen, was sie sagten. Sie krümmte sich, doch dadurch gelangte Risan nur noch weiter nach vom, so daß sich sein Gesicht jetzt direkt über dem ihren befand.


  Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie beschimpfte ihn mit den unflätigsten Worten, die ihr einfielen, und spuckte ihn an.


  Er zuckte nur kurz zusammen, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Plötzlich glitzerten seine dunklen Augen auf. Langsam senkte er eine Hand auf ihre Brust.


  »Nicht so wild, mein hübsches Knäblein!« schalt er sie sanft, als sie sich unter ihm wand. Mit einer jähen Bewegung riß er ihr die Kapuze vom Kopf herunter.


  »Bitte«, flüsterte sie eindringlich, ohne sich der gebannten Stille bewußt zu sein, die sich jählings über den Ort gesenkt hatte. »Laßt mich gehen!«


  »Ihr seid es tatsächlich«, sagte er. »Und ich glaubte, Ihr wärt so häßlich wie ein Kamel, das sich in einem Dunghaufen gesuhlt hat.« Ohne ihre Handgelenke loszulassen, stand er auf und zog sie auf die Beine. Da seine Männer sie umringten, hatte er keine Angst, sie könnte ihm abermals entfliehen. Er grinste über das ganze Gesicht, so daß seine Zähne in der Dunkelheit weiß aufleuchteten, und verbeugte sich übertrieben tief. »Lady Arabella«, sagte er mit unüberhörbarer Belustigung. »Habt Ihr mich gesucht, Mylady, oder seid Ihr ein Geschenk Allahs?«


  »Ich habe Geld«, begann sie nun fieberhaft auf ihn einzureden. »Bitte, Kapitän Risan, Ihr müßt mir helfen, von hier fortzukommen! Ich werde Euch gut bezahlen! Ich muß nach Genua zurück! Zeigt mir doch wenigstens ein Schiff, das nach Italien ausläuft! Bitte!«


  Risan sagte zu einem der Männer etwas auf arabisch, woraufhin dieser hinter Arabella trat und ihr die Arme auf den Rücken riß. Sie wehrte sich nur kurz, da es ohnehin sinnlos war. Als Risan die Hand nach ihrem Haar ausstreckte, wich sie zurück und stieß gegen den Mann, der sie festhielt. Der Mann lachte und drängte sich mit den Hüften an


  sie.


  »Haltet still, Mylady«, sagte Risan, »sonst werdet Ihr meine Männer so aufreizen, daß sie sich nicht mehr beherrschen können.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und starrte ihn an, während er in ihren Haaren nestelte und langsam die um ihren Kopf geschlungenen Zöpfe zu entflechten begann. »Bitte, nicht!« wisperte sie.


  »Wenn ich das gewußt hätte«, sagte er mehr zu sich selbst, »wäre ich wahrscheinlich nicht so schnell nach Oran gesegelt.« Er nahm eine Handvoll ihrer schweren Haare, hob sie an sein Gesicht und rieb sie gegen seine Wange. »Ich will gar nicht wissen, wie es Euch gelungen ist, meinem Halbbruder zu entwischen. Und ich möchte mich auch gar nicht weiter damit beschäftigen, daß Ihr die Uniform von einem seiner Wachmänner anhabt.«


  »Ihr werdet mir ... helfen?«


  »Laßt es mich so sagen, cara, ich werde nicht so sorglos mit Euch umgehen wie mein Bruder. Wenn ich genug von Euch habe, werde ich Euch vielleicht freilassen, vielleicht aber auch zu Kamal zurückbringen. Ihr werdet eine der wenigen Frauen sein, die das Privileg haben, uns miteinander vergleichen zu können.«


  »Nein!« All ihre Hoffnung, all ihre Zuversicht schwanden dahin. Ein heller, scharfer Schrei entrang sich ihrer Kehle. Als sie Risans Hand auf ihrem Gesicht spürte, vergaß sie alles um sich herum. Sie trat nach ihm, kreischte wie eine Furie und stieß ihre Ellbogen in den Bauch des hinter ihr stehenden Mannes. Er grunzte vor Schmerzen, lockerte jedoch nicht seinen Griff um ihre Arme. Risans Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich sollte dich gleich hier nehmen«, zischte er ihr zu, »mitten im Dreck und Schmutz, während meine Männer dich festhalten.« Plötzlich wirbelte er herum. Arabella blickte benommen auf. Ein halbes Dutzend Reiter galoppierte auf sie zu, und an ihrer Spitze ritt Kamal. Arabellas Herz begann zu hüpfen. In seinem flatternden weißen


  Burnus tauchte er aus dem Dunkel der Nacht wie ein Wesen von einer anderen Welt auf.


  Kamal sprang von seinem Hengst. Beim Anblick von Arabella durchströmte ihn eine grenzenlose Erleichterung.


  »Ich glaube, du hast etwas verloren, Bruder«, bemerkte Risan mit einer tiefen Verbeugung.


  »Laß sie los!« befahl Kamal kalt. Sie starrte ihn an, ihre Haare hingen offen um ihr bleiches Gesicht und ihre Augen waren bang geweitet.


  »Ich habe sie gefunden, Kamal«, fuhr Risan fort. »Dafür möchte ich eine Belohnung.«


  Kamal streckte die Hand nach Arabella aus, und ohne nachzudenken eilte sie sofort zu ihm und schmiegte sich an seine Brust. Er ist da! war alles, was sie denken konnte. Eine Woge der Dankbarkeit überrollte sie, und sie hätte am liebsten geweint.


  »Du wirst belohnt werden, Risan, denn schließlich hast du mein ... Eigentum gefunden.« Als sie sich bei seinen Worten versteifte, dachte er belustigt, daß ihre Dankbarkeit nicht besonders lang anhielt. »Ich würde dich ja mit den Goldmünzen entlohnen, die sie bei sich trägt, aber die sind leider gestohlen.«


  Ohne ein weiteres Wort schwang sich Kamal wieder auf den Rücken seines Hengstes. Einen langen Moment lang blickte er nur stumm zu Arabella hinunter. Dann reichte er ihr seine Hand und zog sie vor sich auf den Sattel. Timar, sein Hengst, schnaubte empört über das zusätzliche Gewicht und tänzelte zur Seite, bis er die Stimme seines Herrn vernahm und sich beruhigte. »Zieht meinen Burnus über. An dem Ort, wo wir hinreiten werden, ist es kalt.«


  Arabella folgte seiner Aufforderung, doch sein seltsam flacher Ton beunruhigte sie. Wäre er verärgert oder zornig gewesen, könnte sie das eher begreifen.


  »Wohin bringt Ihr mich?« fragte sie zaghaft, nachdem sie sich vollständig in den weiten Burnus gehüllt hatte.


  »Wartet es ab«, erwiderte er. Er drehte sich im Sattel um und rief seinem Gefolge ein paar knappe Befehle zu.


  Schon nach kurzer Zeit hatten sie Oran und den Hafen hinter sich gelassen. Verwirrt stellte Arabella fest, daß sie nicht in Richtung des Palastes ritten, sondern landeinwärts, auf eine Hügelkette zu.


  Als sie offenes Gelände erreichten, verfiel das Pferd in einen gestreckten Galopp. Kamal legte seinen Arm noch etwas fester um Arabellas Taille, und von Erschöpfung überwältigt, lehnte sie den Kopf gegen seine Brust und schloß die Augen.


  25.


  Arabella wollte die sichere Welt ihrer Träume nicht verlassen, doch die vertraute Stimme hauchte abermals in ihr Ohr: »Wach auf, Arabella. Du kannst später weiterschlafen.«


  »Kamal?« Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Schläfe.


  Er umfaßte sie etwas fester. »Legt die Arme um meinen Hals und hängt Euch ein.«


  Sie folgte seinem Befehl und merkte erst jetzt, daß der Hengst stillstand. »Wo sind wir?«


  Er antwortete erst, nachdem er mit ihr abgestiegen war. »Wir sind in unserem Lager.«


  Sie hob den Kopf von seiner Schulter und schlug blinzelnd die Augen auf. »Es ist noch Nacht«, bemerkte sie, als er sie auf dem Boden absetzte.


  »Ja. Ihr habt etwa eine Stunde geschlafen. Setzt Euch hierhin, bis unser Zelt fertig aufgebaut ist.«


  Arabella ließ sich auf das felsige Erdreich sinken. Fröstelnd hüllte sie sich noch tiefer in den schweren Burnus und blickte sich um. Sie befanden sich auf einem flachen Landstreifen zu Füßen einer sanft geschwungenen Hügelkette. Einer der anwesenden Männer entfachte ein Feuer, ein anderer entzündete Laternen und stellte sie an verschiedenen Stellen auf. Arabella entdeckte auch Ali, der gerade mit einem anderen Mann ein Zelt aufbaute. Als sie das Schnauben von Pferden vernahm, sah sie sich nach Kamal um; er hatte seinen Hengst abgesattelt und führte ihn nun zu einer kleinen, provisorisch eingezäunten Koppel. Was war das für ein Lager? überlegte sie. Warum hatte Kamal sie hierher gebracht? Und wo waren sie überhaupt? Ihr Blick wanderte zum nächtlichen Himmel empor, der sich wie eine schwarzsamtene, mit Diamanten besetzte Decke über das stille Land spannte. Tatsächlich herrschte ringsum eine so tiefe Stille, daß man meinen konnte, sie seien die einzigen Menschen auf Erden.


  »Kommt!«


  Kamals Stimme riß sie aus ihren Gedanken. Mit unbewegter Miene stand er im flackernden Schein des Feuers vor ihr und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Wohin?« fragte sie forsch, obwohl sie unwillkürlich etwas zurückwich.


  Er beugte sich zu ihr hinunter, packte sie unter den Armen und zog sie auf die Beine. »Ich habe Euch einiges zu sagen, Mylady«, erklärte er kühl, »aber nicht in Gegenwart meiner Männer.«


  In dem langen fließenden Gewand und der unter dem Kinn zugeschnürten Kapuze kam er ihr wie ein Fremder vor. Schon beim ersten Schritt rieben die Stiefel wieder gegen ihre wunden Füße, und sie stöhnte leise auf.


  »Ich habe Euch nichts getan«, knurrte er und schüttelte ihren Arm. »Was ist los?«


  »Meine Füße tun weh«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  Er warf einen Blick auf ihre Stiefel und brüllte darauf einem der Männer etwas auf arabisch zu. Als sie vorsichtig einen weiteren Schritt wagte, hob Kamal sie leise fluchend hoch, trug sie ins Zelt und setzte sie auf einem Kissen ab. Verblüfft betrachtete Arabella die unerwartet luxuriöse Umgebung. Das Zelt war nicht besonders groß, dafür hoch genug, um den Eindruck von Raum zu schaffen. Tierfelle dienten als Bettstatt, der felsige Grund war von flauschigen Teppichen bedeckt und in einer Kohlenpfanne flackerte ein warmes Feuer.


  »Ich schlage vor, Mylady, daß Ihr Eure Zunge im Zaum haltet. Ich bin nicht in der Stimmung für Eure überheblichen Phrasen. Laßt Euch jetzt die Stiefel ausziehen, damit ich sehen kann, was Ihr mit Euren Füßen angestellt habt.«


  Arabella biß die Zähne zusammen und hob folgsam ihr Bein. Als das Leder über ihre offene Ferse schabte, stiegen ihr vor Schmerzen die Tränen in die Augen.


  »Was für eine Närrin Ihr doch seid!« sagte Kamal, nachdem er ihr auch den zweiten Stiefel ausgezogen hatte. Ihre Fersen waren aufgeschürft und bluteten. Er ging hinaus und kehrte kurz darauf mit einer Wasserschüssel und einem Stück Stoff zurück.


  Ein kurzer, erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle, als er mit dem feuchten Tuch ihre Fersen berührte. Er blieb völlig ungerührt, preßte lediglich die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Schweigend hob er ihren einen Fuß in das Wasserbecken, worauf sich Arabella mit einem Schrei aufbäumte.


  »Bleibt sitzen«, sagte er, während er sie an den Schultern energisch zurück auf das Kissen drückte. Dann stand er auf und ging erneut nach draußen.


  Dumpf starrte Arabella vor sich hin. Das ist völlig lächerlich, sagte sie sich, in dem Versuch, sich von ihren Schmerzen abzulenken. Ich sitze hier wie eine Idiotin herum, weiche meine Füße in Wasser ein und befinde mich in Gesellschaft eines Mannes, der mich ansieht, als würde er mir am liebsten den Hals umdrehen. Wütend wickelte sie sich aus dem Burnus und schleuderte ihn von sich.


  Bei seiner Rückkehr bot sich Kamal ein so groteskes Bild, daß er wider Willen lächeln mußte. Arabella saß mit zerzausten, wirr ins Gesicht fallenden Haaren da und wirkte in der viel zu großen Uniform wie ein Kind, das sich als Erwachsener verkleidet hatte. Als sein Blick auf das tiefrote Wasser im Becken fiel, schwand sein Lächeln.


  »Legt Euch hin!« befahl er barsch.


  »Warum?« begehrte Arabella auf, von einem jähen Gefühl des Ausgeliefertseins überwältigt. Er ist wütend auf mich, dachte sie, und ich bin allein mit ihm, weitab von jeglicher menschlicher Behausung.


  »Ein Jammer«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen, »daß Ihr keinen Wächter mit kleinerer Schuhgröße gefunden habt.« Er hob ihre Füße aus dem Becken, drückte Arabella nach hinten, setzte sich neben sie und nahm ihre Füße in den Schoß. Behutsam strich er eine Salbe auf das rohe Fleisch und umwickelte ihre Füße dann mit einem sauberen weißen Tuch. »So«, murmelte er, ohne sie anzublicken.


  Arabella leckte mit der Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippe. »Was habt Ihr mit mir vor, Kamal?« fragte sie und haßte sich selbst für den zaghaften, verängstigten Klang ihrer Stimme.


  Nachdenklich musterte er sie, bemerkte ihre Blässe und die bläulichen Schatten unter ihren Augen. »Was Ihr getan habt, Arabella«, sagte er schließlich mit leiser, beherrschter Stimme, »war so unglaublich dumm, daß es jeglicher Beschreibung spottet. Eine Frau, die sich, als Mann verkleidet, allein im Hafen von Oran herumtreibt! Würde ich Euch nicht kennen, hätte ich über eine solche Geschichte herzhaft gelacht. Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet an Bord eines Schiffes gelangen und mir nichts, dir nichts nach Genua segeln?«


  Sie wußte, daß er recht hatte und daß ihr unvorsichtiges Handeln nicht nur waghalsig, sondern auch dumm gewesen war, doch seine kühle Gelassenheit erweckte ihren Widerspruchsgeist. »Hätte ich etwa tatenlos und fügsam auf die Ankunft meines Vaters warten sollen? Ihn in lächerliche Schleier gewandet begrüßen und dann mitansehen sollen, wie Ihr ihn für eine Tat, die er nie begangen hat, verurteilt?« Durch ihre eigenen Worte in Rage gebracht, sprang sie auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Sagt schon, welche neue Grausamkeit habt Ihr jetzt für mich ersonnen, Herr? Wollt Ihr mich noch einmal auspeitschen lassen, um Euch selbst Eure Stärke und Macht zu beweisen. Ich wünschte, Ihr wärt nicht gekommen. Was zählt schon eine weitere Vergewaltigung? Vielleicht hätte Euer Bruder die Güte besessen, mich zu töten, sobald er mit mir fertig gewesen wäre!«


  Kamal spürte, wie in seiner Schläfe eine Ader zu pochen begann. Langsam erhob er sich und stellte sich dicht vor sie hin.


  »Es ist mir gleichgültig, was Ihr mit mir vorhabt!« kreischte sie ihn an. »Ich hasse Euch!«


  Er packte sie an den Armen und schüttelte sie, bis ihr Kopf hin und her baumelte. Sie hatte nicht die Kraft, sich gegen ihn zu wehren, und als er sie an sich zog, lehnte sie erschöpft den Kopf an seine Schulter und wisperte: »Ich hasse Euch ... ich hasse Euch.«


  Während er beruhigend über ihren Rücken strich, merkte er, wie sie zurückzuckte, und stieß einen leisen Fluch aus.


  »Ist Leila wohlauf?« fragte sie unvermittelt.


  Verdutzt starrte er sie an. »Ja, es geht ihr gut. Sie hat einen Sohn geboren, das genaue Ebenbild seines Vaters.«


  »Dann ist sie bestimmt sehr glücklich.«


  »Ja.« Sanft schob er sie ein Stück von sich und begann, ihr Uniformhemd zu öffnen.


  »Plant Ihr eine neue Vergewaltigung?« spie sie ihm entgegen und machte sich steif.


  Er nahm ihr Kinn in beide Hände und zwang ihr Gesicht zu ihm empor, damit sie ihn ansehe. »Vergewaltigung, Arabella? Ist es dir gelungen, das, was sich zwischen uns abgespielt hat, genauso zu verdrehen, wie du andere Tatsachen verdreht hast? Wie ich mich entsinne, hast du mich ebenso sehr begehrt wie ich dich begehrte. Hast du vergessen, wie du dich hingegeben hast, wie dein Körper warm und feucht für mich wurde? Du kannst viele Dinge vortäuschen, Arabella, aber nicht das Pulsieren der Leidenschaft, das ich spürte, als ich tief in dir war.«


  »Hört auf! Ich werde mir das nicht anhören! Ich habe nichts empfunden, absolut nichts ...«


  Er erstickte ihre heftigen Worte mit seinem Mund. Schlagartig fiel aller Zorn, den er verspürt, alle Angst, die an ihm genagt hatte, von ihm ab. Ihren Kopf mit beiden Händen umfassend, zwang er sie, sich der Strafe seines Kusses zu beugen. Gewaltsam drängte er die Zunge in ihren Mund, preßte, sich seines brutalen Vorgehens voll bewußt, ihre weichen Lippen auseinander. Sein Verlangen erwachte, und er wurde sanfter, setzte seine Zunge nun als Lockmittel ein. Zärtlich küßte er ihren Mund, ihre geschlossenen Augen, ihre Nasenspitze. Dann ließ er seine Hand nach unten gleiten und strich liebkosend über ihren Bauch. Er spürte ihren Widerstand schwinden, als er seine Finger tiefer führte, sie neckte, zärtlich erkundete.


  »Nein«, stöhnte Arabella leise, doch ihr Körper drängte zu ihm hin. Seine zärtlich knetende Hand begann nun aufreizend langsam zu kreisen, und Arabella war außerstande, sich ihm zu entziehen.


  »Du bewegst dich mit meiner Hand, cara«, hauchte er in ihren Mund. »Ich möchte dich anfassen und streicheln, Arabella, ich möchte fühlen, wie du dich für mich öffnest. Ich möchte deine Süße schmecken.«


  »Nein«, seufzte sie erneut. Ihr rauher Atem stockte, als seine Hand sie losließ. Nun zog er sie zu sich hoch und preßte ihren Unterleib gegen seine harte Männlichkeit. »Bitte«, flüsterte sie, »tut das nicht, bitte ...«


  »Fühle, wie sehr ich dich begehre, Arabella«, sagte er, während er sich gegen ihre Hüften schob. »Ich möchte tief in dir sein, dich zu einem Teil von mir machen, mit dir verschmelzen.«


  Er ließ sie an seinem Körper herabgleiten und umfaßte ihren Rücken. Dann küßte er sie und streichelte dabei ihre Brüste.


  Wohlige Schauer durchrieselten ihren Körper, doch das Verlangen saß tiefer, pochte in ihr, wollte gestillt werden. Er schob seinen Schenkel zwischen ihre Beine und begann ihn zu bewegen. Unfähig, sich zu beherrschen, schrie sie auf. Wild und hemmungslos rieb sie sich an ihm und merkte erst dann, als ein kühler Luftzug über ihre Brüste streifte, daß er ihren Oberkörper entkleidet hatte. Sie spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging, und wollte ihn nun ebenfalls nackt bei sich haben. Fieberhaft nestelte sie an seinem Gürtel. In ihrer Ekstase merkte sie kaum, wie sein kraftvoller Körper zitterte, als sie an seiner Kleidung zerrte.


  Kamal ließ sie los und schloß einen Moment die Augen, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Rasch streifte er ihr die Männerhose ab, und als er sie dann nackt und bebend und mit wogendem Busen vor sich sah, mußte er all seine Beherrschung aufbieten, um sie nicht auf der Stelle zu nehmen. Er hob sie in die Arme und trug sie zu dem Lager aus weichen Fellen hinüber. Vorsichtig legte er sie auf den Rücken, doch sie klammerte sich weiterhin an ihn.


  »Noch einen Moment, Liebste«, flüsterte er.


  »Ich halte es nicht länger aus«, stöhnte sie, den Mund an seinen Hals gepreßt. »Bitte ...«


  Mit fliegenden Fingern streifte er seine restlichen Kleidungsstücke ab. Als er die Stiefel auszog, gelang es ihm, sich wieder ein wenig zu sammeln. Er legte sich neben sie und sah sie an.


  »Du bist so schön«, raunte er, während er ihre vollen Brüste zu streicheln begann. Zärtlich umschloß er eine Brust mit der Hand und spürte dabei ihren wilden Herzschlag. Er hätte sich gern Zeit gelassen, merkte indes, daß sie das nicht zulassen würde. Als er sie berührte, seine Finger probeweise zwischen ihre schlanken Schenkel gleiten ließ, schrie sie auf und bäumte sich ihm entgegen.


  Kamal legte sich auf sie. Ihre Hände strichen wild über seinen Rücken, krallten sich in seine Hinterbacken. Er stützte sich auf die Ellbogen und bog seinen Rücken nach hinten, so daß seine Männlichkeit hart und fordernd zwischen ihren Schenkeln emporragte. Ohne in sie einzudringen, begann er sich nun langsam gegen ihren Unterleib zu reiben, und beobachtete dabei, wie sich ihre Augen verdunkelten.


  »Sag mir, daß du mich willst, Arabella!« befahl er.


  »Ich ... will ...« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, und statt einer Antwort schob sie ihre Hände nach unten, um ihn anzufassen. Doch er wich ihrer Berührung aus und erhob sich zwischen ihren Schenkeln auf die Knie. Langsam senkte er den Kopf und begann, ihren Körper mit Mund, Zunge und Zähnen zu liebkosen. Ihre weichen Schreie, ihre wild um sich greifenden Hände, die sich an seinen Schultern festklammerten, durch seine Haare strichen, ließen ihn vor Verlangen zittern. Er hob ihre Hüften an, und zu seiner unsäglichen Wonne öffnete sie ihre Schenkel und bot sich ihm dar. Er saugte an ihr und reizte sie mit seiner Zunge, bis sie nahe dem Höhepunkt ihrer Lust war. Rasch riß er ihre Beine auseinander und schob sich mit seiner ganzen Länge in ihren feuchten, engen Körper. Dann senkte er sich auf sie und stieß seine Zunge genauso fordernd in ihren Mund, wie sein Geschlecht in ihren Leib.


  »Leg die Beine um meinen Rücken«, hauchte er in ihren Mund. Durch ihre geschmeidige Bewegung gelangte er noch tiefer in sie hinein und war nun kaum mehr fähig, sich zu beherrschen. Doch sie befand sich bereits in einer derart wilden Ekstase, daß er sich um ihre Lust nicht mehr zu sorgen brauchte, sondern sich ihrer ganz hingeben konnte. Arabella hatte das Gefühl, sie würde mit ihm verschmelzen, sich in ihm auflösen. Sie schrie auf, und er küßte sie, saugte ihre kehligen Laute in seinen Mund. Als er sie ritt, erwiderte sie heftig und verlangend jeden Stoß, bis sich ihr Körper unter der beinahe schon schmerzhaften Lust verkrampfte, und dann brachen in ihr alle Dämme, und sie verschmolz mit ihm, verzehrte ihn, verschlang ihn. Er spürte ihren gewaltigen Höhepunkt und ergab sich nun gleichfalls.


  »Ich fühle dich«, keuchte sie, als er sich anspannte und in ihr verströmte.


  Mit einem Keuchen sackte Kamal über Arabella zusammen. Trotz seines Gewichtes ließ sie ihn auf sich liegen, umklammerte sogar seinen Rücken, um ihn noch enger an sich zu ziehen. Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Du gehörst mir, Arabella«, sagte er weich. Zärtlich strich er die feuchten Haarsträhnen aus ihrer Stirn. »Ja, du bist mein. Jetzt und für immer.«


  Arabella ließ sich wohlig auf den Wellen süßer Mattigkeit dahintreiben. Seine Worte schwebten leicht wie der Wind über sie hinweg. Sie lächelte und schloß erschöpft und zufrieden die Augen.


  Kamal rollte sich von ihr herunter, ohne ihr schlafendes Antlitz aus den Augen zu lassen. Nichts war entschieden, außer, daß er sie nicht gehen lassen könnte. Einen Moment ballte er die Faust, als wollte er gegen diese Laune des Schicksals aufbegehren, das ihm eine Frau geschenkt hatte, die er nicht haben konnte. Ihr Rücken fiel ihm wieder ein, und er drehte sie behutsam auf den Bauch. Die Striemen waren zu kaum noch sichtbaren roten Linien verblaßt. Zärtlich strich er mit den Fingern darüber, als könnte er sie so zum Verschwinden bringen. Was, um alles in der Welt, sollte er nur tun?


  Vorsichtig, um ihren Schlaf nicht zu stören, drehte er sie zu sich herum und umfing sie mit seinen Armen. Sie bewegte sich im Schlaf und drängte sich enger an ihn. Während er eine weiche Wolldecke über sie beide zog, fragte er sich, ob sie wohl beim Aufwachen wieder voll Abscheu vor ihm zurückschrecken und die Leidenschaft, die zwischen ihnen gewesen war, erneut abstreiten würde.


  Arabella erwachte mit einem erstickten Stöhnen auf den Lippen. Sie lag auf der Seite, ein Bein angewinkelt, das andere gerade ausgestreckt. Seine Hände glitten über ihre Hüften und umrundeten ihre Hinterbacken, um das zarte Fleisch zwischen ihren Schenkeln zu berühren und zu kosen. Atemlos fühlte sie, wie er sich dichter an sie drängte und langsam seine Männlichkeit in sie gleiten ließ.


  Er knetete sanft ihren Bauch und schob sie behutsam ein Stück nach unten, damit sie mehr von ihm in sich aufnehmen konnte. »Nein«, keuchte sie nun hellwach.


  »Pst, Liebste!« murmelte er und liebkoste mit den Lippen ihre Schulter. Seine Hände glitten nach oben und spielten an ihren Brüsten, und wie jedesmal, wenn er sie berührte, fühlte sie ihren Widerstand schwinden. Instinktiv bog sie die Hüften nach vom und zog ihn tiefer in sich hinein. Doch selbst als ihr Begehren anschwoll, war sie sich ihres Tuns bewußt, war sich bewußt, daß er sie ihres freien Willens, ihrer freien Entscheidung beraubte. Tränen brannten in ihren Augen und rollten über ihre Wangen, während sich gleichzeitig ihr Körper seinem Rhythmus anpaßte.


  Kamal löste sich aus ihr und drehte sie sacht auf den Rücken. Nachdem er ihre Beine gespreizt hatte, drang er erneut in sie ein. Er spürte, wie sich ihre Muskeln um ihn spannten, und stieß mit einem rauhen, animalischen Schrei zu. Gierig suchte er ihren Mund, tauchte seine Zunge in dessen feuchte Wärme. Als er ihre salzigen Tränen schmeckte, wich er zurück, als hätte sie ihn geschlagen.


  »Arabella.« Er strich mit den Fingerspitzen über ihre nasse Wange, und sie öffnete die Augen. »Warum weinst du?«


  »Bitte«, flüsterte sie, »laß mich. Ich will das nicht.«


  »Ich tu' dir doch nicht weh, cara, ich bereite dir Freude. Zwischen uns soll es keine Tränen geben.«


  »Ich möchte nicht, daß du mich solchen Empfindungen auslieferst.« Ihre Hüften bäumten sich ihm entgegen, als wollten sie ihre Worte Lügen strafen.


  Sie fühlte sein Beben, fühlte sein Geschlecht tief in ihrem Inneren pochen. »Arabella«, stieß er zähneknirschend hervor, »halt dich ruhig, sonst werde ich aus dir herausgleiten, und das möchte ich nicht.« Sie drehte ihr Gesicht zur Seite und fragte sich resigniert, wie sie weinen konnte, wenn sich ihr Körper zur selben Zeit nach ihm verzehrte.


  Seine Lippen strichen zart über ihren Wangenknochen. »Ich werde nur das tun, was du möchtest«, sagte er leise. »Wenn du mich nicht willst, werde ich aus dir herausgehen.«


  Sie schluckte eine salzige Träne herunter. »Ich will dich nicht. Ich hasse dich ... ich hasse mich selbst.«


  Kaum hatte sie das gesagt, lag ihr Körper kalt und bloß in der kühlen Dämmerung. Sie fühlte sich beraubt, einsam, leer. Jählings setzte sie sich auf und starrte ihn an. Er lag auf dem Rücken, die Arme unter dem Kopf verschränkt. Wie schön er ist, dachte sie, als ihr Blick über seinen prachtvollen Körper wanderte. Sie unterdrückte den Impuls, durch die dichten blonden Locken auf seiner Brust zu streicheln, holte statt dessen tief Luft und rutschte an den Rand des Fellagers.


  »Gut, laß uns reden«, sagte er ruhig. Er sah, wie sie um Beherrschung rang. Sie ergriff die Bettdecke und zog sie sich bis unter das Kinn. Tief in ihrem Inneren konnte sie nach wie vor das brennende Verlangen spüren, und sie hätte ihn am liebsten angeschrien, weil er diese Lust in ihr entfacht hatte, der sie ohnmächtig ausgeliefert war. Sie senkte die Lider, um ihn nicht ansehen zu müssen. Er wußte, daß er gesiegt hatte, schoß es ihr durch den Kopf. Er wußte, daß sie ihn wollte, und trotzdem hatte er sie allein und verwundbar und voll ungestilltem Verlangen zurückgelassen. Er spielte nur mit ihr, demonstrierte ihr die Macht, die er über sie hatte.


  Sie holte tief und zitternd Luft. »Du bist grausam«, sagte sie schließlich.


  Kamals dichte Brauen zogen sich finster zusammen.


  »Willst du mich beschuldigen, dich abermals gezwungen zu haben?« fragte er mit kaltem Hohn in der Stimme.


  »Nein«, erwiderte sie gedehnt, während sie nervös an der Wolldecke nestelte, »aber es bereitet dir Vergnügen, mich vergessen zu lassen, wer ich bin und was ich bin. Du schaffst es, daß ich mich hasse, hasse für meine ...«


  »Begierde?«


  Ihn dieses Wort so schonungslos aussprechen zu hören, ließ sie erschaudern, doch sie faßte sich sofort wieder. »Warum hast du mich hierher gebracht.«


  »In meinem Palast gibt es für dich nur unglückliche Erinnerungen. Ich wollte dir etwas von meinem Land zeigen, ich wollte, daß du ...« Er brach ab, um sie nicht belügen zu müssen. Denn wie hätte er ihr sagen können, daß er sich einzig wünschte, sie würde ihn lieben und ihm dieselben tiefen Gefühle entgegenbringen, die er für sie hegte? »Ich wollte, daß du mich nicht nur als den Bei von Oran, sondern als ganz gewöhnlichen Mann kennenlernst. Als Alessandro vielleicht.«


  »Es spielt keine Rolle, wie Ihr Euch nennt«, stieß sie mühsam hervor. »Der Mann Alessandro besitzt Menschen nicht als sein Eigentum. Das gilt für Männer und Frauen gleichermaßen.« In einer kindlich trotzigen Geste schlug sie die Hand gegen die Stirn. »Aber Ihr haltet mich nach wie vor als Eure Gefangene; Ihr plant nach wie vor, meinen Eltern Böses anzutun. Ich hasse Euch, und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Euch zu entfliehen. Niemals werde ich eine Eurer unterwürfigen Frauen sein, die sich Euch zu Füßen werfen und Euch um Eure Gunst anbetteln!«


  Sein Magen krampfte sich vor Wut und Enttäuschung zusammen. »Ihr braucht mich gar nicht länger um meine Gunst anzubetteln, Mylady. Ihr seid keine Jungfrau mehr, das mindert Euren Wert gewaltig. Euer liebreizender Körper gehört seit jener ersten Nacht mir, und Ihr habt ihn mir freiwillig gegeben, ohne jedes Wenn und Aber.«


  »Bestie!« Sie stürzte sich auf ihn und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. Mühelos wehrte er sie ab, zog ihr die Arme über den Kopf und legte ein Bein über ihre beiden


  Beine, so daß sie sich nicht mehr bewegen konnte. »Ihr könnt mich beschimpfen wie Ihr wollt, Mylady, doch Ihr wißt ja selbst: Binnen einer bemerkenswert kurzen Zeit kann ich Euch dazu bringen, daß Ihr mich anfleht, Euch zu nehmen.«


  »Das ist eine gemeine Lüge!«


  »Ach ja? Ein Jammer, daß Ihr, im Gegensatz zu meinen anderen Frauen, so unerfahren seid. Sie wissen zumindest, wie man einen Mann befriedigt; sie sind in ihrer Leidenschaft nicht so selbstsüchtig wie Ihr. Sie sind keine unwissenden kleinen Mädchen, sondern Frauen!«


  Seine demütigenden Worte trafen sie bis ins Innerste und ließen sie vor Wut zittern. »Ich hasse Euch!« kreischte sie, während sie erfolglos versuchte, sich ihm zu entwinden.


  »Eure Konversation wird allmählich langweilig, Arabella«, spottete er.


  Sie bekam eine Hand frei und schlug ihm damit, so fest sie konnte, ins Gesicht.


  Er brüllte auf, wenn auch eher aus Überraschung, als vor Schmerzen, packte ihren Arm und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Sie zappelte und versuchte, ihn wegzustoßen, doch es war aussichtslos, und so gab sie schließlich erschöpft auf. Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest, mit der anderen streichelte er sanft über ihr Gesicht. »Ihr könnt nicht gewinnen, Arabella. Kämpft nicht gegen mich. Schenkt mir Eure Loyalität.«


  Sie fühlte seine Männlichkeit groß und heiß an ihrem Bauch und schloß die Augen, um seinem forschenden Blick zu entrinnen. »Außer meinem Haß werde ich Euch nichts geben.«


  Sie hörte ihn aufkeuchen. »Dann werde ich Euch einen wahren Grund bieten, mich zu hassen«, schnarrte er. Er richtete sich auf, riß ihre Beine auseinander und drang in ihren nicht bereiten Körper ein. Weder berührte er sie, noch achtete er auf ihre trommelnden Fäuste oder ihre wütenden und gepeinigten Schreie. Grob nahm er sie an den Hüften und bog sie nach oben, um sie ganz zu durchbohren. Doch das war noch nicht Strafe genug. Er ergriff ihre Beine, warf sie über seine Schultern und stemmte sich auf die Knie hoch. Er wußte, daß er ihr weh tat, doch als er sich schon beschämt zurücklehnen und sie um Verzeihung bitten wollte, brüllte sie ihm abermals ihren Haß entgegen. Ohne auf ihre Schreie zu achten, stieß er nun brutal zu. Kaum hatte er seinen Samen in ihr ergossen, zog er sich aus ihr heraus, als könnte er es nicht ertragen, sie noch länger zu spüren.


  Sie weinte nicht, war jenseits von allen Tränen. Ihr Körper schmerzte. Langsam zog sie die Knie an und vergrub ihr Gesicht in den Armen. Sie fühlte sich erniedrigt und benutzt. Aus ihrem Inneren strömte eine Kälte, die sie erzittern ließ. Ohne Kamal auch nur einmal anzusehen, stand sie auf und zog ihre Männerkleidung über.


  »Du wirst mir nicht noch einmal entfliehen, Arabella«, ertönte seine kalte Stimme hinter ihr. »Ich sagte dir doch, du kannst gegen mich nicht gewinnen.«


  Seine Worte ignorierend, betrachtete sie nachdenklich die zu großen Stiefel. Selbst wenn sie die Zähne zusammenbiß, könnte sie sie nicht anziehen, dazu waren ihre Füße zu wund. Sie drehte sich zu Kamal um und sagte ruhig: »Ich werde gehen, Kamal.«


  »Meine Männer werden dich aufhalten, sobald du dich auch nur einen Schritt weit aus dem Zelt herauswagst.«


  »Ich schulde Euch nichts, Kamal«, sagte sie mit tonloser Stimme.


  Als sein höhnisches Lachen ertönte, hatte sie sich bereits wieder von ihm abgewandt. Bedächtig warf sie sich den Burnus um, zog die Kapuze über ihren Kopf und band die Lederschnüre zusammen. Schließlich blickte sie sich noch einmal nach ihm um. »Lebt wohl.«


  »Komm ins Bett zurück, Arabella. Draußen ist gerade erst die Dämmerung angebrochen. Ich will dir nicht schon wieder nachlaufen müssen. Doch wenn du mich dazu zwingen solltest, werde ich dich fortan fesseln.«


  »Fahrt zur Hölle«, erklärte sie gelassen. Gänzlich unerwartet für ihn, wirbelte sie plötzlich herum und schleuderte die Kohlenpfanne gegen die Zeltwand, die augenblicklich Feuer fing.


  Sie schlüpfte durch den Eingang in die kalte Morgenluft hinaus und schrie lauthals: »Schnell! Es brennt! Der Gebieter ist im Zelt!«


  In dem kleinen Lager brach ein Tumult aus. Die Männer stürzten auf das Zelt zu, ohne Arabella auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Er wird rechtzeitig herauskommen, beruhigte sie sich, als sie sich nach dem brennenden Zelt umblickte.


  Sie wählte Timar, Kamals Hengst, aus, stieß ihm das Zaumzeug ins Maul, hielt sich an seiner Mähne fest und schwang sich auf seinen breiten Rücken. Geschickt lenkte sie den Hengst zu den anderen Pferden hinüber, die zu scheuen begannen und gleich darauf in alle Himmelsrichtungen davonstürmten. Als sie schließlich aus dem Lager galoppierte, konnte sie nicht umhin, sich noch einmal umzudrehen. Kamal stand vor dem halb niedergebrannten Zelt und sah ihr nach.


  26.


  Arabella trieb Timar voran, bis sein Fell vor Schweiß glänzte. Sie befanden sich nun inmitten der kargen Hügellandschaft und bewegten sich, wie Arabella hoffte, gen Norden, auf das Meer zu. Auf einer felsigen Anhöhe ließ Arabella Timar anhalten und blickte zurück. Es war niemand zu sehen. Ich bin frei! dachte sie und warf selig den Kopf zurück. Ich bin frei! Und Kamal ist nichts passiert.


  »Denk nicht mehr an ihn!« schalt sie sich laut. Sie beugte sich vor und tätschelte Timars kräftigen Hals. Als sie sich das Bild vorstellte, das sie abgeben mußte, begann sie unwillkürlich zu grinsen: barfuß, in Männerkleidung, das Gesicht von verklebten Haarsträhnen umrahmt und nach Pferd und Schweiß riechend.


  Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel, und nirgendwo war Wasser in Sicht. Wohin sie auch blickte, sah sie nichts als dürre Bäume und von vereinzelten Wildblumen durchsetztes Gestrüpp. Aber irgendwo mußte es Wasser geben, sagte sie sich. Schließlich befand sie sich nicht in der Wüste. Standhaft weigerte sie sich, darüber nachzudenken, daß sie weder Nahrung noch eine Waffe dabei hatte. Ich werde noch vor Einbruch der Nacht das Meer erreichen, betete sie sich wie eine Litanei unentwegt vor. Mit Schnalzlauten trieb sie Timar weiter bergauf.


  Die Landschaft war von wilder, ursprünglicher Schönheit, die Luft klar und kühl. Hin und wieder hörte sie irgendwelche Tiere, bekam sie aber nicht zu Gesicht.


  Sie dirigierte Timar an den Rand eines Felsvorsprungs und blickte in das enge Tal hinab. Es war unfruchtbar und völlig ausgetrocknet, und nirgendwo war ein Pfad nach unten zu sehen. Enttäuscht sah sie sich um. Der Norden lag genau vor ihr, jenseits des unerreichbaren Tals. Aber irgendwie mußte sie weiter, und so drehte sie schließlich gen Osten ab.


  Die Bäume wurden etwas dichter, der Boden weicher, aber noch immer sah sie kein Wasser. Auch Timar keuchte schwer, und angesichts seiner Qual vergaß sie für eine Weile ihre eigene geschwollene Zunge. Sie beschloß, eine Pause zu machen, stieg ab und band Timar an einem der verkrüppelten Bäume fest. Erschöpft sank sie dann zu Boden, lehnte sich gegen den Baumstamm und schloß die Augen. Dieses Land ist so wild wie seine Bewohner, überlegte sie. Und ich werde hier sterben, allein und verlassen.


  Sei kein Feigling! mahnte sie sich sogleich. Sie blinzelte zum Himmel empor und sah, daß die Sonne sich bereits gen Westen neigte. Gab es hier wilde Tiere? Erschaudernd dachte sie an all die seltsamen Tierlaute, die sie im Verlauf des Tages gehört hatte. Sie schloß die Augen wieder und vergrub das Gesicht in den Armen. Augenblicklich erstand vor ihr das Bild von Kamal, wie er vor dem brennenden Zelt gestanden und ihr nachgeschaut hatte, während seine Männer hinter den Pferden hergejagt waren. Sie war zu weit entfernt gewesen, um seine Miene erkennen zu können. Hatte er sie wütend angesehen? Verächtlich? Aber was spielte das schon für eine Rolle? sagte sie sich kopfschüttelnd und rappelte sich mühsam wieder hoch. Ihr war schwindlig vor Hunger, und sie mußte sich einen Moment am Baumstamm festhalten.


  Plötzlich ertönte durch die Bäume hindurch ein lautes Brüllen, und jeder Gedanke an Nahrung oder Wasser verflüchtigte sich. Löwen brüllten, sagte sie sich dumpf, und Löwen fraßen Menschen! Timar schnaubte und zerrte mit vor Angst rollenden Augen an seinem Zügel.


  »Kamal ...« Der Klang ihrer eigenen, vor Durst krächzenden Stimme erschreckte sie genauso wie die Tatsache, daß sie seinen Namen gerufen hatte. Ihr wurde plötzlich klar, daß sie in diesem brutalen Land keine Überlebenschance hatte. Das Leben kam ihr mit einem Mal sehr kostbar vor und, in Anbetracht des sich nähernden Löwengebrülls, auch sehr zerbrechlich.


  »Wir reiten zurück«, sagte sie und schwang sich auf Timars Rücken. Sie spürte, wie der Hengst vor Angst zitterte, und ließ die Zügel locker, damit er seine Gangart selbst wählen konnte und ruhiger würde.


  Nachdem sie eine Weile geritten waren, entdeckte Arabella plötzlich ein kleines Wasserbecken. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen und blinzelte mehrmals, doch es war noch immer da. Rund um das Becken waren Tierspuren zu sehen, demnach war das Wasser also trinkbar. Sie stieg ab und führte Timar zu dem Wasserloch. Erst nachdem er fertig getrunken hatte, sank sie auf die Knie, schöpfte das Wasser mit beiden Händen und trank in gierigen Schlucken. Nachdem sie sich das erfrischende Naß auch über Gesicht und Hals gespritzt hatte, stand sie auf und sah sich um. Das Wasserloch war von dichtem Gestrüpp umgeben, und der Boden hinter ihr war von scharfkantigen Felsbrocken übersät, die aussahen, als wären sie von der über ihr aufragenden Klippe abgebrochen. Sie überlegte, ob sie die Nacht hier verbringen sollte, doch ihr Magen begann sofort protestierend zu knurren. Es würde sicher noch einige Stunden hell bleiben. Genug Zeit, um zu Kamal zurückzugelangen. Als sie auf Timar zuging, erstarrte sie vor Schreck, denn das Löwengebrüll ertönte abermals, nur diesmal in ohrenbetäubender Lautstärke, da es von den Felsen zurückgeworfen wurde. Der Hengst bäumte sich angstvoll auf und warf seinen mächtigen Kopf zurück. »Nein!« kreischte Arabella, doch es war zu spät. Timar drehte sich um und raste in einem wahnwitzigen Galopp davon. Zwischen den Felsen nahm sie eine Bewegung wahr, und gleich darauf erschien auf einem flachen Stein ein riesiger Löwe. Es war ein Weibchen, und Arabella schoß flüchtig durch den Kopf, daß es die Weibchen waren, die für die männlichen Löwen auf die Jagd gingen. Langsam zog sie sich in die Richtung, in der Timar verschwunden war, zurück. Die Löwin knurrte und warf zähnefletschend Ihren Kopf zurück. Nun begann Arabella zu rennen, blickte sich jedoch vor Angst noch einmal um. Die Löwin schien zu einer Statue erstarrt zu sein. Doch der Schein trog, denn nun sprang sie mit einem gewaltigen Satz in die Luft. In ihrer Panik stolperte Arabella über einen Stein und taumelte zu Boden. Verzweifelt blieb sie liegen und schloß die Augen.


  Plötzlich durchriß ein Gewehrschuß die Stille, gefolgt von einem grauenhaften, markerschütternden Brüllen. Arabella wirbelte herum, im festen Glauben, gleich den stinkenden Atem des Tieres über sich zu spüren. Einen Moment hatte es den Anschein, als würde die Löwin in der Luft hängen, doch dann krümmte sie sich zusammen, aus ihrem Maul quoll Blut, und sie fiel keine drei Meter von Arabella entfernt tot zu Boden. Benommen blickte Arabella auf und entdeckte Kamal, der, ein Gewehr in den Händen, reglos am Rand des Wasserbeckens stand und zu ihr hinüberschaute. Sie befeuchtete ihre plötzlich wieder trockenen Lippen. Die Zeit schien stillzustehen. Beide standen sie nur da und sahen sich an. Plötzlich entrang sich ihrer Kehle ein erstickter Schrei, und sie rannte auf ihn zu, achtete nicht auf die spitzen Steine, die in ihre bloßen Füße schnitten, rannte und rannte, bis sie sich ihm schließlich mit einem Aufschrei an den Hals warf.


  Kamal ließ das Gewehr fallen und drückte sie an sich. Schluchzend klammerte sie sich an ihm fest, als wollte sie sich vergewissern, daß er tatsächlich da war. Er streifte ihr den Burnus ab und strich durch ihr verfilztes Haar.


  »Ist ja gut«, murmelte er beruhigend. »Ist ja gut.«


  »Ich wollte zu dir zurückkommen«, schniefte Arabella.


  »Ich weiß.«


  »Du hast mich gerettet.«


  »Ja.«


  »Aber ich habe dein Pferd gestohlen.«


  »Das habe ich dir erlaubt.«


  Arabella hob den Kopf und sah ihn befremdet an. »Was willst du damit sagen?«


  Kamal stieß einen schrillen Pfeifton aus, und kurz darauf tauchte, zu Arabellas Überraschung, Timar hinter ihnen auf.


  »Aber warum?«


  Er zog sie wieder an sich. »Ich hatte die Absicht, dich viel früher zu finden, aber Timars Spuren waren auf dem felsigen Grund nur schwer zu finden, und er konnte mein Pfeifen nicht hören. Ich sagte es dir doch, cara, ich möchte, daß wir ein wenig Zeit miteinander verbringen, und zwar nur wir beide.«


  »Du wirst mich nicht... bestrafen?«


  »Vielleicht ein wenig. Aber zunächst werden wir uns um dich kümmern. Bist du hungrig?«


  »Und wie!«


  »Du bist schmutziger als eine Wüstenmaus. Wie wäre es erstmal mit einem Bad.«


  »Es tut mir leid, daß ich dein Zelt niedergebrannt habe.«


  Kamal lächelte sie verschmitzt an. »Ich hätte deinen Erfindergeist eben nicht unterschätzen dürfen. Versprich mir etwas, meine Liebste.« Er nahm ihr schmutziges Gesicht in beide Hände und küßte sie leicht auf die Nasenspitze. »Versprich mir, daß du bei mir bleiben wirst, denn sonst werde ich wegen dir noch vorzeitig graue Haare bekommen.«


  Bei seinen Worten durchströmte sie ein süßer Schauder. Sie schmiegte den Kopf in seine Hände und flüsterte: »Ich verspreche es.«


  »Seit ich dich kenne, bin ich aus Angst um dich um mindestens fünf Jahre gealtert.« Er gluckste. »Nun, wenigstens bist du jetzt nicht so dreckverschmiert wie bei unserer ersten Begegnung.« Seufzend ließ er sie los. »Warum nimmst du nicht ein Bad, solange es noch hell ist? In der Zwischenzeit werde ich ein Lager für uns errichten und etwas zu essen vorbereiten.«


  Von einer jähen Scheu überwältigt, nickte sie nur. Aus den Augenwinkeln spähte sie zu der Löwin hinüber und erschauderte unwillkürlich bei der Erinnerung an den durchlebten Schrecken. »Mach dir keine Gedanken«, sagte er leise. »Ich werde mich um das Tier kümmern.«


  Arabella lächelte etwas gequält und ging vorsichtig auf das Wasserbecken zu. Sie setzte sich an den Rand und wickelte den Verband von ihren schmerzenden Füßen. »Du bist wirklich von oben bis unten verdreckt, mein Mädchen«, sagte sie laut zu sich selbst.


  »In der Tat, aber die Seife wird das beheben.«


  Kamal reichte ihr ein Stück duftende Seife sowie ein sauberes Handtuch und ließ sie dann allein.


  Knapp eine Stunde später erschien Arabella, blank geschrubbt und in das Handtuch gewickelt, an dem provisori-schen Lagerplatz und sah sich verdutzt um. Kamal kauerte neben einem kleinen Feuer und drehte ein aufgespießtes Kaninchen über den Flammen. Die Pferde waren ein Stück weiter festgebunden, von der Löwin war nichts mehr zu sehen und ein paar Meter weiter stand ein kleines Zelt.


  Auf ihren erstaunten Ausruf hin, hob er den Kopf und lächelte sie an. »Hast du gedacht, ich wäre zu nichts zu gebrauchen.«


  Sie schüttelte den Kopf und zog das Handtuch noch fester um sich. Erneut fühlte sie sich seltsam verlegen. Als er aufstand, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Stirnrunzelnd sah er sie an. »Hast du etwa Angst vor mir, cara?«


  »Ich habe vor niemandem Angst«, erklärte sie steif.


  »Schwindel mich nicht an. Deine Nasenspitze verfärbt sich schon ganz rot.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Ich habe dir Kleider und einen Kamm mitgebracht. Komm ans Feuer. Nachdem ich dich schon vor der Löwin gerettet habe, sollst du jetzt keine Erkältung bekommen.«


  Er reichte ihr ein weich fließendes Samtkleid mit langen weiten Ärmeln. »Ich drehe mich um«, versprach er grinsend.


  »Hast du das alles geplant?« fragte sie, während sie ihm das Kleid abnahm.


  »Nun, dies hier nicht gerade«, erwiderte er, mit der Hand auf die kleine Lagerstelle deutend. Er drehte ihr den Rücken zu, worauf Arabella rasch das Handtuch abwarf und das Kleid überzog. Sie fühlte sich unbehaglich und verletzlich. »Diese lächerlichen Schleier werde ich nie mehr tragen.«


  Er lächelte über ihren drohenden Tonfall. »Das brauchst du auch nicht«, sagte er und wandte sich zu ihr um. »Oh, wie schön! Der blaue Samt kleidet dich vortrefflich. Komm, setz dich ans Feuer und trockne deine Haare.«


  Er hatte Wolldecken auf dem felsigen Grund ausgebreitet. »Und was machen wir wenn es regnet«, stichelte sie, nachdem sie mit gekreuzten Beinen vor dem Feuer Platz genommen hatte.


  »Wenn es regnet, werde ich dich unter mich schieben, um dich trocken zu halten.«


  Sie errötete bis in die Haarwurzeln und wurde, zum ersten Mal, seit Kamal sie kannte, still. Nachdem sie schweigend ein Stück Kaninchen gegessen hatte, fragte sie schließlich: »Wo ist die Löwin? Ist es nicht gefährlich, den Kadaver in der Nacht liegenzulassen? Das könnte doch andere wilde Tiere anziehen.«


  »Ich habe mich darum gekümmert«, erwiderte Kamal. »Hier, nimm noch etwas Kaninchen.« Er wollte ihr nicht erzählen, daß er seine Männer mit dem Löwenkadaver zu dem anderen Lager zurückgeschickt hatte. »Warum wolltest du zurückkommen, cara?«


  Sie merkte, wie sie noch tiefer errötete, ob wegen des Kosenamens oder wegen seiner Frage, wußte sie nicht zu sagen. »Ich hatte weder Wasser, noch Nahrung, noch eine Waffe«, erklärte sie. »Ganz so dumm bin ich nun auch nicht.«


  »Deine Fluchtversuche sind dir immer mit Bravour gelungen, cara, doch danach ging es jedesmal schief.«


  »Das lag nicht an mir, sondern an den Umständen.«


  »Es tut mir leid, daß ich dir Gewalt angetan habe.«


  Bei seinen leise gesprochenen Worten durchlief sie ein Ruck. Sie erinnerte sich wieder an sein schmerzhaftes Eindringen und an das erniedrigende Gefühl, seiner Gnade ausgeliefert zu sein.


  »Du hast die Gabe, Arabella, in mir die Extreme hervorzurufen«, fuhr er fort, als sich ihr Schweigen hinzog. »Kannst du mir verzeihen?«


  »Ich ... du hast mir weh getan.«


  »Ich weiß. Und ich bedaure es sehr.«


  »Nicht nur meinem Körper, auch meiner ... Seele.«


  Behutsam nahm er ihr den Kaninchenknochen aus den Fingern und schleuderte ihn weg. Erleichtert darüber, daß sie vor ihm nicht zurückwich, atmete er tief durch und starrte in die funkenspeienden Flammen. Inzwischen war es dunkel geworden, und der Himmel über ihnen funkelte vor Abertausenden von Sternen.


  »Als ich ein Knabe war«, sagte Kamal nach einer Weile, »habe ich gesehen, wie mein Vater eine Frau vergewaltigte, die er bei einem Überfall erbeutet hatte. Es war, als hätte er sich von einem Mensch in ein wildes Tier verwandelt. Die anderen Männer lachten und feuerten meinen Vater an, denn die Frau war Spanierin und somit eine Ungläubige, ohne jeden Wert. Hamil indes lachte nicht, sondern zog mich weg. Er sagte mir, daß sich ein Mann nicht dadurch beweisen soll, indem er jemanden quält, der schwächer ist als er, selbst wenn es sich dabei nur um eine Frau handelt. Ich hatte diesen Vorfall ganz vergessen. Er ist mir erst wieder eingefallen, nachdem ich dir Gewalt angetan hatte, und da fühlte ich mich dann wie der Wilde, als den du mich mehrfach bezeichnet hast.« Mit schiefem Grinsen fügte er hinzu: »Dein herausforderndes Benehmen, cara, und deine verfluchte Sturheit haben mich so gereizt, daß ich mich einfach vergaß.«


  »Gebt nicht mir die Schuld, Sir, wenn sich Eure Zivilisiertheit als reine Tünche erweist, die bei der kleinsten Herausforderung von Euch abblättert.«


  Er lachte. »Du hast recht. In Zukunft werde ich dich, wenn du mich ärgerst, küssen und liebkosen, bis du ganz weich und hingebungsvoll geworden bist. Ah, du errötest schon wieder, Arabella. Es gefällt mir, daß kein anderer Mann jemals die Tiefe deiner Leidenschaft kennenIernen wird, und ich versichere dir, Arabella, daß ich dich das niemals vergessen lassen werde!«


  Die Zukunft. Schlagartig wurde ihr bewußt, daß sie tatsächlich eine Zukunft mit diesem Mann haben wollte, ganz gleichgültig, wie viele Gründe auch dagegen sprechen mochten. Um das Thema zu wechseln, sagte sie: »Es ist so schön hier draußen. Wild und unberührt. Obwohl ich mich heute den ganzen Tag über schrecklich einsam und verloren gefühlt habe.«


  »Und jetzt?«


  Sie holte tief Luft. »Jetzt«, erwiderte sie lächelnd, »fühle ich mich warm und geborgen und ... satt.«


  Mit reumütigem Grinsen warf Kamal einen Blick über die primitive Lagerstelle. »Du bist wunderbar leicht zufriedenzustellen, cara. Das muß ich mir merken.«


  Sie wußte, daß sie ihn eigentlich fragen sollte, was er jetzt vorhätte, doch sie wollte das zarte Band zwischen ihnen nicht zerreißen. Morgen hätten sie noch genug Zeit, sich näher zu unterhalten. »Ich kenne dich erst eine Woche lang«, sagte sie plötzlich erstaunt.


  »Dafür aber so intensiv, daß es mindestens einem Jahr entspricht«, neckte er sie. Er streckte sich neben ihr aus und stützte den Kopf auf den Ellbogen. »Das Leben hier ist anders«, sagte er nach einer Weile. »Es ist mir schwergefallen, mich anzupassen, obwohl ich als Muslim erzogen wurde.«


  »Leila erzählte mir, daß du in Europa gelebt hast. Wie kam das?«


  »Du weißt doch, Arabella, meine Mutter ist Italienerin. Sie wollte, daß ihr Sohn in Italien ausgebildet wird, und Hamil, mein älterer Halbbruder, hat ihr geholfen, meinen Vater dazu zu überreden. Ich habe zehn Jahre in Rom und in Florenz verbracht. Was das betrifft, haben wir Glück, cara.«


  »Wie meinst du das?«


  Statt zu antworten, stand er auf und holte aus dem Zelt eine dicke Wolldecke. Er breitete sie neben dem Feuer aus und nahm mit gekreuzten Beinen darauf Platz. »Willst du nicht mit deiner Decke zu mir kommen und mir Gesellschaft leisten? Es wird langsam kalt, und wir sollten uns aneinander wärmen.«


  Arabella setzte sich neben ihn und sah nachdenklich in die Ferne. Ihre Haare waren mittlerweile getrocknet und ergossen sich in honiggoldenen Wellen über ihren Rücken. Sie merkte seine Blicke und wandte ihm ihr Gesicht zu. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Kamal.«


  Er griff in ihr Haar und wickelte versonnen eine dicke Strähne um seine Hand. »Als meine Mutter mir erstmals über den Verrat deiner Eltern erzählte - nein, unterbrich mich jetzt nicht! - fragte ich sie, ob deine Eltern auch Kinder hätten. Ich sagte ihr, daß du und dein Bruder frei von jeder Schuld wärt und Euch nichts geschehen dürfte. Als mir dann klar wurde, wer du warst, wollte ich dich wie eine englische Lady behandeln.« Zärtlich umfaßte er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzublicken. »Aber du warst so verflucht beleidigend. Und dann war da auch noch der Brief meiner Mutter, in dem sie dich als unmoralisches Geschöpf, nicht besser als eine Hure, bezeichnete. Nun, und ich hatte wohl erwartet, daß eine junge Dame nach so schrecklichen Strapazen in Ohnmacht fallen oder hysterisch werden oder mich um Gnade anflehen würde. Aber statt dessen hast du mich als Wilden beschimpft, als ungehobelten Barbaren, als Bestie ... nun, wie ich vorher bereits sagte, cara, du weckst in mir extreme Gefühle.«


  Arabella sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch niemals in Ohnmacht gefallen oder habe hysterische Anfälle gehabt.«


  Abermals wickelte er ihr Haar um seine Hand und zog sie daran zu sich heran. »Ich habe Stärke und Mut immer bewundert, aber nie erwartet, diese Eigenschaften bei einer Frau anzutreffen. Wie ich auch nie erwartet habe«, fügte er weich hinzu, »daß eine Frau derart leidenschaftlich sein kann.«


  Sie errötete ein wenig, entzog sich ihm jedoch nicht. »Ich auch nicht«, sagte sie aufrichtig, was ihm ein leises Lachen entlockte. »Hast du viele Europäerinnen gekannt?«


  »Ja, sicher. Italien war zehn Jahre lang meine Heimat. Ich wurde dort zum Mann. Es gab etliche Damen, die mich bereitwillig in die Freuden der Lust einführten. Du mußt verstehen, Arabella: Als ich nach Oran zurückkehrte, um das Amt meines Bruders zu übernehmen, mußte ich mich so verhalten, wie es mein Volk und der Dei von Algier erwarteten.«


  »Das gleiche hat mir Leila erzählt. Sie meinte auch, daß du hier nicht glücklich bist.«


  »Wir alle tun das, was wir tun müssen. Zwischen uns sind viele unschöne Dinge vorgefallen, Arabella, und dennoch haben sie uns nicht völlig voneinander entfremdet. Obwohl es auch meine Absicht war, dich zu erniedrigen.«


  Fragend neigte sie den Kopf zur Seite. »Wann?«


  »An dem Nachmittag, als ich dich auspeitschen ließ. Ich hatte keine andere Wahl, aber gleichzeitig wußte ich, daß der wahre Schuldige ich selbst war, und nicht Elena, die launisch wie ein Kind ist, und ganz gewiß nicht du. Du hast dich sehr tapfer gehalten. Ich weiß nicht, ob mir das an deiner Stelle genauso gut gelungen wäre.« Er lächelte ein wenig. »Dein wohlplazierter Tritt in mein edles Teil hat mich freilich noch Stunden später schmerzhaft an deinen Zorn auf mich erinnert.«


  »Wenn man dich so hört, könnte man meinen, ich sei eine Art Amazone mit Nerven aus Eisen. Das stimmt nicht, Kamal. Ich hatte nicht den Mut, für die Rettung meiner Eltern mein Leben zu opfern. Als ich dich mit dem Dolch angegriffen habe, hat meine Hand gezögert. Dein Tod hätte meinen Tod bedeutet, und ich hatte zuviel Angst zu sterben. Auch heute, bei meinem waghalsigen Ritt durch das Gebirge, habe ich wieder gemerkt, wie kostbar das Leben ist und wie sehr ich daran hänge. Im Grunde bin ich ein großer Feigling.«


  »Nein, cara, du bist kein Feigling. Du bist kraftvoll und sprühst vor Leben. Dem Leben davonzulaufen und deinen Tod zu erzwingen, das wäre wirklich feige gewesen. Du wirst keine Narben zurückbehalten«, fügte er unvermittelt hinzu, während er mit den Fingerspitzen sacht über ihren Rücken strich.


  »Du bist anschließend bei mir gewesen, nicht wahr?«


  Er sah sie ernst an. »Ja«, sagte er. »Ich bin bei dir gewesen, bis du wieder bei Bewußtsein warst. Dann bin ich gegangen, weil ich fürchtete, dein Haß auf mich könnte deinen Zustand verschlimmern. Ich habe gemerkt, daß ich es nicht ertragen kann, von dir getrennt zu sein. Als dann nach deiner Flucht aus dem Palast der Wächter gefunden wurde und mir dämmerte, was du getan hast, hatte ich eine so schreckliche Angst um dich, daß ich glaubte, wahnsinnig zu werden.« Er beobachtete, wie sie die Augen niederschlug, um ihre Gefühle zu verbergen. Langsam beugte er sich zu ihr und küßte ihren weichen Mund, zärtlich und ohne jedes Drängen. Im ersten Moment schien sie überrascht, doch dann teilten sich ihre Lippen. Mit geschlossenen Augen gab er sich der Süße dieses Kusses hin und zog sich dann wieder zurück. Er sah Enttäuschung in ihren dunklen Augen aufsteigen und lächelte.


  »Nein, cara, ich habe dir weh getan und wahrscheinlich bist du noch wund. Ich will dir nicht noch mehr Schmerzen zufügen.«


  »Es ist merkwürdig«, sagte Arabella mit einer ihr selbst fremden, rauhen Stimme, »aber wenn du mich berührst und mich küßt, will ich nichts anderes, als daß du weitermachst. Und du weißt auch immer genau, was du tun sollst.«


  »Allein schon der Klang deiner Stimme erweckt in mir das Verlangen, dich zu lieben und dich zu streicheln, bis du vor Lust schreist.«


  »Aber ich weiß nie, was ich tun soll! Du bist sicher enttäuscht von mir.«


  »Arabella«, sagte er streng und rückte ein Stück von ihr ab, »ich will jetzt nichts mehr darüber hören! Ich bin schließlich nicht aus Stein!«


  »Und warum küßt du mich dann?« fragte sie, während ihr Blick über seinen Körper glitt.


  »Weil du da bist und weil du schön bist und weil ich dich liebe.«


  Seine Worte fielen wie ein Donnerkeil zwischen ihnen nieder. Arabella stockte der Atem; sie konnte ihn nur entgeistert anstarren. Ihr Herz raste wie wild, und sie schluckte einige Male. »Oh«, sagte sie schließlich.


  Verlegen sein Gesicht abwendend, stand Kamal auf. Verfluchter Narr! schalt er sich stumm. Die Worte waren ihm einfach so herausgeschlüpft. »Es ist spät, und du bist nach dem anstrengenden Tag sicher müde. Komm, laß uns schlafen gehen.«


  Arabella war es unmöglich, an Schlaf auch nur im Entferntesten zu denken. Sie sah ihm nach, wie er zu dem kleinen Zelt schritt, während in ihrem Kopf weiterhin seine Worte nachhallten. Schließlich streute sie Sand über die Feuerglut, sammelte die Decken auf und ging langsam zu dem Zelt hinüber. Innen war es völlig dunkel. »Kamal...?«


  »Ja?«


  »Ich habe die Decken mitgebracht.«


  »Gut. Hier oben in den Bergen wird es nachts sehr kalt. Wir werden sie brauchen.«


  Eine Weile stand sie reglos da und bemühte sich, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Allmählich gelang es ihr, seine Umrisse wahrzunehmen; er lag auf dem Rücken und hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt. Die Zeit dehnte sich endlos dahin. Für Arabella existierte nichts anderes mehr als der vor ihr liegende Mann, seine flache, ausdruckslose Stimme und ihr eigenes klopfendes Herz. Sie wußte, daß er sie nicht nur vor ihren, sondern auch vor seinen Gefühlen für sie schützen wollte, Gefühle, die er ausschließlich auf sich beschränkt glaubte.


  »Kamal?«


  »Ja?« Er hörte sich gereizt an, fast schon ärgerlich.


  »Ich hätte lieber dich als die Decke.«


  »Verdammt!« fluchte er lautlos. Warum bedrängte sie ihn? Leider war es zu dunkel, um ihre Miene zu erkennen, also knurrte er lediglich: »Ich schlage vor, du legst dich jetzt endlich hin und schläfst!«


  »Nun gut.« Sie legte sich dicht neben ihn, ohne ihn jedoch zu berühren, und zog die Decke über sich. Um ihrer verführerischen Nähe zu entfliehen, drehte er sich von ihr weg, auf seine Seite. »Liebst du mich wirklich?« fragte sie plötzlich.


  »Verdammt, nein! Ich erzähle das all meinen Frauen - es ist das, was sie hören wollen!«


  Eine tiefe Stille trat ein, die nach einer Weile von ihrem leisen Schluchzen unterbrochen wurde. Er merkte, wie in seiner Wange ein Muskel zu zucken begann.


  »Bei Allah!« raunte er. »Wünscht du, daß ich alle Ehre abstreife und meine Seele vor dir entblöße?«


  »Nein«, flüsterte sie mit vor Tränen aufgelöster Stimme.


  »Hör auf zu weinen.«


  »Ich ... ich kann nicht.«


  »Du hast doch soeben noch behauptet, nie ohnmächtig oder hysterisch zu werden!«


  »Ich bin nicht hysterisch!« rief sie und schluchzte noch lauter.


  Er fluchte leise auf arabisch und zog sie rauh an sich. »Sei ruhig. Bitte, cara. Ich kann es nicht ertragen, dich weinen zu hören.« Erst jetzt merkte er, daß er ihr über die Haare strich und ihre Schläfe mit leichten Küssen benetzte. Als sie ihren


  Kopf herumdrehte, trafen seine Küsse auf ihre Wange und ihren Mund. Er schmeckte ihre salzigen Tränen. »Ruhig, Liebes«, murmelte er in ihren Mund, während er ihr beruhigend über den Rücken streichelte. »Nicht weinen.«


  »Es geht schon wieder«, erklärte Arabella mit leisem Schniefen. Er lächelte in die Dunkelheit, machte sich dann aber unvermittelt steif, als sie mit den Fingerspitzen zärtlich die Linien seines Gesichtes nachzeichnete. »Bitte, Kamal, liebe mich.«


  »Ich will dir nicht weh tun.«


  »Du tust mir weh, wenn du mich nicht liebst.«


  Es schien für ihn das natürlichste der Welt zu sein, seine Hand in ihr Gewand zu schieben und ihre Brüste zu liebkosen. Sie drängte sich ihm entgegen und zog seinen Mund auf den ihren. Ihre weichen Lippen und ihre sich verhärtenden Brustknospen zu spüren, ließen ihn vor Verlangen halb wahnsinnig werden.


  »Sag mir, was ich tun soll. Ich möchte dir genausoviel Genuß schenken wie du mir.«


  »Dich an mir zu fühlen, dein Stöhnen zu hören und dich zu schmecken ist für mich der höchste Genuß.«


  Sie glaubte ihm nicht, und als Beweis ließ sie die Hand an seinem Bauch entlang nach unten gleiten. Lächelnd hörte sie sein scharfes Aufkeuchen. »Du bist gar nicht nackt«, flüsterte sie, während sie an den Knöpfen seiner Hose nestelte. Mit einem rauhen Stöhnen zerrte er sich die Hose herunter. Als er Arabella dann wieder an sich zog, glaubte er, vor Begierde zu zerspringen. Sie war ebenfalls nackt und so warm, daß er erzitterte. »Soll ich dich so berühren, wie du mich?« wisperte sie. »Würde dir das gefallen?«


  »Ja«, keuchte er.


  »Ich liebe deinen Körper. Er ist so völlig anders als meiner.«


  »Allah sei Dank!« Sein Anflug von Humor verflüchtigte sich, sobald er ihre Hand spürte, zunächst zögernd und dann, auf seine unmittelbar erfolgende Reaktion hin, zunehmend beherzter. Er seufzte leise und schob seine Hüften nach vorn. Mit letzter Willenskraft ergriff er schließlich ihre Hand und schob sie weg.


  »Ich werde mich vergessen, wenn du weitermachst.«


  »Ah«, murmelte Arabella. »Ich verstehe.«


  Lachend zog er sie abermals an sich und spreizte ihre Beine mit seinem Schenkel. »Du lernst schnell, Liebste.«


  Er spürte ihre bedingungslose Hingabe. Während er seine Wange gegen ihre steife Brustspitze rieb, erkundete er mit der Hand das Tal zwischen ihren Schenkeln.


  »Bitte, küß mich!« hauchte sie.


  Er hob den Kopf. »Wohin, cara?« Er brauchte sie gar nicht zu sehen, um zu wissen, daß sie rot wurde. »Komm, sag es mir!« fügte er neckend hinzu.


  »Ich möchte, daß du mich ... am ganzen Körper küßt.«


  Sein Mund quälte sie, trieb sie in einen Zustand rasender, pulsierender Lust, so daß sie wild aufschrie.


  »Bitte, Kamal«, stöhnte sie, während sie in seine Haare griff und ihn drängte, sie zu erlösen.


  »Ja«, murmelte er.


  Erneut schrie sie auf, jede Faser ihres Seins von ihm und der Lust, die er ihr schenkte, durchdrungen. Und dann explodierte sie, war außerhalb ihrer selbst und gleichzeitig ganz nah bei ihm, und ihrer beider Seufzer hallten in die schweigende Nacht hinaus.


  Ineinander verschlungen blieben sie liegen und küßten sich zärtlich und genießerisch.


  »Arabella?« Der Klang seiner Stimme brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück, und sie schmiegte sich wohlig an ihn.


  »Hast du gemeint, was du sagtest?« fragte er.


  »Ja.«


  Ein leiser Ruck durchlief seinen Körper, und dann kräuselte ein Lächeln seine Mundwinkel. »Weißt du überhaupt, was du gesagt hast?«


  »Ich wollte dich ... tiefer spüren.«


  Er kitzelte und drückte ihre Rippen, bis sie aufkicherte.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Sie merkte, wie bei diesen schlichten Worten eine schwere Last von ihr abfiel. »Ich liebe dich.«


  Er schlang die Arme um sie und rollte auf den Rücken, so


  daß sie nun auf ihm lag. »Ich werde dafür sorgen, daß Ihr das niemals vergeht, Mylady«, sagte er und küßte sie.


  »Kamal«, begann sie, als er ihr eine Atempause ließ, »warum liebst du mich?«


  »Weil du eine Hexe bist und mich mit einem Liebeszauber gebannt hast.«


  Eine geraume Weile schwieg sie, ehe sie schließlich verlegen bemerkte. »Ich glaube, ich bin mitunter kein sehr netter Mensch.«


  »Das stimmt. Aber dafür bist du nie langweilig.«


  »Oh!« Sie bewegte sich lasziv über ihm und bemerkte mit Genugtuung, wie er abermals hart wurde. »Ich werde Euch leiden lassen, Sir, wenn Ihr mir nicht augenblicklich die Wahrheit sagt!«


  Er zauste durch ihr langes Haar und streichelte dann über ihren Rücken. »Weil du so verdammt aufrichtig bist«, sagte er schließlich. »Und so loyal.«


  Arabella vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Was werden wir tun?« flüsterte sie mit einem Anflug von Verzweiflung.


  »Das werden wir morgen früh besprechen«, sagte er fest und streichelte ihren Rücken so lange weiter, bis sie einschlief.


  27.


  Kamal schob zwischen Arabellas lächelnde Lippen ein Stück Fladenbrot und küßte sie zart auf die Nasenspitze.


  »Es schmeckt alt!«


  »Hättest du mich nicht so lange in deinen Armen festgehalten, cara, hätte ich auf die Jagd gehen können.«


  Arabella runzelte nachdenklich die Stirn und seufzte dann: »Nein, lieber bin ich hungrig nach Nahrung, statt hungrig nach dir.«


  »Schamloses Geschöpf!«


  Sie schenkte ihm ein breites, verschmitztes Grinsen. »Ich bin jetzt eine Frau«, sagte sie sichtlich zufrieden. »Ich bin zwanzig Jahre alt, Kamal. Insgeheim hatte ich schon befürchtet, ich würde niemals einen Mann finden, der in mir so ... wundervolle Empfindungen auslöst.«


  Kamal beugte sich zu ihr herunter und saugte zart an ihrem Hals.


  »Das ist nicht wundervoll«, kicherte sie, »aber es ist ein Anfang!« Sie warf die Arme um seinen Hals, woraufhin er aus dem Gleichgewicht geriet, und sie schließlich beide umfielen. Arabella lag auf ihm. Mit sinnlichen Bewegungen rieb sie sich an ihm, genoß die federnde Härte seines Körpers.


  »Wie konntest du nur glauben, nicht leidenschaftlich zu sein?«


  Arabella hob den Kopf von seiner Schulter. »Nun, ich bin nur einmal von einem Mann geküßt worden, und das hat mir gar nicht gefallen. Ich habe ihn sogar gegen das Schienbein getreten.«


  »Das Schienbein wäre mir auch lieber gewesen als jene Stelle, in die du mich getreten hast!«


  Sie schlug die Augen nieder, so daß er ihren Blick nicht lesen konnte. »Ich hatte schreckliche Angst, und du hast mich so wütend gemacht.«


  Er strich ihr die dichten lockigen Haare aus dem Gesicht. »Arabella, wirst du mir deine Loyalität schenken?«


  Sein ernster Ton erschreckte sie und brachte sie für einen Moment zum Verstummen. Sie sah ihre Eltern und Adam vor sich. Und Kamals Mutter. »Wie könnte ich das?« rief sie und versuchte, sich ihm zu entwinden.


  Er hielt sie fest umschlungen. »Ich werde dich nicht gehen lassen, also hör auf, gegen mich zu kämpfen.« Obwohl sie sich allmählich beruhigte, war ihm klar, daß ihre unbeschwerte Zweisamkeit vorerst ein Ende hatte und sie sich wieder der Außenwelt stellen mußten. »Ich werde nichts tun, was dir schaden könnte, Arabella. Glaubst du mir das?«


  »Aber wenn du meinen Eltern etwas antust, tust du auch mir etwas an!«


  »Ich weiß. Wirst du mir vertrauen, damit dieser Wahnsinn endlich aufhören kann?«


  »Hältst du meine Eltern mittlerweile für unschuldig?«


  Er hielt einen Moment inne, ehe er sie sanft weiterstreichelte. »Falls ich sie als unschuldig erachte, müßte ich meine Mutter als hinterhältige Lügnerin verdammen.« Seufzend überlegte er, daß die Realität sie viel zu rasch wieder eingeholt hatte. Warum war ihnen nicht wenigstens noch ein Tag und eine Nacht länger vergönnt? Er küßte sie innig und schob sie dann von sich. Ein Gefühl der Ausweglosigkeit nahm von ihm Besitz und lähmte ihn. Es war jener Fatalismus, der tief in seiner Kultur verwurzelt war und dem auch er sich nicht widersetzen konnte. »Verdammt!« murmelte er und schlug sich mit der Faust gegen die Handfläche. Er sprang auf und blickte zu Arabella hinunter. In ihren weiten Augen standen Unsicherheit und Angst. Sofort kauerte er sich neben sie und zog sie wieder an sich. »Ich liebe dich, und ich möchte für immer mit dir zusammenbleiben. Alles wird gut, Arabella, ich verspreche es dir.«


  Konnte man einen Wunsch tatsächlich allein dadurch in Erfüllung gehen lassen, indem man fest daran glaubte? überlegte Arabella, während sie sich an ihn schmiegte.


  In einer Art stillschweigender Übereinkunft sprachen sie den restlichen Tag über nicht mehr über die Zukunft. Kamal


  ging Jagen und brachte für ihr Abendessen ein Kaninchen mit. Sie badeten zusammen in dem kleinen Wasserbecken, und ihre Freude aneinander war von einer beinahe schon rauschhaften Ekstase. Als sie in jener Nacht befriedigt und gesättigt zusammen im Zelt lagen, raunte Kamal an ihre Schläfe: »Du schenkst und öffnest dich mir.«


  »Ja«, erwiderte sie leise. »Was sonst sollte ich tun, wenn du mich in Sonnenlicht einhüllst.«


  »Meine kleine Dichterin«, lächelte er. Er zog ihr das Gewand aus und legte seine Hand auf ihren flachen Bauch. Als er sich vorstellte, daß sich ihr Leib irgendwann über einem Kind wölben würde, überfiel ihn eine jähe Angst. Ihr Becken kam ihm so schmal vor. »Bist du wie deine Mutter gebaut?«


  Sein Mittelfinger war so nah an jener gerade wieder erwachenden Stelle, daß sie seine Frage anfangs gar nicht verstand.


  »Und, bist du so gebaut?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Hatte sie Schwierigkeiten bei deiner Geburt oder der deines Bruders?«


  »Ich kann mich daran erinnern, wie Becky, meine alte Kinderfrau, einmal zu meiner Mutter gesagt hat, sie habe Glück mit ihrem Ehemann, weil er bei der Geburt meines Bruders bei meiner Mutter geblieben ist und ihr geholfen hat. Warum fragst du?«


  Er spielte mit den Fingern abwesend in ihrem Haar. »Ich möchte dir keine Schmerzen bereiten.«


  »Das tust du aber gerade«, murmelte Arabella und zog ihn näher an sich.


  Ihre Nähe ließ ihn seine beängstigenden Gedanken vergessen. »Weißt du eigentlich«, fragte er, ohne sie aus den Augen zu lassen, »daß ich in die Kunst der Liebe regelrecht eingeführt wurde?«


  »Du bist ... was?« stammelt sie verwirrt.


  »Im reifen Alter von dreizehn Jahren führte mich eine alte Frau, vermutlich deines Alters, cara, in die Wunder meines Körpers und des weiblichen Körpers ein. Sie lehrte mich, daß hier«, er berührte sie sanft und intim, »die Quelle der


  Weiblichkeit sitzt. Hier ist Wärme und Weichheit und Erfüllung. Sie lehrte mich auch, meine Finger und meinen Mund einzusetzen und mein eigenes Verlangen zu bezähmen, bis die Frau ihren Höhepunkt erreicht hätte.«


  Arabella hatte gebannt gelauscht. »Aber das klingt alles so ... kühl durchdacht«, keuchte sie.


  »Damals war es das wohl auch«, fuhr er fort und beobachtete zufrieden lächelnd, wie sich ihre Hüften seinen forschenden Fingern entgegenbogen. »Sie beobachtete mich, wenn ich mit anderen Frauen zusammen war, um sich zu vergewissern, ob ich ihre Anweisungen beherzige. Das war recht belastend. Ich erinnere mich noch gut an ein junges Mädchen, das mich gern hatte und vermutlich Mitleid mit mir empfand. Jedenfalls begann sie zu keuchen und zu zucken, noch bevor ich überhaupt eine Gelegenheit hatte, richtig anzufangen. Ich kam mir vor wie der beste Liebhaber im ganzen Land. Aber Ada, meine Lehrerin, ist vor Lachen fast vom Stuhl gefallen. Ja, für einen dreizehnjährigen Knaben war das eine harte Belastungsprobe.«


  »Wenn du jemals wieder eine andere Frau berührst«, sagte sie, an seine Oberarme geklammert, »werde ich für ... ahh ... für meine Handlungen keine ... o Gott ... Garantie ... ahh ... übernehmen!«


  Sie hörte ihn noch auflachen, ehe sie sich dann ganz diesem beinahe schon schmerzhaften Empfinden überließ, das sich immer mehr steigerte und sie schließlich heftig entlud. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper, und ihr Herz klopfte wie wild, als er sich über sie legte und in sie eindrang. »Ich liebe dich«, sagte er. Langsam tauchte er in sie ein und aus, reizte und erregte sie, bis sie erneut vor Lust bebte.


  Sie gab sich ihm voller Lust hin und klammerte sich mit aller Kraft an ihm fest. Und wie jedesmal, wenn er so nah bei ihr war, versank die Welt um sie herum, und es gab nichts mehr außer ihnen beiden und ihre Liebe füreinander.


  »Jetzt würde deine Lehrerin sicher nicht lachen«, flüsterte Arabella.


  »Herr!«


  Kamal begrüßte Ali mit einem Grinsen und half dann Arabella beim Absteigen.


  Einen Moment blieb sie neben dem Hengst stehen und blickte über das Lager. Die Reste des verbrannten Zeltes waren beseitigt worden, was sie dankbar zur Kenntnis nahm, und ein neues war errichtet. Als sie das Löwenfell erspähte, warf sie Kamal einen finster fragenden Blick zu, doch er unterhielt sich gerade mit einem seiner Männer und bemerkte es nicht.


  Es war um die Mittagszeit, und Arabella fühlte sich so ausgehungert, daß sie schnurstracks auf die kleine Feuerstelle zueilte, neben der ein Tuch mit Speisen ausgebreitet war. Da sie wieder ihre Männerkleidung übergezogen hatte, setzte sie sich nun zwanglos, mit bequem gekreuzten Beinen an das Feuer und begann genüßlich eine Orange zu verzehren.


  »Hier sind Lamm und Brot«, sagte Ali und überreichte ihr einen Teller.


  Arabella dankte ihm feierlich und strahlte ihn vergnügt an.


  Ali war diese Frau mit ihrem goldenen Haar und ihrem mutwilligen Geist ein Rätsel. Eine Frau sollte sich nicht so benehmen, wie sie es tat, aber sein Herr liebte sie. Das hatte Ali in seinen Augen gelesen.


  »Werdet Ihr meinen Herrn heiraten?« fragte er, während er sich neben sie hockte.


  »Ja«, erwiderte Arabella, ohne zu Zögern.


  »Ihr habt meinen Herrn bis aufs Blut gereizt«, sagte er. »Es ist gut, daß er Euch letztlich doch gezähmt hat.«


  Arabella hörte auf zu kauen und hob eine dunkle Augenbraue.


  »Gezähmt?« fragte sie, von einem unerklärlichen Schauder ergriffen.


  Ali zuckte die Achseln. »Er ist der Herr, und er bekommt, was er will. Es freut mich, daß nicht Elena seine erste Frau wird. Sie ist eine Schlange. Wenn ein Mann mutige Söhne haben will, muß er sie von einer mutigen Frau austragen lassen.«


  Arabella fiel das Stück Lammfleisch aus der Hand. Die Außenwelt hatte sie wieder. Sie verspürte einen Anflug von Übelkeit und schluckte einige Male heftig. »Erste Frau?« wiederholte sie stumpfsinnig und begann, trotz der heißen Sonne, zu frösteln. »Austragen? Das klingt wie bei der Pferdezucht!«


  Ali musterte sie befremdet. »Das sind unsere Bräuche«, erklärte er, als hätte er ein minderbemitteltes Kind vor sich. »Frauen sind dafür geschaffen, um die Söhne der Männer auszutragen und zu gebären. Allah weiß, daß ein Mann mit nur einer Frau nicht glücklich sein kann. Wenn sich der Herr an Euch gesättigt hat, wird er sicher drei weitere Frauen nehmen. Er wird viele Söhne haben wollen, die ihm nachfolgen.«


  Arabella sprang so hastig auf, daß das Fleisch von ihrem Teller zu Boden fiel. Wie von Sinnen sah sie sich nach einem Versteck um, wo sie sich ihrem Schmerz ungestört hingeben könnte. Kamals erste Frau! Sie lachte laut auf und erschrak selbst über den qualvollen Klang.


  »Arabella?«


  Es war Kamal. Der Herr. Der Mann, der sie gezähmt halte. Der Mann, der sie zu seiner ersten Frau machen wollte.


  Sie sah ihn aus wehen Augen an und wich langsam zurück. »Ich werde es nicht tun!« kreischte sie ihn an. »Ich werde nicht eine deiner Frauen sein! Weder die erste noch die hundertste! Soll euch Wilden doch alle der Teufel holen!«


  Verdutzt starrte Kamal sie an. Er wollte schon zu ihr gehen, als im Lager plötzlich ein Tumult ausbrach. Er wirbelte herum und erspähte eine Staubwolke, die das Nahen einer Reitertruppe ankündigte. So nah bei Oran gab es eigentlich keine feindlichen Stämme, doch er wollte kein Risiko eingehen. »Arabella, geh sofort ins Zelt und bleib dort! Los!«


  Arabella sträubten sich vor Angst die Nackenhaare. Räuber? Gewalttätige Männer wie Risan? Im Lager war nur ein halbes Dutzend Männer zugegen, und der Trupp, der sich ihnen näherte, zählte sicher an die zwanzig Mann. Sie warf einen Blick zu Kamal hinüber. Er nahm gerade von einem seiner Männer einen gefährlich geschwungenen Krummsäbel entgegen und zog gleichzeitig seinen eigenen Dolch. Erwartete er allen Ernstes, sie würde sich verstecken und tatenlos zusehen, wie er niedergemetzelt wurde. Kamal brüllte ihr erneut etwas zu und fuchtelte mit dem Krummsäbel in Richtung des Zeltes.


  Sie brauchte eine Waffe, irgend etwas, womit sie sich und ihn verteidigen könnte. Blindlings stürmte sie in das Zelt und suchte fieberhaft alles ab. Auf einem Fellstapel entdeckte sie schließlich einen Dolch. Das Pferdegetrappel rückte näher. Sie schlug die Zeltklappe zurück und blickte hinaus. Kamal und seine Handvoll Männer standen zusammen, doch die fremden Reiter teilten sich und umzingelten sie. Drei Männer, die Gesichter in kufiyahs gehüllt, ritten geradewegs auf Kamal zu.


  Arabella schlich sich aus dem Zelt und stellte sich genau hinter Kamal, ohne sich darum zu kümmern, daß sich ihr Haar gelöst hatte und offen über ihren Rücken fiel. Plötzlich schrie einer der Männer etwas und deutete auf sie. Arabella blieb vor Angst das Herz stehen.


  Kamal drehte sich um, und einen langen Moment sahen sie einander tief in die Augen.


  »Ich bleibe hier«, rief Arabella und stellte sich noch näher zu ihm. »Wenn wir schon sterben müssen, werden wir zusammen sterben.«


  Der fremde Mann brüllte abermals etwas, und zu ihrer grenzenlosen Überraschung hörte sie, daß es ihr Name war.


  »Arabella!«


  Ihr Dolch fiel klirrend zu Boden. »Adam! Kamal, das ist mein Bruder! Adam!«


  Noch bevor Kamal sie aufhalten konnte, rannte sie los. Die drei Männer zügelten ihre dampfenden Rösser und wirbelten dabei kleine Staubwolken auf. Adam sprang als erster vom Pferd und nahm Arabella fest in die Arme.


  »Mein Gott! Bist du in Ordnung?« Während er auf ihre Antwort wartete, musterte er sie ängstlich. Arabella lachte und küßte ihn ab, ohne von den anderen Männern Notiz zu nehmen, die reglos um sie herumstanden.


  »O ja, Adam, ich bin in bester Verfassung! Wie kommst du hierher? Komm, du mußt Kamal kennenIernen!«


  Adam zog seine kufiyah vom Gesicht, betrachtete seine schöne Schwester von Kopf bis Fuß und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Du erstaunst mich, Bella. Aber ich hätte wissen müssen, daß du dich niemals unterkriegen läßt!«


  Kamal musterte den gutaussehenden dunkelhaarigen Mann, der Arabellas Bruder war. Er kennt sie ebensogut wie ich, überlegte er, und er versteht sie. Langsam ging er auf die beiden zu.


  »Kamal!«


  Abrupt blieb er stehen und drehte sich ganz langsam zu dem Mann auf dem schwarzen Hengst um. Er spürte, wie sich ihm die Haare aufstellten.


  Der Mann sprang behende ab und blieb ruhig stehen.


  »Willst du deinen Bruder nicht begrüßen?« Den Blick unentwegt auf Kamals Gesicht gerichtet, zog Hamil seine kufiyah zurück.


  Arabella löste sich aus Adams Armen und sah zu den beiden Brüdern hinüber. »Sein Halbbruder Hamil?« wisperte sie.


  »Aye«, erwiderte Adam. »Er ist mein Freund.«


  Kamal erwachte aus seiner Erstarrung. Er lächelte seinen Halbbruder an und sagte: »Du hast einen Sohn. Jetzt ist er nicht länger mein Erbe.«


  Hamil hatte sich dieses Treffen unzählige Male vorgestellt. Kamals erste Worte zerstreuten schlagartig jeden verbliebenen Zweifel. Er stieß einen lauten Jubelschrei aus und streckte die Arme aus. Die Brüder umarmten sich, klopften einander auf den Rücken und redeten beide gleichzeitig aufeinander ein.


  Schließlich traten sie beide einen Schritt zurück und sahen sich prüfend an.


  »Ich sehe, daß der Tod dein Haar mit einem Streifen Silber gezeichnet hat, Hamil. Bestimmt haben dich nicht so sehr meine Gebete errettet, als deine eigene Sturheit.«


  »Und du, Bruder? Hast du meine Schatztruhen geplündert?«


  »Du bist gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt, um mich daran zu hindern!«


  »Und Leila? Ist sie wohlauf?«


  »Ja, aber sehr traurig. Dein Sohn ist wunderschön, Hamil.«


  »Das Leben ist schon seltsam«, bemerkte Hamil mit einem Seufzer. »Wie du siehst, habe ich den Bruder dieser Frau mitgebracht, damit er sie dir abnimmt. Er versicherte mir, daß kein Mann sie einschüchtern könne. Er meinte, sie sei störrischer als ein Maulesel und stolz wie eine Löwin.«


  »Das«, erwiderte Kamal, während er Arabella zulächelte, »ist in der Tat wahr. Komm, Bruder, begrüße meine ... zukünftige Gemahlin.«


  »Gemahlin! Bei Allah, kleiner Bruder, hast du es tatsächlich geschafft, daß dir die Frau binnen einer Woche aus der Hand frißt?«


  Arabella hatte Hamils Worte zwar genau verstanden, grinste aber nur vergnügt. »Adam«, fragte sie ihren Bruder streng, »was hast du Hamil über mich erzählt?«


  »Nur die Wahrheit, Bella, nur die Wahrheit. Was hat dieser Kamal da eben über eine Gemahlin geäußert?«


  »Ich möchte Hamil begrüßen«, sagte Arabella, ohne auf seine Frage einzugehen. Durch Hamils Erscheinen hatte sich die Situation schlagartig verändert. Kamal würde nicht länger der Herrscher über Oran sein. Er war frei. Aber was, wenn er nicht gehen wollte. Sie schüttelte den Gedanken von sich. In der letzten Woche hatte ihr Leben so viele merkwürdige Wendungen erfahren, daß sie mittlerweile gar nicht mehr wußte, wo ihr der Kopf stand.


  »Lady Arabella, wie ich annehme«, sagte Hamil und musterte ihre schönen Züge. Auf ihrer Wange prangte ein Schmutzfleck und ihre viel zu große Männerkleidung war zerknittert und alles andere als vorteilhaft.


  Stolz hielt sie seinem Blick stand. »Kamal hat mir viel über Euch erzählt. Ihr seht sehr wild und verwegen aus.«


  Hamil schüttelte den Kopf, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. »Euer Diener, Mylady«, sagte er und verbeugte sich. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß Kamals Männer aufgeregt miteinander flüsterten und ihn anstarrten. »Ich bin ins Land meiner Väter zurückgekehrt«, sagte er zu ihnen. »Wir werden zusammen feiern, Männer, ehe wir nach Oran aufbrechen.«


  Arabella zupfte Kamal am Arm. »Kamal, das ist mein Bruder Adam. Er sieht ebenso wild wie dein Bruder aus.«


  Die beiden Männer befugten einander stumm. Schließlich fragte Adam: »Du willst diesen Mann heiraten, Arabella?«


  »Gewiß«, erwiderte Arabella und reckte kämpferisch ihr Kinn in die Höhe. »Wenn du eine Frau wärst, würdest du das ebenfalls tun.«


  »Wer weiß, cara«, wandte Kamal mit schiefem Lächeln ein. »Ich glaube, du bist blind vor Liebe, und das ist mein Glück!«


  Adam blickte in die Augen seiner Schwester und erkannte, daß sie nicht mehr dasselbe Mädchen war, das er in Neapel gekannt hatte. Sie hatte sich verändert; sie war zur Frau geworden. Was, in Dreiteufelsnamen, würde sein Vater jetzt tun? überlegte er. Er räusperte sich und sagte: »Ich habe noch eine Überraschung für dich, Bella.« Er winkte einer kleinen Reitergestalt zu. »Komm her, Rayna.«


  »Rayna!« keuchte Arabella und begann zu lachen.


  »O Kamal, mein Bruder hat endlich jemanden gefunden, der es mit ihm aufnehmen kann! Rayna, ach, meine schüchterne Rayna!«


  »Ha!« schnaubte Adam. »Seit ich sie kenne, hat sie mir nichts als Schwierigkeiten bereitet. Sie hat sich als blinder Passagier an Bord geschlichen, um dich zu retten, Schwesterlein.«


  Lachend und weinend zugleich fielen sich die beiden jungen Frauen um den Hals, während die Männer sie mit belustigter Nachsicht beobachteten.


  »Frauen!« murmelte Hamil kopfschüttelnd.


  Wie Arabella war auch Rayna in Männerkleidung gehüllt. »Ich hatte soviel Angst um dich, Bella!« sagte Rayna und drückte ihre Freundin an sich. »Aber Adam versicherte mir immer wieder, daß dir nichts geschehen sei.«


  »Und du bist einfach durchgebrannt, Rayna?«


  »Ja. Mein Vater ist sicher sehr böse auf mich«, meinte Rayna, ohne freilich auch nur im mindesten besorgt zu klingen.


  Hamil wandte sich seinem Bruder zu. »Wir müssen reden, Kamal. Bevor wir weitere Entscheidungen fällen, habe ich dir einiges zu erzählen.«


  Kamal nickte und deutete auf einen Oleanderbaum, der in einiger Entfernung wuchs. Er hörte, wie das Mädchen Rayna zu Arabella sagte: »Er sieht aus wie ein Wikinger, Bella! Ungemein attraktiv!«


  »Er hat noch mehr Vorzüge«, erwiderte Arabella grinsend.


  »Diese Frau, Lady Arabella«, begann Hamil nachdenklich, nachdem sie sich ein paar Schritte entfernt hatten, »willst du sie wirklich haben?«


  »Ja«, antwortete Kamal. »Bist du mit meiner Wahl einverstanden, älterer Bruder?«


  Hamil nickte. Darüber würden sie später noch sprechen können. Aber jetzt...


  Mit gekreuzten Beinen setzten sie sich unter den halb verdorrten Oleanderbaum.


  »Erzähl mir, was sich zugetragen hat, Hamil«, bat Kamal.


  In knappen, nüchternen Worten berichtete Hamil über den Sturm, über die Männer, die ihn umbringen wollten, und über seinen monatelangen Aufenthalt bei Antonio und Ria in Sardinien. »Als ich wieder bei Kräften war, reiste ich nach Cagliari. Ich erfuhr, daß du nach Algier zurückgekehrt warst und mein Amt übernommen hattest.« Er unterbrach sich für eine Weile und blickte zu seinen Männern hinüber, die nun ihre Pferde anpflockten und Zelte aufbauten. »Ich wollte nicht glauben, daß du es warst, Bruder, der mich verraten hatte. Es dauerte etwa einen Monat, bis ich herausfand, wer ... die Person war.«


  Kamal sank in sich zusammen. Mit einer von Schmerz und Resignation gebrochenen Stimme sagte er leise: »Meine Mutter.«


  »Ja. Es tut mir leid.«


  »Sie wird vermutlich in Kürze in Oran eintreffen.« Er schwieg einen Moment. »Meine Mutter hat mir Arabella geschickt.«


  Hamil nickte. »Lord St. Ives, Adam Welles, hat mir die Geschichte erzählt. Ich fürchte, deine Mutter hat ein Netzwerk von Lügen gesponnen, das wir nie vollständig entwirren werden.«


  »Aber warum? Warum hat sie das getan, Hamil?«


  Hamil hörte die Qual in der Stimme seines Bruders und suchte, um Kamals willen, nach einer Entschuldigung für die Taten seiner Mutter. »Sie hat im Harem meines Vaters sehr gelitten, denn sie empfindet anders als unsere muslimischen Frauen. Sie muß ihren goldenen Käfig und meinen Vater zutiefst gehaßt haben.«


  »Und der Graf von Clare? Ist er tatsächlich der ehrlose Schurke, als den sie ihn mir geschildert hat?«


  »Erzähl mir, was sie über ihn gesagt hat. Vielleicht ist das ein Baustein zu dem Mosaik, denn Adam Welles wußte darüber nichts.« Hamil lauschte aufmerksam Kamals Ausführungen und bemerkte dann ruhig: »Ihre Verzweiflung hat sie krank gemacht. Ich weiß nicht, auf welche Weise sie zu meinem Vater gekommen ist. Ich war damals noch ein kleiner Junge, und deshalb hat er mich auch nicht ins Vertrauen gezogen. Doch der Graf von Clare ...«Er hielt inne und fuhr dann mit fester Stimme fort: »Er ist ein Mann, kein Feigling. Würde er jemanden töten wollen, so würde er keine gemeinen Ränke schmieden, sondern augenblicklich zur Tat schreiten. Ich glaube, sein Sohn Adam gleicht ihm sehr, und er ist ein aufrichtiger, ehrenhafter Mensch.«


  »Die Tochter nicht minder.«


  »Hast du sie in dein Bett genommen?«


  »Ja, und ich werde sie zur Frau nehmen. Sie ist klar wie die Sonne, stolz wie eine ungezähmte Gazelle und sehr loyal. Willst du wissen, welchen unglaublichen Ärger ich in der einen Woche unserer Bekanntschaft mit ihr hatte?«


  Als die beiden Brüder ins Lager zurückkehrten, grinste Hamil noch immer über Arabellas Taten. »Ihr Bruder Adam«, sagte Hamil, »hat sich ebenfalls von einem zarten


  Mädchen um den Finger wickeln lassen. Der Graf wird bei seiner Ankunft eine doppelte Überraschung erleben.«


  »Ja«, erwiderte Kamal, während er sich gleichzeitig fragte, was da wohl noch auf ihn zukäme, »das wird er in der Tat.«


  »Frauen sind wahrlich schwierige Wesen, Bruder. Ich glaube, mir genügt meine Leila vollauf ... und natürlich mein Sohn.«


  28.


  Arabella musterte Hamil einen Moment eindringlich und fragte dann: »Warum habt Ihr Euch nach Eurer Ankunft in Oran nicht direkt in den Palast begeben?«


  Eine Frau ohne Schleier, eine Frau, die einem Mann offen in die Augen blickte. Genau wie Ria, überlegte Hamil und schmunzelte. »Ich mußte herausfinden, ob Kamal etwas mit dem Komplott zu tun hatte. Einer meiner Männer erfuhr, daß er mit Euch die Stadt verlassen hatte. Darüber war ich sehr erleichtert, denn ich wollte ihn unter vier Augen sprechen.«


  »Das ist vernünftig«, erklärte Arabella, und Hamil, dem nicht einmal im Traume eingefallen wäre, eine Frau um ihre Meinung zu fragen, schüttelte verwundert den Kopf. Arabella drehte sich im Sattel nach Rayna um, die gerade ein zaghaftes Gespräch mit Kamal angeknüpft hatte. »Kamal ist sehr betroffen«, fuhr Arabella, an Hamil gewandt, fort. »Ich wußte, daß seine Mutter eine ... nun, eine nicht gerade freundliche Person ist, aber wie hätte ich von ihm erwarten können, daß er mir glaubt? Es ist schon merkwürdig. Obwohl sie mir Schlafmittel eingeflößt und mich hierher verfrachtet hat, hatte ich in Neapel manchmal das Gefühl, sie würde mich mögen.«


  Hamil nickte abwesend. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man Kamals Mutter bestrafen sollte, denn immerhin war sie die Mutter seines Halbbruders. Insgeheim hoffte er, sie habe von seiner Rettung gehört und sich irgendwohin abgesetzt.


  »Leila liebt Euch«, sagte Arabella plötzlich und riß Hamil damit aus seinen Grübeleien. »Sie war meine Freundin. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, sie zu haben, Hamil.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Habt Ihr noch ... andere Ehefrauen?«


  »Ja, noch eine, aber sie starb im Kindbett. Leila ist jetzt meine einzige Gemahlin.«


  »Aber Ihr haltet in Eurem Harem viele Frauen und macht auch von ihnen Gebrauch. Direkt vor Lellas Augen.«


  Hamil kämpfte um Beherrschung. »So sind nun mal unsere Gebräuche«, sagte er. Auf ihren mißbilligenden Blick hin, fügte er scharf hinzu: »Männer haben Bedürfnisse, die Frauen nicht...«


  »Pah! Was für ein lächerlicher Unsinn!« Sie drehte ihm den Kopf zu und funkelte ihn an - ihn, Hamil El-Mokrani, den Bei von Oran! »Wie kann es ein Mann nur rechtfertigen, daß er seiner Frau weh tut? Denn eine Frau leidet, wenn sich ein Mann andere Frauen in sein Bett holt, vor allem, wenn die Frau den Mann aus ganzem Herzen liebt! O nein, das ist grausam und selbstsüchtig!«


  »Leila versteht und akzeptiert ihre Rolle«, erwiderte er steif. »Sie ist nicht so vorlaut und dreist wie europäische Frauen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Arabella mit spöttisch gehobener Braue, »weshalb Leila, als Eure Gemahlin, sich nicht ebenfalls einen Harem halten kann, der mit hübschen jungen Männern gefüllt ist.« Sie zuckte betont lässig die Achseln. »Schließlich haben auch Frauen gewisse ... Bedürfnisse, die ein einzelner Mann nur schwerlich befriedigen kann, wenn er nebenbei ständig andere Frauen beglücken muß.«


  Entgeistert starrte Hamil sie an. Die Vorstellung, wie Leila in den Armen eines anderen lag, ließ ihn vor Wut erbeben.


  »Nehmt es mir bitte nicht übel, Hamil«, lenkte Arabella ein. Sie gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm. »Kamal meinte einmal, daß mich wegen meiner bösen Zunge die meisten muslimischen Männer den Hunden zum Fraß vorwerfen würden. Aber wenn ich ein Mann wäre«, fügte sie ernst hinzu, »und das Glück hätte, Leila mein eigen zu nennen, würde ich keine andere Frau haben wollen.«


  »Ihr, Mylady«, sagte Hamil, »werdet meinen Bruder in den Wahnsinn treiben!«


  »O nein«, widersprach Arabella zuckersüß, »Kamal muß sich seine Männlichkeit nicht dadurch beweisen, daß er vor


  meiner Nase mit Dutzenden anderer Frauen herumflaniert!«


  »Kamal!« brüllte Hamil über die Schulter hinweg. »Komm und erlöse mich von dieser Frau, bevor ich mich gezwungen sehe, ihr Manieren beizubringen!«


  Arabella lachte vergnügt. »Wenn Ihr unter Manieren lediglich Unterwerfung versteht, werdet Ihr bei mir keinen Erfolg haben, Hamil! Arme Leila!« Mit diesen Worten riß Arabella ihr Pferd herum, um sich Kamal zuzugesellen. Ihr helles Lachen klang Hamil noch eine Weile in den Ohren nach. Was für ein vorlautes Geschöpf! dachte er kopfschüttelnd. Eine Frau mit einem eigenen Harem! Doch der Gedanke, daß Leila sich grämte, weil sie ihn mit anderen Frauen teilen mußte, verfolgte ihn noch eine geraume Weile.


  »Was Schlagfertigkeit angeht, kann sich kaum jemand mit meiner Schwester messen«, sagte Adam, als er sein Pferd neben Hamil lenkte. »Nicht einmal der Bei von Oran, wie ich sehe. Hat sie Euch sehr geärgert?«


  »Euer Vater hat Kamal keinen guten Dienst erwiesen«, grollte Hamil. »Eine Frau sollte einsehen, daß ...«


  »Ah«, fiel ihm Adam grinsend ins Wort, »sie hat Euch demnach ziemlich zugesetzt!«


  »Sie hatte die Unverschämtheit vorzuschlagen, daß Frauen einen Harem mit gutaussehenden jungen Männern haben sollten!«


  Adam konnte vor Lachen nicht antworten. Erst als ihr kleiner Reiterzug Oran erreichte, hatte er sich wieder beruhigt. Hamil zog seine kufiyah ab, damit sein Volk ihn erkennen würde. Nachdem Adam Kamal seinen Platz überlassen hatte, ritten die beiden Brüder Seite an Seite den schmalen Pfad zum Palast empor.


  »Ich hoffe«, bemerkte Kamal trocken, »daß der alte Hassan bei deinem Anblick nicht tot umfällt, Bruder.«


  »Und ich hoffe, daß er mich nach den Monaten mit dir wieder zurückhaben möchte!«


  »Hin und wieder brummelte er, ich hätte mehr Weisheit, als er erwartet hat.«


  Bei der Festung hielten sie ihre Pferde an. Hamil und Ka-mal unterhielten sich eine Weile mit dem türkischen Hauptmann und stießen dann wieder zu den anderen, damit sie gemeinsam den Weg fortsetzten. Seit der Hauptmann ihnen die jüngsten Neuigkeiten berichtet hatte, war Kamals Miene zu einer Maske erstarrt.


  »Bruder«, sagte Hamil, während er seine kufiyah wieder überzog, »ich denke, es ist das Beste, du begrüßt deine Mutter als Bei von Oran.« Als Kamal ihn befremdet anblickte, nahm er seine Hand und sagte leise. »Laß mich noch eine Weile tot sein. Ich weiß, es betrübt dich, aber um deines eigenen Seelenfriedens willen muß sie ihre Taten gestehen. Vielleicht bereut sie es inzwischen ja«, fügte er hinzu, ohne freilich selbst daran zu glauben.


  Kamal nickte nur abwesend, und Hamil ritt zu den anderen, um sie ebenfalls zu instruieren.


  Hamil hielt sich mit Adam und Rayna im Hintergrund und beobachtete, wie Kamal von den türkischen Soldaten ehrerbietig im Palast empfangen wurde.


  »Ihr habt sie gefunden!« rief Hassan und eilte freudestrahlend auf Kamal und Arabella zu. Seine Worte waren jedoch nur ein Vorwand, denn kaum war er bei Kamal angelangt, flüsterte er ihm gehetzt zu: »Eure Mutter ist gestern eingetroffen. Raj berichtete ihr, daß Ihr die Frau habt auspeitschen lassen. Sie war überaus erfreut.«


  Kamal verzog keine Miene, sondern schritt mit Arabella an seiner Seite weiter in den grünen Audienzsaal, in dem Besucher empfangen und Recht gesprochen wurde - eine Ironie, die ihm ein bitteres Lächeln entlockte. Seine Mutter erwartete ihn neben seinem großen Stuhl. Sie war nicht muslimisch, sondern europäisch gekleidet. Ihr schwarzes Haar schimmerte wie Lack und war in kleinen Kringeln kunstvoll hochgesteckt. Angesichts ihrer strahlenden, triumphierenden Miene wurde es Kamal übel.


  »Mein Sohn!« Anmutig stellte sich Giovanna auf die Zehenspitzen, um ihren Sohn zu umarmen und auf die Wangen zu küssen. Sie merkte gar nicht, daß Kamal ihre Begrüßung nicht erwiderte, da sie in die Betrachtung Arabellas versunken war, die aussah wie ein schmutziges Gassenkind.


  Ihren stolzen Blick hatte sie jedoch nach wie vor, stellte Giovanna fest. Kamal hatte sie also nicht gebrochen.


  »Raj erzählte mir, mein Sohn, daß das Mädchen geflohen ist, nachdem du sie hattest züchtigen lassen. Wie ich sehe, hast du sie gefunden.«


  »Ja«, erwiderte Kamal, »ich habe sie gefunden.«


  Am liebsten hatte er seine Mutter in seine Privatgemächer gezerrt, um ihre und seine Schande vor den anderen zu verbergen, doch Hamil hätte ihm nicht dorthin nachfolgen können. Aus den Augenwinkeln spähte er zu seinem Bruder hinüber, der mit leicht gesenktem Kopf im hinteren Teil der Halle stand.


  »Nun, Lady Arabella«, sagte Giovanna mit spöttisch gekräuselten Lippen, »habt Ihr das Zusammensein mit meinem Sohn genossen?«


  Arabella bedachte sie mit einem liebreizenden Lächeln. »Nun, ehrlich gesagt, Contessa, ist er als Liebhaber nicht so gewandt wie gewisse andere Herren, die kennenzulernen ich das Vergnügen hatte. Die Herren am Hofe von Neapel, vor allem der Comte ...«, sie erschauderte wohlig, »... sie waren so galant, so ... zivilisiert.«


  »Ihr lügt!« herrschte Giovanna sie an. »Ihr wart noch Jungfrau! Ich habe Euch an Bord gegen Vergewaltigung geschützt, damit Ihr gesund bleibt und meinen Sohn nicht mit der französischen Seuche ansteckt!«


  »Warum habt Ihr mir dann geschrieben, sie sei eine Hure, Mutter?«


  Die ruhige Stimme ihres Sohnes ließ Giovanna aufmerken. Er klang zu ruhig. Sie schenkte ihm ein warmes, mütterliches Lächeln und sagte: »Damit du sie nimmst, mein Sohn, sie benutzt, so wie ich benutzt wurde. Sie sollte am eigenen Leibe erfahren, was ich, dank ihrer Eltern, erfahren mußte.«


  »Ich dachte, wir hätten ausgemacht, Mutter«, fuhr Kamal in demselben ruhigen Ton fort, »daß wir die Kinder des Grafen und der Gräfin von Clare aus der Sache heraushalten.«


  »Mir blieb keine Wahl«, erklärte Giovanna, wobei sich ih-re Augen vor Bedauern trübten. »Der Graf war zu feige, um nach Neapel zu kommen. Seine Tochter ...«


  Sie brach ab, da Hassan wild in Kamals Richtung zu gestikulieren begann. Wütend funkelte sie den alten Mann an, doch Kamal winkte ihn zu sich und lauschte konzentriert seinen leisen Worten. Darauf straffte er die Schultern und wandte sich wieder seiner Mutter zu. »Es sieht so aus, Madam«, sagte er, »als würde Euer Wunsch nun doch in Erfüllung gehen. Der Graf von Clare ist in Oran eingetroffen und wartet vor dem Palast.«


  Von einer wilden Freude durchströmt, schloß Giovanna die Augen. Beinahe sechsundzwanzig Jahre waren vergangen. Und jetzt war er, der sie so verächtlich zurückgestoßen hatte, ihr Gefangener! Würde er so alt aussehen, wie er an Jahren war, gebeugt und runzlig und häßlich? Würde er sie wiedererkennen? Instinktiv faßte sie in ihr Gesicht und befühlte die Linien, die sich in ihre Haut eingekerbt hatten. Es war besser, sie gab sich ganz ihrer Rache hin, statt dem brennenden Verlangen, das sie einst für ihn empfunden hatte.


  Anthony Welles, Graf von Clare, blieb am Eingang stehen und ließ den Blick durch die große Halle schweifen. Als er Arabella entdeckte, atmete er erleichtert auf, um so mehr, da sie mit stolz erhobenem Kopf und gelassener Miene dastand. Adam hatte ihm zwar wenige Minuten zuvor versichert, daß Arabella unversehrt sei, doch seine Angst um sie schwand erst jetzt, als er sie mit eigenen Augen vor sich sah. Er hoffte nur, Edward Lyndhurst würde seinen Tobsuchtsanfall auf später verschieben, wenn alles vorbei wäre. Im Moment stand er nur offenen Mundes da und starrte Rayna an, die wie ein Junge gekleidet war und sich in Adams Armbeuge schmiegte.


  Bei seinem Anblick stockte Giovanna der Atem. Das Alter war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen, aber weit weniger, als sie erwartet hatte. Er war noch immer groß und aufrecht, mit breiten Schultern und schlankem Körper. Sein einst schwarzes Haar war von Silber durchzogen, doch seine dunklen Augen, die nun über ihr Gesicht strichen, funkelten so lebendig wie einst. Ha, bald würde er vor ihr auf dem Boden kriechen und sie anflehen, seine kostbare Tochter zu verschonen! Sie konnte es kaum erwarten, ihm zu erzählen, daß ihr Sohn Arabellas geschätzte Jungfräulichkeit zerstört hatte, sie wie eine Sklavin behandelt und ausgepeitscht hatte! Wie würde sie seine Erniedrigung, seinen Zorn, seine Ohnmacht genießen!


  Der Graf nickte seiner Tochter zu, bedeutete ihr mit einer Handbewegung stehenzubleiben, und ging dann auf Giovanna zu.


  »Ihr seid also doch noch gekommen!« sagte Giovanna und haßte sich selbst für den atemlosen Klang ihrer Stimme.


  »Wie Ihr seht, Giovanna«, erwiderte der Graf, während er angelegentlich ein nicht vorhandenes Stäubchen von seinem Ärmel wischte.


  »Und Eure Gräfin?« Das letzte Wort spie sie förmlich heraus. »Hat sie Euch allein losgeschickt, um ihrer eigenen Bestrafung zu entgehen?«


  Zu ihrem Unmut musterte der Graf sie mit einem sarkastischen Lächeln. »Trotz meines anders lautenden Wunsches, Giovanna, wäre meine Gemahlin jetzt eigentlich an meiner Seite. Leider hat sie sich kurz vor der Abreise den Knöchel verstaucht.« Hinter sich vernahm er Arabellas erschrockenen Ausruf, doch er drehte sich nicht um. »Ihr habt meine Tochter gesehen, Giovanna. Ihr Antlitz ruft in Euch sicher die Erinnerung an Cassandras Schönheit wach.«


  »Sie muß kommen!« kreischte Giovanna, vor Enttäuschung und Wut außer sich. »Wäre sie nicht gewesen, hättet Ihr mich geheiratet!«


  »Glaubt Ihr das wirklich, Giovanna?« fragte der Graf freundlich. »Vergebt mir, Contessa, aber ich muß feststellen, daß sich Euer Charakter nun auch in Eurem Gesicht niedergeschlagen hat.«


  Giovannas Hände flogen zu ihren Wangen; sie würgte förmlich an seinen höhnischen Worten. »Mein Sohn hat Eure Tochter bestiegen, Mylord! Sie bestiegen, wie ein Hengst eine Stute besteigt! Sie ist entehrt!«


  Der Graf verzog keine Miene. Langsam blickte er sich zu seiner Tochter um. »Bist du entehrt, Arabella?«


  »Nein, Papa«, erwiderte Arabella sanft. »Ich bin nicht entehrt. Das ist die Wahrheit, ich verspreche es dir.«


  Der Graf wandte sich wieder Giovanna zu. »Giovanna«, sagte er ruhig, »habt Ihr Eurem Sohn nicht erzählt, daß Ihr und mein Halbbruder versucht habt, Cassandra umbringen zu lassen? Daß sie brutal vergewaltigt wurde und gestorben wäre, hätte ich sie nicht rechtzeitig gerettet? Habt Ihr ihm nicht erzählt, daß ich mit Euch, lange bevor ich Cassandra nach Genua brachte bereits gebrochen hatte, daß ich Euch nicht länger als Geliebte haben wollte? Habt Ihr ihm nicht erzählt, daß Khar El-Din Euch und meinen Halbbruder gefangengenommen hat für die zehntausend Pfund Belohnung, die ich für die Auffindung der Bösewichte versprochen hatte?«


  »Das ist nicht wahr!« tobte Giovanna. »Ihr lügt, Mylord! Ihr lügt, um Eure kostbare Tochter und Euch selbst zu retten!«


  »Warum sollte ich lügen, Giovanna? Ihr habt für Euer Verbrechen bezahlt, und mein Wunsch nach Rache ist im Lauf der Jahre immer schwächer geworden.«


  »Es ist meine Rache!« Sie wirbelte zu ihrem Sohn herum. »Töte ihn, Kamal! Er lügt, so wie er immer gelogen hat! Töte ihn und seine elende Tochter!«


  »Mutter«, sagte Kamal mit vor Trauer umwölkten Augen. »Hamil lebt.«


  Giovanna starrte ihren Sohn an. »Nein«, flüsterte sie fassungslos. »Das kann nicht sein! Man hat mir versprochen ...«


  Selbst nachdem seiner Mutter die verräterischen Worte entschlüpft waren, hatte Kamal noch einen Funken Hoffnung. »Mutter«, sagte er, beinahe schon flehend, »dann ist es also wahr?«


  Beim Anblick von Kamals steinerner Miene erfaßte Arabella ein tiefes Mitgefühl. Sie wäre gern zu ihm gegangen, um ihn zu trösten, blieb jedoch wie erstarrt stehen, als er nun mit ausdrucksloser Stimme fortfuhr: »Er überlebte dein Mordkomplott.« Langsam, wie ein alter Mann, drehte er sich um und rief Hamil zu: »Mein Bruder ... die Zeit der Wahrheit ist gekommen.«


  Giovanna stockte der Atem, als Hamil tatsächlich gesund und, bis auf die weiße Haarsträhne, völlig unverändert vortrat. Benommen starrte sie den Mann an, für dessen Ermordung sie viel Geld gezahlt hatte. Ein Mann, der ihr nie etwas zuleide getan hatte.


  »Nein«, wimmerte sie.


  »Ach, Giovanna«, mischte sich der Graf ein, »was hat Euch Euer Haß letztlich eingebracht? Ihr hättet ein gutes Leben in Genua führen können. Ihr hättet heiraten und glücklich sein können.«


  Arabella verspürte einen Anflug von Mitleid für die Frau, trotz allem, was sie getan hatte. Fassungslos hatte sie ihrem Vater zugehört, als er Giovannas Verbrechen aufgezählt hatte.


  Es war ihr unvorstellbar, daß ihre Mutter solch grausame Dinge erlebt haben sollte. Als sie Kamal ansah, der völlig gebrochen wirkte, krampfte sich ihr Herz zusammen. Langsam ging sie zu ihm und nahm seine Hand in die ihre.


  »Faß ihn nicht an, du Hure!«


  Arabella hatte keine Zeit mehr auszuweichen. Giovannas Hand traf sie mitten ins Gesicht, und sie spürte, wie ihre Lippe aufplatzte.


  Kamal stieß ein tiefes Knurren aus und drückte Arabella fest an sich, um zu verhindern, daß sie sich auf seine Mutter stürzte.


  »Sie hat dich verhext«, kreischte Giovanna ihren Sohn an, »genauso wie ihre Mutter damals ihn verhext hat! Sie ist eine Metze, eine Hure, genau wie ihre Mutter!«


  Hamil bemerkte, wie sich das Gesicht seines Halbbruders vor Kummer und Wut verzerrte. Allah, ich sollte dieses böse Weib umbringen! dachte er grimmig. Er ging auf sie zu, blieb jedoch stehen, als der Graf mit kalter, leidenschaftsloser Stimme sagte: »Giovanna, könnt Ihr Euch nicht eingestehen, daß die Vergangenheit anders war, als Ihr sie Euch ausmalt? Müßt Ihr mit Eurem Haß auf mich nun auch noch Euren Sohn zerstören?«


  Giovanna starrte den Mann an, der sie so viele Jahre bis in Ihre Träume verfolgt hatte, der Mann, den sie mehr als jeden anderen begehrt hatte. »Ich habe Euch geliebt«, flüsterte sie. »Und Ihr habt mich weggestoßen!«


  »Dann hättet Ihr damals versuchen sollen, mich umzubringen und nicht Cassandra. Sie war unschuldig, Giovanna.«


  »Sie war Eure Hure, nicht eure Gemahlin! Sie ist Euch aus England gefolgt. Sie hat Euch mir gestohlen! Hätten die bravi sie getötet, wärt Ihr zu mir zurückgekehrt!«


  Der Graf blickte zu seinem Sohn hinüber. Hinter sich hörte er Arabella leise rufen: »Vater?« Er hatte gebetet, daß seine Kinder niemals erfahren würden, was damals geschehen war. Doch man konnte seiner Vergangenheit wohl niemals wirklich entfliehen. Er merkte, wie er innerlich vor Anspannung vibrierte. Sein Blick wanderte von Adam und Rayna zu Edward Lyndhurst, der reglos und steif neben den beiden stand.


  »Giovanna«, sagte er nun mit klarer, ruhiger Stimme, denn er sprach jetzt nicht allein zu ihr, sondern auch zu seinen Kindern und Rayna, »ich sagte Euch, daß Cassandra unschuldig ist. Sie ist sogar noch unschuldiger als Ihr glaubt. Ich war es, der sie gezwungen hat, mich nach Genua zu begleiten. Ich habe sie dem Mann gestohlen, den sie heiraten sollte, Edward Lyndhurst. Und zwar einen Tag vor der geplanten Hochzeit.« Er hörte Rayna entsetzt aufkeuchen, fuhr aber ungerührt fort: »Ich wollte sie sofort heiraten, aber sie widersetzte sich. Ich habe sie in meiner Villa als Gefangene gehalten, Giovanna. Es dauerte Monate, bis sie schließlich meine Liebe erwiderte. Sagt mir eines, Giovanna. Hättet Ihr auch versucht, sie zu töten, wenn sie meine Gemahlin gewesen wäre?«


  Giovanna wußte, daß er die Wahrheit sagte. Zahllose Erinnerungen stürmten auf sie ein. Ihr fiel wieder ein, wie ihr Cesare, der Halbbruder des Grafen, erzählt hatte, daß sich das englische Mädchen völlig anders als alle Mätressen, die er kannte, verhalten würde. Sie war so jung gewesen, so golden, so stolz. Ihr Blick wanderte zu Arabella. Jung und golden und stolz wie ihre Mutter.


  »Ihr habt viel Elend und Leid verursacht, Giovanna«, fuhr der Graf fort, der sie aufmerksam beobachtet hatte. »Ihr habt viele unschuldige Menschen verletzt, einschließlich Eures Sohnes. Das muß ein Ende haben.«


  »Ihr habt mich bei Khar El-Din gelassen«, fauchte sie ihn an, während sie sich schwer gegen den Stuhl ihres Sohnes lehnte, jenen Stuhl, von dem aus er jede Woche über sein Volk Recht gesprochen hatte. »Ihr wußtet, daß er mich hier festhielt. Verdammt, Ihr wußtet es!«


  »Ja«, erwiderte der Earl, »ich wußte es, da er mir geschrieben hatte, um seine Belohnung einzufordern. Ich habe Euch bei ihm gelassen, Giovanna, um meiner Gemahlin ein Leben ohne Angst zu ermöglichen. Damit habe ich wohl auch die Frage, die ich Euch vorhin stellte, beantwortet. Hätte ich dafür gesorgt, daß Ihr nach Genua zurückreisen könnt, hättet Ihr nicht eher geruht, bis meine Gemahlin tot gewesen wäre.«


  Nun war alles gesagt, doch statt Triumph verspürte der Graf nur eine unsägliche Traurigkeit. So viel Leid war geschehen, so viel Elend.


  »Madam«, meldete sich nun Hamil zu Wort, »ich bin der Bei von Oran und werde nun zu Euch in meinem Amt als Richter sprechen. Weil Ihr die Mutter meines Halbbruders seid, werde ich Euch nicht töten lassen. Ihr werdet den Schleier unserer Religion ablegen, Madam. Vielleicht werdet Ihr in den kommenden Jahren irgendwann bereuen, was Ihr getan habt. Sollte das nicht geschehen, spielt das auch keine Rolle, denn wir werden fortan vor Euren Ränkespielen sicher sein.« Er wandte sich Hassan zu. »Bring sie zu Raj. Sie wird morgen nach Sizilien reisen.«


  »Nein, mein Bruder«, wandte Kamal leise ein. »Ich werde sie zu Raj bringen.« Er sah Arabella lange an, als wollte er sich ihr Gesicht einprägen, nahm dann seine Mutter am Arm und geleitete sie hinaus.


  Hamil verneigte sich kurz vor dem Grafen. »Ihr werdet für die Schiffe und Güter, die sie gestohlen hat, entschädigt werden. Ich bedaure, daß so viele Männer ihr Leben lassen mußten. Mein Bruder ist nur insofern schuldig, daß er seiner Mutter geglaubt und als pflichtbewußter Sohn geschworen hat, ihr bei der Erfüllung ihrer Rache zu helfen. Er ist jeder Zoll ein Ehrenmann, Mylord.«


  »Ich verstehe, Hoheit«, erwiderte der Graf, während sein Blick kurz zu seiner Tochter schweifte.


  »Jetzt möchte ich meine Frau und meinen Sohn sehen. Hassan, kümmere dich um das Wohl unserer Gäste.«


  »Papa«, rief Arabella und warf sich ihm in die Arme. Er drückte sie fest an sich und schloß einen Moment lang die Augen.


  »Du stinkst wie ein Pferd«, sagte er dann, während er sie ein Stück von sich entfernt hielt.


  Sie grinste zu ihm hinauf. »Du hättest mich riechen und sehen sollen, als ich hier angekommen bin! Aber jetzt ist alles gut. Papa«, fügte sie hastig hinzu. »Kamal ist völlig anders als seine Mutter.« Verlegen schlug sie die Augen nieder. »Sein Name ist Alessandro. Ich ... ich liebe ihn, Papa.«


  Der Graf bemühte sich um Contenance. »So sicher, Bella?«


  »Ja«, erwiderte sie mit der ihr eigenen süßen Stimme.


  »Das Leben ist nie so, wie man es erwartet«, bemerkte er mehr zu sich selbst.


  »Wie wahr, Papa«, seufzte Arabella. »Papa, hast du Mutter tatsächlich entführt? Einen Tag vor ihrer Hochzeit?«


  Der Graf lächelte wehmütig. »Ja, mein Liebes. Ich wollte deine Mutter, wollte sie schon viele Jahre. Und so habe ich sie geraubt. Sie hat gegen mich gekämpft, ist geflohen und hätte beinahe sich und mich umgebracht, ehe sie dann doch beschloß, mich zu behalten. Sie ist eine heldenhafte Frau, Bella, und du bist ihr sehr ähnlich.«


  »Aber warum hat sie dich nicht sofort geliebt?« fragte Arabella erstaunt.


  »Dein Vertrauen in mich ist herzerwärmend. Ich war ein ziemlich draufgängerischer junger Mann. Sie hingegen war eine wohlbehütete junge Dame, und sie glaubte, Edward Lyndhurst zu lieben.«


  »Dann habe ich recht, daß ich Kamal liebe«, sagte sie mit einer für den Grafen alarmierenden Gewißheit. »Er ist auch recht draufgängerisch.«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete der Graf trocken, »ob ich diese Eigenschaft bei einem Mann, dem meine Tochter zugeneigt ist, sehr schätze.«


  »Nun«, rief sie vergnügt, »ich war auch sehr heldenhaft, Papa, und da ich in keinen anderen Mann verliebt war, hat es nicht lange gedauert, bis ich mich für Kamal entschieden habe. Nicht sehr lange«, fügte sie errötend hinzu.


  »Lord Delford wirft mir recht bedeutungsschwangere Blicke zu, Liebes. Wir werden uns später über dieses ... Draufgängertum unterhalten.«


  »Lord Delford würde unsere Familie sicher am liebsten in die ewige Verdammnis schicken.«


  »Ich habe sechs lange Tage mit Edward Lyndhurst verbracht«, sagte der Graf. »Laß uns hoffen, daß er sich mittlerweile damit abgefunden hat, Adam als Schwiegersohn zu bekommen. Eines Abends war er recht betrunken.« Belustigt schüttelte der Graf den Kopf. »Er war sehr umgänglich. Ungemein aufgeklärt und aufgeschlossen.«


  »Meinst du, er wird langsam menschlich?«


  »Unbedingt.« Er wandte sich Adam und Rayna zu, die sich ihnen, gefolgt von Lord Delford, näherten. »Nun, Adam und Rayna, ihr seid beide in recht guter Verfassung, wiewohl ihr, genau wie Bella, ein Bad nötig hättet.«


  »Vater«, sagte Adam fest, »ich werde Rayna heiraten.«


  Lord Delford warf dem Grafen einen kühlen Blick zu. »Ihr wißt, Mylord, Rayna ist meine Tochter.«


  »Ich hatte vergessen, wie sehr sie ihrer Mutter gleicht. Man kann dir nur gratulieren, Adam. Nun, Kindchen, wollt Ihr meinen Sohn denn auch?«


  »Von ganzem Herzen, Mylord.«


  Nachdenklich runzelte der Graf die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich diese Verbindung gutheißen soll, Delford. Schließlich habt Ihr Euch, was meinen Sohn betrifft, nicht gerade ... freundlich geäußert.«


  »Clare ...«, stieß Lord Delford zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich glaubte, Ihr habt meinen Sohn einen Halunken genannt. Eine Bezeichnung, die ein Vater nicht unbedingt gerne hört.«


  »Er wird seine Meinung ändern, Sir, sobald er Adam kennengelernt hat«, sagte Rayna im Brustton der Überzeugung und sah den Grafen mit ihren haselnußbraunen Augen fest an.


  »Denkt Ihr das wirklich, meine Liebe?« Der Graf gab einen betont tiefen Seufzer von sich. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht vermögt Ihr mich davon zu überzeugen, Delford, daß Eure Tochter meinen Sohn zufriedenstellen wird.«


  »Eure Scherze waren auch schon einmal besser, Mylord!« knurrte der Viscount.


  »Vermutlich habt Ihr recht«, erwiderte der Graf. »Warum schicken wir die Kinder nicht weg und trinken ein Fläschchen Wein zusammen?«


  Arabella erstickte ihr Kichern unter einem Hüsteln. »Verzeihung«, entschuldigte sie sich. »Ich würde jetzt tatsächlich gern ein Bad nehmen. Der arme Hassan; er wirkt wie ein besorgtes Hausmütterchen, weil er sich um so viele ausländische Gäste zu kümmern hat. Komm, Rayna, ich bringe dich in den Harem.«


  »Harem!«


  »Sie wird in Kürze nachkommen, Schwesterlein«, sagte Adam, während er Raynas Hand durch seinen Arm zog.


  Arabella musterte die beiden mit nachsichtiger Miene. »Du willst sie vermutlich küssen, Bruderherz, und ihr allen möglichen Unsinn ins Ohr flüstern.«


  »In der Tat«, grinste Adam. »Da ich mir jetzt um dich keine Sorgen mehr zu machen brauche, meine Liebe, kann ich mich endlich wieder diesem kleinen Quälgeist hier widmen.«


  »Quälgeist!« rief Rayna empört. »Arabella, glaub ihm nicht! Wäre ich nicht gewesen, hätte er bestimmt etwas sehr Törichtes getan!«


  »Vielleicht wärst du gar auf die Idee gekommen, Bruderherz, dir Haremshosen anzuziehen und meine Stelle einzunehmen?«


  Adam schlug in gespieltem Entsetzen die Hände über dem Kopf zusammen. »Womit habe ich das nur verdient? Aber gut, Rayna, ich schwöre, du bist kein Quälgeist mehr.


  Vater, Lord Delford, wenn Ihr gestattet, möchte ich mit Rayna ein paar Minuten durch den Garten spazieren.«


  Der Viscount sah aus, als wollte er Einspruch erheben, doch der Graf zupfte ihn sacht am Ärmel und zog ihn mit sich fort.


  »Gottlob ist jetzt alles vorbei!« seufzte Rayna.


  »Und wir sind alle unversehrt geblieben.« Adam lächelte Rayna an und fügte neckend hinzu: »Offenbar habe ich recht gehabt, darauf zu vertrauen, daß es meinem Vater gelingen würde, deinen verehrten Herrn Vater zu überzeugen.«


  »Ja«, erwiderte sie milde. »Wenngleich ich mir bezüglich deiner Zeugungskraft noch nicht sicher bin.«


  »Ach, unsere Hochzeitsreise in die Ägäis wird diese Frage bestimmt klären.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Rayna geziert.


  »Vorlauter Fratz! Hast du die Cassandra eigentlich schon einmal gesehen?«


  Rayna schüttelte den Kopf und seufzte dann: »Nein, aber mein Vater wird sicher nicht begeistert sein, wenn er erfährt, auf welche Weise wir unsere Hochzeitsreise verbringen möchten. Er wird sagen, daß ein so windiges Boot viel zu gefährlich sei, nichts als ein paar lächerliche Holzplanken zwischen uns und den schaurigen Untiefen.«


  »Vielleicht sollten wir das als Geheimnis bewahren. Oder wir überlassen es meiner Mutter, deinen Vater zu überreden, nachdem die beiden offenbar enger miteinander verbunden waren, als wir dachten.«


  »Ob das etwas nützen wird?« bemerkte Rayna skeptisch. »Vater ist vielleicht zu besessen von seinem Haß auf das Meer. Dafür bin ich absolut seetauglich, wie ich dir ja hinreichend bewiesen habe«, fügte sie gutgelaunt hinzu. »Schließlich bin ich weder an Bord der Malek, noch auf Hamils Xebec seekrank geworden.«


  »Wenn du dich als Matrose weiterhin so gut bewährst, werde ich dich an die Marine weiterempfehlen. Vielleicht könntest du unter Nelson dienen.«


  »Meine Brüder würden toben!« kicherte sie. »Stell dir vor, alle sind sie in der Armee! So, Mylord, wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich möchte Arabella im Harem aufsuchen.«


  Adam küßte sie zart auf den Mund und sah ihr nach, wie sie einer der Sklavinnen in den Harem folgte. Als er sich wieder dem Viscount und seinem Vater zugesellte, sagte Lyndhurst gerade: »Mir gefällt das nicht, Clare! Ein Harem! Das ist absurd! Seid Ihr sicher, daß dort alles mit rechten Dingen zugeht?«


  »Sie werden nur von Frauen umgeben sein, mein lieber Edward«, beruhigte ihn der Graf. »Das ist bestimmt sicherer, als wenn sie mit den Männern zusammen wären, die zu heiraten sie beschlossen haben.«


  »Vater!« rief Adam warnend, da sich Kamal näherte.


  »Ah«, sagte der Graf unverblümt, »da ist ja Kamal. Vielleicht möchtest du ihm Gesellschaft leisten, mein Sohn. Ich werde mich später mit ihm bekannt machen.«


  »Vater, Kamal ist anders, als du denkst«, sagte Adam leise. »Er wurde in Europa erzogen.«


  Der Graf nickte nur.


  »Ich hatte keine Ahnung«, sagte der Viscount, als er wieder mit dem Grafen allein war, »daß Cassie so Schlimmes widerfahren ist. Sie hat mir nie davon erzählt.«


  »Nein. Das Ganze liegt jetzt schon so viele Jahre zurück, aber trotzdem träumt sie noch hin und wieder davon.«


  Der Viscount nahm von einem Diener ein Glas Wein entgegen und hob es zu einem Toast. »Vielleicht sollte ich endlich all das, was einst geschehen ist, vergessen und vergeben«, sagte er langsam. »Der Haß dieser Contessa Giovanna ist wahrlich furchterregend.«


  »Das würde mich freuen, Edward. Und es würde unser zukünftiges Leben auch beträchtlich erleichtern, da wir vermutlich zahlreiche gemeinsame Enkelkinder haben werden.«


  »Ich hoffe, nicht allzubald«, brummte der Viscount, konnte aber ein kleines Lächeln nicht verbergen.


  »Dem kann ich nur aus vollem Herzen zustimmen.«


  »Giovannas Sohn, Kamal - was wird aus ihm werden? Ich denke, er trägt an den Verbrechen seiner Mutter keine Schuld.«


  »Nun, ich weiß nicht recht«, sagte der Graf. »Arabella hat ihn sich als Ehemann auserkoren.« Auf den fassungslosen Blick des Viscount hin, fügte er hinzu: »Ja, das ist ein echtes Problem.«


  »Das dürft Ihr nicht zulassen! Der Mann ist ein Ausländer, ein Muslim!«


  »Ich kenne ihn nicht und möchte mir deshalb auch kein Urteil über ihn anmaßen. Wenn er der Ehrenmann ist, als den ihn Hamil bezeichnet, wird er Arabella, wie ich fürchte, abweisen. Laßt Euch bei Hassans Rückkehr in Euer Gemach führen, Edward. Ich werde mich dann mit dem jungen Mann einmal etwas näher unterhalten.«


  Kurze Zeit später geleitete Ali den ausländischen Gast zum privaten Baderaum seines Herrn. Kamal hatte sein Bad gerade beendet. Er stand nackt am Rand des Wasserbeckens und war so in Gedanken versunken, daß er Ali zunächst gar nicht hörte. »Hoheit«, wiederholte Ali.


  Der Graf musterte den jungen Mann. Er war hochgewachsen und gut gebaut, ein attraktiver Mann, wenngleich das, wie der Graf wußte, von nebensächlicher Bedeutung war. Er glich seinem Vater, nur waren seine Züge edler und feiner. Trotz seiner stolzen, aufrechten Haltung verströmte er eine tiefe Traurigkeit, die beinahe schon greifbar war.


  »Was möchtest du, Ali? Und nenne mich nicht länger >Hoheit<.«


  »Einer der ausländischen Gäste möchte Euch sprechen.«


  Kamal drehte sich um und entdeckte jetzt erst den Grafen. Langsam schlang er ein Handtuch um die Hüften und entließ Ali mit einem Nicken.


  »Eure Tochter hat Euch belogen, Mylord«, sagte er. »Sie ist nicht mehr dieselbe wie vorher.«


  »Meine wilde, lebhafte Tochter ist keine Jungfrau mehr?«


  »Nein.«


  »Nun, da Ihr noch am Leben seid, Kamal, muß sie mit Euch zufrieden sein.«


  Kamal mußte gegen seinen Willen lächeln. Er deutete auf die beinahe geheilte Wunde an seiner Schulter. »Sie ist jedenfalls anders, als alle Frauen, die ich gekannt habe.«


  »Mein Sohn erzählte mir, daß Ihr in Europa erzogen wurdet.«


  »Ja. Ich hatte nicht die Absicht, nach Oran zurückzukehren. Doch dann erfuhr ich von Hamils vermeintlichen Tod und hatte keine andere Wahl.«


  »Nein, vermutlich nicht. Ich war immer der Ansicht, daß die Pflicht ein sehr strenger Zuchtmeister ist. Und der Stolz ebenso.«


  Kamal wandte sich ab und preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Eure Tochter muß einen Mann ihres Ranges heiraten, einen Engländer, einen Mann, dessen Ehre außer Frage steht.«


  »Meine Tochter wäre an einem derartigen Ausbund an Tugend nicht interessiert. Sie will Euch. Und ich weiß, wenn sich Bella einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, läßt sie sich durch nichts und niemanden davon abbringen. Liebt Ihr meine Tochter denn nicht? Wollt Ihr als Muslim weiterleben und in Oran bleiben?«


  »Ich möchte, daß Ihr Eure Tochter dorthin zurückbringt, wo sie hingehört.«


  »Ihr seid für die Taten Eurer Mutter nicht verantwortlich«, sagte der Graf freundlich. »Und ihre Bitterkeit hat auch nicht auf Euch abgefärbt. Ihr solltet Euch nicht mit Selbstvorwürfen quälen.«


  Mit einer unwirschen Handbewegung tat Kamal seine Worte ab und sagte, jedes einzelne Wort betonend: »Ich will Arabellas Glück. Es wäre mir sehr lieb, Mylord, wenn Ihr sie so bald wie möglich nach Genua zurückbringen würdet.«


  »Sie wird es nicht verstehen.«


  »Sie wird das tun, was Ihr und ich ihr sagen.«


  »Hölle und Verdammnis!« fluchte Adam. »Was wirst du tun, Vater?«


  »Ich werde mich Kamals Wunsch beugen. Wir werden alle zusammen morgen mit der Cassandra in See stechen. Wie du dir sicher vorstellen kannst, ist Kapitän Sordello über unsere Ankunft und seine Freilassung überglücklich.


  Ja, wir werden morgen abreisen, und dann sehen wir weiter.«


  »Wo ist meine Schwester jetzt?«


  »Bei Hamil und Leila, um deren Sohn zu bewundern.«


  »Ich habe deinem tollkühnen Ehemann erzählt, Leila«, sagte Arabella gerade, »daß du ohne ihn sehr traurig warst. Wenn er einigermaßen zur Vernunft kommen wird, kann alles noch gut werden.«


  »Zur Vernunft kommen, Arabella?« fragte Leila verwirrt.


  »Ich schlage vor, Mylady«, wandte Hamil streng ein, »daß Ihr Eure närrischen Ansichten für Euch behaltet, andernfalls werde ich meinen Bruder rufen, damit er Euch wegbringt!«


  »Wir können nur hoffen, Leila«, sagte Arabella ungerührt, »daß dein Sohn mehr von seinem Onkel als von seinem Vater hat. Sieh nur, wie fest er meinen Finger umklammert!«


  »Er ist der Sohn seines Vaters, und er versucht gerade, Euch den Finger zu brechen!« knurrte Hamil.


  »Arabella, was hast du getan, um meinen Gatten derart zu erzürnen?«


  »Ich habe ihm lediglich gesagt«, erklärte Arabella mit unschuldigem Augenaufschlag, »daß du, wenn er sich einen Harem hält, ebenfalls einen haben solltest.«


  Einen Moment sah Leila sie sprachlos an, und dann brach sie in helles Gelächter aus, ein fröhlicher Klang, der Hamils Herz weit machte. »Ach, mein liebster Gemahl«, stieß sie, keuchend vor Lachen, hervor, »ich habe da einen recht hübschen jungen Soldaten gesehen. Im Gegensatz zu dir hat er auf seinem Kopf kein einziges weißes Haar.«


  »Leila!« rief er empört und wandte sich dann mit schmalen Augen Arabella zu. »Da Ihr jetzt ins Wespennest gestochen habt, wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr meinen armen Bruder mit Eurer Gegenwart weiterquält.«


  Schmunzelnd drückte Arabella das dunkelhaarige Baby noch einmal an sich. »Eine ausgezeichnete Idee!« rief sie und spazierte vergnügt hinaus. Noch immer vor sich hinlächelnd, begab sie sich in ihr früheres Zimmer und klingelte nach Lena.


  Ein Glas Brandy in der Hand, stand Kamal in seinem Gemach. Er kippte den Brandy hinunter und fühlte dessen brennende Wärme. Doch auch der Alkohol half nicht, das verzerrte Gesicht seiner Mutter aus seinen Gedanken zu bannen. Sie hatte sich schweigend zu Raj geleiten lassen, sich dann vor den Eunuchen gestellt und leise gesagt: »Ihr habt also gewonnen.«


  »Nein«, sagte Kamal laut in das stille Zimmer, »niemand hat gewonnen. Ich am wenigsten.«


  Hätte er Arabellas Vater gekannt, überlegte er, wäre all dies niemals passiert. Als er daran dachte, wieviel Verständnis ihm der Graf entgegengebracht hatte, verspürte er einen Stich. Die dunklen Augen des Grafen, die Arabellas Augen so ähnlich waren, hatten seinen Kummer nur noch verstärkt. Morgen würde sie aus seinem Leben verschwinden, und er würde sie niemals Wiedersehen.


  Er schlug mit der Faust gegen die Wand, doch sein innerer Schmerz war so groß, daß alles andere dagegen verblaßte.


  »Herr.«


  Er drehte sich zu Ali um. Ihm war klar, daß der Junge wußte, was geschehen war, genauso wie es mittlerweile wohl jeder im Palast erfahren hatte.


  »Laß mich allein!«


  »Eure Hoheit wünscht, daß Ihr mit ihm und den ausländischen Gästen zu Abend speist. Es wird Zeit zu gehen.«


  Sollte er sich tatsächlich die Qual auferlegen, Arabella noch einmal zu sehen? fragte er sich. Er stellte sich vor, wie sie unter ihm lag, mit den Händen über seinen Rücken strich und ihm ihren warmen Körper darbot. Fast meinte er, ihre Süße zu schmecken und ihre atemlosen Seufzer zu hören, die ihn jedesmal in einen Zustand rasenden Verlangens versetzt hatten, bis er glaubte zu explodieren. Und wieviel Mut und Kühnheit sie besaß! Ja, sie war eine Frau, die das Herz eines Mannes vor Stolz anschwellen ließ. Doch sie würde nicht ihn, sondern einen anderen Mann heiraten und würde dessen, und nicht seine Kinder gebären.


  »Herr, Ihr werdet erwartet.«


  Er blickte Ali an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. »Ja«, sagte er schließlich.


  »Hassan ist völlig durcheinander«, erzählte Ali grinsend. »Er rennt wie ein aufgescheuchtes Huhn in der Gegend herum und preist die Rückkehr Hamils, obwohl er sich gleichzeitig wünscht, daß Euer Bruder und Ihr fortan zusammen regiert. Was habt Ihr jetzt vor, Herr?«


  Ohne eine Antwort zu geben, ließ sich Kamal von Ali in sein Hemd helfen.


  Ungerührt schnatterte Ali weiter. »Werdet Ihr die schöne englische Lady heiraten? Ihr werdet sie züchtigen müssen, Herr. Ihre scharfe Zunge würde die Rute eines jeden Mannes zum Erschlaffen bringen. Aber was für wunderbare Kinder Ihr haben werdet! Goldhaarig und stolz!«


  »Es wird keine Kinder geben!« sagte Kamal barsch. »Reich mir meinen Gürtel, Ali!«


  Eingeschüchtert durch Kamals schlechte Laune, verstummte Ali und tat, wie ihm geheißen worden war.


  Als er fertig angekleidet war, blickte sich Kamal noch einmal kurz in seinem Gemach um. »Laß meine persönlichen Gegenstände entfernen, Ali. Mein Bruder soll alles so vorfinden, wie er es verlassen hat.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er hinaus. Vor dem Eingang in den Bankettsaal blieb er einen Moment stehen und ließ den Blick über die dort versammelten Menschen schweifen, die sein Leben binnen kürzester Zeit derart verändert hatten. Außer seiner Mutter waren alle zugegen. Hamil saß neben Leila, die vor Glück über das ganze Gesicht strahlte. Das Mädchen Rayna trug ein europäisches Abendkleid und hatte die Haare hochgesteckt. Adam und sein Vater, der Graf, hatten jene Aura von innerer Gelassenheit, wie sie starken und aufrechten Männern eigen ist. Kamal ertappte sich dabei, wie er angestrengt nach Arabella Ausschau hielt, aber sie war nicht da. Hatte sie es abgelehnt zu kommen? überlegte er und spürte dabei einen schmerzhaften Stich. Verabscheute sie ihn jetzt? Nun, das ist doch genau das, was du willst, du Narr! schalt er sich sogleich.


  »Mein Bruder!« rief Hamil und winkte ihn zu sich. »Wie schön, dich zu sehen! Setz dich zu uns!«


  Kamal nickte und nahm neben seinem Halbbruder Platz. Er fühlte sich gehemmt und steif, als hätte ein Fremder von seinem Körper Besitz ergriffen und würde durch seine Augen sehen.


  Der Graf drehte seinen Weinkelch in den Händen und fragte sich zum wiederholten Mal, wie Giovanna und Khar El-Din zu einem derart gutaussehenden und liebenswürdigen Sohn gekommen sein mochten. Er sah die Trauer in den Augen des jungen Mannes, wußte aber, daß er ihm, zumindest im Moment, nicht helfen konnte. Plötzlich senkte sich eine tiefe Stille über die Runde und alle Köpfe wandten sich dem überwölbten Türbogen zu. Als Kamal sich ebenfalls umdrehte, blieb ihm vor Staunen der Mund offenstehen. Arabella stand in der Tür, gekleidet in schimmernd gelbe Haremshosen und ein dazu passendes kurzes, besticktes Jäckchen. Ihre Haare trug sie offen, so daß sie wie pures Gold über ihren Rücken flossen, und als sie Kamal nun ansah, spielte ein kleines, schelmisches Lächeln um ihre Lippen.


  Die Augen unverwandt auf Kamal gerichtet, ging sie anmutig auf ihn zu. Langsam sank sie vor ihm auf die Knie und berührte mit den Lippen seine Stiefel. Ihre Haare breiteten sich wie ein Fächer über den Teppich aus.


  Kamal zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Steht auf!« rief er zornig.


  Arabella schlug die Augen zu ihm auf und musterte ihn prüfend. Weiterhin lächelnd, legte sie den Kopf zur Seite und sagte mit verführerischer Stimme: »Sehr wohl, Mylord. Wie Mylord wünschen.« Sie warf Hamil ein spitzbübisches Grinsen zu. »Soll eine niedere Frau ihrem Gebieter nicht ihre Loyalität und ihren Respekt erweisen?«


  »Das soll sie in der Tat«, lachte Hamil, »aber Ihr solltet das nicht unbedingt in Gegenwart Eures Vaters tun! Wenn Ihr mit meinem Bruder allein seid, Mylady, mögt Ihr ihm die Stiefel küssen, so oft es Euch beliebt!«


  »Setzt Euch«, stieß Kamal zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor, »und laßt diesen Unsinn!«


  »Sehr wohl, Mylord«, erwiderte sie folgsam, obgleich in ihren Augen nach wie vor der Schalk funkelte.


  »Arabella«, sagte Rayna beinahe schon ehrfürchtig, »du siehst so ... anders aus.«


  »In dieser Aufmachung würde ich dich auch gern einmal sehen, meine Liebe«, grinste Adam, »aber vorher muß ich meine Stiefel polieren lassen!«


  Der Graf beobachtete, wie seine Tochter Kamals starre Miene betrachtete. In ihren klaren Augen stand so viel liebendes Verlangen, daß es dem Grafen schwer ums Herz wurde. Instinktiv wußte er, daß sie, wie er, nur einmal im Leben lieben würde. Vielleicht könnte sie Kamal davon überzeugen, überlegte er, daß er für die Schandtaten seiner Mutter nicht verantwortlich war.


  »Du bist so still, Kamal«, sagte Arabella leise.


  Erst nachdem er den Sklaven mit einem Nicken befohlen hatte, die Speisen zu servieren, antwortete er knapp: »Ich muß über vieles nachdenken.«


  »Es tut mir leid wegen deiner Mutter, Kamal. Wenn du es wünschst, können wir sie ja irgendwann einmal besuchen.«


  »Nein«, erwiderte er, »das wünsche ich nicht.«


  Stirnrunzelnd musterte Arabella sein steinernes Profil. Seit sie neben ihm Platz genommen hatte, hatte er sie nicht einmal angesehen. Sie fragte sich, ob sie ihn vielleicht mit ihrer Kleidung und ihrem dramatischen Auftritt gekränkt hatte. Er wirkte wütend und abweisend, und sie konnte sich nicht erklären, weshalb. Um sich abzulenken, fragte sie ihren Vater: »Was ist geschehen, daß sich Mutter ihren Knöchel verletzt hat, Vater?«


  »Was wohl?« sagte der Graf lächelnd. »Natürlich ist es auf ihrem Segelschiff passiert. Sie ist beim Aussteigen gestolpert. Dennoch habe ich sie beinahe festbinden müssen, um sie davon abzuhalten, mich zu begleiten.«


  Adam lachte und drückte Raynas Hand. »Wird auch mir dieses Schicksal drohen, Liebes? Werde ich dich festbinden müssen, um dich von tollkühnen Unternehmungen abzuhalten? Ich fürchte, Vater, meine kleine Taube hat sich letztlich als wilder Falke entpuppt.«


  Leila sah Hamil unschuldsvoll an. »Wünschst du, daß ich gehe, Liebster, damit ich nicht zur Rebellion verleitet werde?«


  »Ich werde deinen Leib einfach mit Kindern beschäftigt halten und deinen Verstand mit mir.«


  Kamal zuckte zusammen. Nahm dieses Essen denn nie ein Ende? fragte er sich verzweifelt. Er fühlte sich wie ein verwundetes Tier, das nichts anderes wollte, als sich zu verkriechen und seine Wunden zu lecken. Als nun Hamil aufstand und mit erhobenem Weinkelch eine Tischrede anzustimmen begann, merkte Kamal, wie ihm jeder Blutstropfen aus dem Gesicht wich. »Obwohl mein geschätzter Bruder seinen Thron wieder an mich übergeben hat«, sagte Hamil aufgeräumt, »hoffe ich, daß er mit seinem Schicksal nicht hadert. Er hat eine Frau gewonnen, die ihm viel Freude bereiten wird - vorausgesetzt, er behandelt sie so, wie ein Mann eine eigensinnige Frau behandeln sollte. Sieh zu, daß sie immer hübsch artig vor dir auf den Knien liegt, Bruder, und verschweige ihr vor allem deine anderen Geliebten, denn sonst wird sie dir das Leben zur Hölle machen!«


  Kamal preßte die Lippen zusammen und stand auf. Den Blick auf den Grafen geheftet, sagte er mir lauter, klarer Stimme: »Lady Arabella wird morgen mit ihrem Vater abreisen. Sie wird wieder in das Leben zurückkehren, zu dem sie auf Grund ihrer Herkunft und Erziehung bestimmt ist.«


  Er hörte Arabella aufkeuchen, wandte sich aber nicht nach ihr um, sondern verließ mit langen Schritten den Raum.


  »Meine Liebe«, sagte Leila und hielt Arabella am Handgelenk fest, du mußt ihm Zeit lassen.


  »Nein!«


  »Arabella«, rief der Graf scharf, »laß es dabei bewenden!«


  Sie sah ihren Vater gequält an. »Du hast es gewußt, nicht wahr? Du hast gewußt, daß er mich nicht mehr will!«


  Abrupt stand sie auf und stürmte hinaus, ohne auf das aufgeregte Stimmengewirr hinter ihr zu achten, das sich nun erhob. Im Palastgarten blieb sie stehen und atmete die klare Nachtluft tief in sich ein. Zur Hölle mit ihm und seinem anmaßenden Edelmut! fluchte sie stumm. Als sie sich über die Mauer beugte, sah sie Kamal über den geschlängelten Pfad vom Palast zur Festung eilen.


  Die feinen Lederschühchen waren zwar nicht zum Rennen geschaffen, aber Arabella hatte keine Zeit zu verlieren. Ohne auf die spitzen Steine zu achten, stürzte sie ihm hinterher. Die Soldaten machten keine Anstalten, sie aufzuhalten.


  »Kamal!«


  Wie vom Donner gerührt blieb er stehen. Langsam drehte er sich um. »Geh zurück, Arabella. Ich habe kein Verlangen, dich noch einmal zu sehen.«


  Eine wilde Wut ergriff von ihr Besitz. »Dann rede wenigstens mit mir, du Feigling! Renne nicht vor mir davon!«


  »Nun gut«, erwiderte er und blieb abwartend stehen, bis sie bei ihm angelangt war. Sie stellte sich dicht vor ihn und sah ihn mit ihren schönen Augen forschend an. Ihr seidiges Haar ergoß sich wie flüssiger Honig über ihre Schultern. Es kribbelte ihm in den Fingern, ihre Haare anzufassen, doch er beherrschte sich und blieb stumm und reglos stehen.


  »Ich ... ich begreife das alles nicht«, stieß Arabella hervor »Was habe ich getan, um deinen Unmut zu erregen?«


  Als sie die Hände nach ihm ausstreckte, trat er einen Schritt zurück. »Du hast nichts getan.«


  »Und warum dann dieses Verhalten? Ich dachte, du wärst froh und erleichtert. Hamil ist zurückgekehrt, du bist frei. Du bist frei, um mit mir zusammen zu sein.«


  »Nein«, entgegnete er, »ich bin nicht frei.«


  »Du sprichst in Rätseln, Kamal. Bitte, sag mir, was dich bedrückt!«


  Er atmete tief durch. Ihm war klar, daß sie die Wahrheit nicht akzeptieren und weiter in ihn dringen würde. Sie konnte seine Schande, seine Schmach nicht begreifen. Mit sehr ruhiger, ausdrucksloser Stimme sagte er: »Ich habe die Zeit mit Euch sehr genossen, Mylady. Aber sie ist nun vorbei.«


  Arabella starrte ihn an und konnte im ersten Moment vor Verwirrung keinen klaren Gedanken fassen. »Das meinst du doch nicht wirklich«, sagte sie schließlich. »Du klingst, als wäre ich lediglich eine Ablenkung gewesen, ein Zeitver treib.«


  »Was sonst?« Achselzuckend wandte er sich ab und sah auf das Mittelmeer hinaus, das sich unter dem Mondlicht wie ein silberner Teppich ausbreitete.


  »Nein«, flüsterte sie.


  »Ich habe es genossen, Euch vom Mädchen zur Frau zu machen, Mylady, doch Eure Fähigkeiten können sich nicht mit denen meiner anderen Frauen messen.«


  »Warum sagst du so etwas.« Sie wollte nicht weinen, obwohl sie vor Schmerz über seine grausamen Worte am ganzen Körper zitterte. »Ich liebe dich.«


  »Das wird Vorbeigehen.«


  »Und du hast gesagt, daß du mich ebenfalls liebst!«


  »Ein Mann sagt viele Dinge, wenn er eine Frau in sein Bett locken will. Erinnert Euch nur, was mir diese kleinen Worte geschenkt haben. Eine hingebungsvolle, willige Frau, die sich lustvoll unter mir gewunden hat. Ich wollte Euch gefügig machen, und ich hatte Erfolg ... zuviel Erfolg. Jetzt unterscheidet Ihr Euch in nichts von meinen anderen Frauen - geistlos, folgsam und entsetzlich unterwürfig.«


  Einen Moment stockte ihr der Atem. Außer sich vor Kummer und Wut, holte sie mit einer Hand aus und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Sein Kopf flog unter ihrem harten Schlag zurück, doch sonst blieb er völlig reglos.


  Arabella drehte sich um und rannte über den schmalen Pfad zum Palast zurück. Aus ihrer Kehle brachen tiefe Laute hervor, die sich anhörten, als stammten sie von einem tödlich verwundeten Tier.


  Kamal sah ihr nach, wie sie vor ihm und aus seinem Leben floh. Langsam, gleich einem Schlafwandler, drehte er sich um und setzte seinen Weg zur Festung fort.


  29.


  Villa Parese, Genua, 1803


  Arabella schürzte ihren Rock und stieg von ihrem Segelboot auf den Anlegeplatz. Es war ein warmer Tag, und das alte Musselinkleid, dessen einstige blaue Farbe durch das viele Waschen fast schon zu einem Grau verblichen war, klebte ihr feucht am Rücken. Immer wieder fielen ihr einzelne ungebärdige Locken ins Gesicht, die sie ungeduldig hinter die Ohren schob. Ihre Mutter würde sie necken, weil sie keine einzige Forelle für das Abendessen gefangen hatte, aber sie hatte nicht einmal die Energie aufbringen können, die Angelrute in den stillen See zu senken. Warum verschwand der Schmerz nicht? fragte sie sich. Würde sie so bis ans Ende ihrer Tage weiterleben müssen? Mit dieser beklemmenden Leere, die ihr keinen Frieden schenkte?


  Zwei Monate war es nun her. Zwei Monate, seit sie nach Genua, in die Villa Parese zurückgekehrt war. Es kam ihr eher wie eine Dekade vor. Wenigstens war sie jetzt nicht mehr gezwungen, ständig zu lächeln und die Rolle der glücklichen Schwester zu spielen. Adam und Rayna hatten vor einem Monat geheiratet und segelten nun auf ihrer Hochzeitsreise durch die Ägäis. Raynas Eltern waren gleich anschließend nach England zurückgekehrt. Nun, da Arabella die ganze Geschichte kannte, war es eigenartig gewesen, Lord Delford zusammen mit ihrer Mutter zu erleben. Würde es sie überhaupt geben, wenn ihr Vater ihre Mutter nicht entführt hätte? Sie dachte oft darüber nach, was für ein Gefühl das sein mochte, von einem Mann derart geliebt zu werden, daß er einen einfach dem Verlobten vor der Nase wegschnappte und entführte.


  Sie drehte sich um und betrachtete ihr Spiegelbild auf der glatten Wasseroberfläche. Sie sah dünn und ausgezehrt aus, ihre Lippen waren zu einer geraden Linie zusammengepreßt, und aus ihren Augen war jeder Schalk verschwunden. Einen Moment lang verlor sie sich in dem verlockenden Sog des Wassers, bis sie dann plötzlich merkte, in welche Richtung ihre Gedanken abschweiften, und erschrocken zurückzuckte.


  »Benimm dich nicht wie eine feige Memme!« sagte sie laut zu ihrem Spiegelbild. In weitem Bogen schleuderte sie ihre Angelschnur ins Wasser und sah zu, wie sich ihr gespiegeltes Antlitz in kleinen gekräuselten Wellen auflöste.


  Anfang Herbst würde sie mit ihren Eltern nach England zurückkehren. Hunderte von Meilen entfernt von Kamal. Alessandro. Sie preßte die Fäuste an die Schläfen, als könnte sie damit sein Bild aus ihrem Kopf löschen, doch seine durchdringenden blauen Augen, die Augen eines Wikingers, brannten verzehrend in ihr, lasen ihre Gedanken, verstanden sie, wie kein Mensch sie bisher verstanden hatte. Und trotzdem hatte er sie nicht gewollt.


  Mit einem Mal fühlte sie sich hilflos und besiegt, so leer wie eine enthülste Schote, die achtlos weggeworfen wurde. Zu ihrer eigenen Überraschung spürte sie nun Tränen in ihren Augen brennen. Seit jener schrecklichen Nacht in Oran hatte sie nicht mehr geweint. Sie hatte sich wie betäubt gefühlt und Leila und Hamil nur einen stummen Abschiedsgruß zugeflüstert, als die Cassandra im Hafen von Oran in See stach. Es war seltsam, aber ihr Heim, die Villa Parese, kam ihr nun fremd vor, wahrend ihr Oran vertraut und wirklich erschien.


  Energisch riß sie sich zusammen und zwang sich, an Kamals Harem zu denken. Denn anders als ihre verworrenen und verschwommenen Gefühle, war der Harem eine unleugbare Wirklichkeit gewesen. Genauso wie Elena, die ihr ja, laut Kamal, an Erfahrung und Talent soviel voraushatte. Ob Kamal sie noch in sein Bett holte? Und wählte er sich jede Nacht eine andere Frau?


  »Du Tier! Du ungehobelter Wilder!« rief sie dem stillen See mit drohend geballten Fäusten zu.


  »Es freut mich, daß ich nach wie vor in deinen Gedanken bin, Arabella, auch wenn du mich schon wieder beleidigst!«


  Verwirrt blinzelte sie. Die leise gesprochenen Worte mußten ihrer Einbildung entstammen. Scheinbar sehnte sie sich so heftig nach ihm, daß sie sogar schon zu fantasieren begann.


  »Wie lange willst du mich noch ignorieren, Arabella?«


  Langsam wandte sie sich um. Elegant gekleidet, wie ein europäischer Aristokrat stand Kamal am Ende des Anlegestegs und sah sie an. »Du mußt ein Traumgespinst sein«, flüsterte sie, ihre Augen mit der Hand zur Hälfte bedeckend.


  Als er auf sie zukam, trat sie einen wackligen Schritt zurück. Ihr Fuß traf jedoch ins Leere. Sie geriet aus dem Gleichgewicht, taumelte mit einem Hilfeschrei nach hinten und streckte ihm im Fallen die Arme entgegen.


  Kamal erreichte sie gerade noch rechtzeitig und zog sie auf den Anlegesteg zurück. »Ich habe dich vor einem unfreiwilligen Bad gerettet«, sagte er. »Bekomme ich dafür als Lohn etwas anderes als Verwünschungen?«


  »Du bist wirklich hier«, sagte Arabella, während sie ihn mit ihren Blicken förmlich verschlang.


  »Ja«, antwortete er schlicht.


  »Du siehst so elegant aus.«


  »Danke für das Kompliment, Mylady.« Er grinste sie mit seinen blitzenden blauen Augen an und machte eine kleine, gespielt gezierte Verbeugung. »Dachtest du, der ungehobelte Barbar könnte sich nicht wie ein Gentleman kleiden?«


  Arabella sah ihn weiterhin ernst an. »Ich habe gerade daran gedacht, wie du andere Frauen in dein Bett holst. Elena ... deine Haremsmädchen.«


  »Elena ist mittlerweile mit einem türkischen Hauptmann verheiratet. Und was die anderen Frauen betrifft, so habe ich offenbar den Geschmack an ihren Gunstbeweisen verloren.« Er senkte die Stimme zu einem rauhen Flüstern. »Die einzige Frau, die ich will, ist eine störrische Teufelin, die in mir in einem Moment den Wunsch auslöst, sie übers Knie zu legen, im nächsten Moment, sie zu lieben, bis sie in meinen Armen seufzt.«


  »Oh.« Mit einem Mal verlegen, schlug sie die Augen zu ihren rustikalen Schuhen nieder.


  »Ich habe nicht erwartet, dich noch immer so schlank vorzufinden. In der Tat bist du viel zu dünn.«


  Arabella neigte den Kopf zur Seite. »Hast du geglaubt, ich würde mich aus Kummer um dich mit Essen vollstopfen?«


  »Nein, aber unser Kind ...« Unvermittelt brach er ab, da ihm nun dämmerte, daß sich der Graf seines ausgeprägten Ehrgefühls und Pflichtbewußtseins bedient hatte, um ihn nach Genua zu locken. Er grinste und begann gleich darauf schallend zu lachen. »Du, meine Liebste«, stieß er keuchend hervor, »bist ungefähr genauso schwanger wie ich!«


  Arabella merkte, wie all ihre Freude, die gleich einer Blume in ihr aufgeblüht war, verdorrte und erstarb. Dumpf sagte sie: »Du bist nur gekommen, weil du dachtest, ich würde ein Kind von dir erwarten?«


  Sofort wurde er ernst und sagte ruhig: »Dadurch, daß ich dich schwanger glaubte, hatte ich eine Ausrede, zu dir zu kommen.«


  »Und jetzt wirst du mich wieder verlassen?«


  »Ich fürchte, wenn ich das versuche, würde mich dein Vater einsperren. Er war wegen dir sehr in Sorge.«


  »Mir geht es gut«, erklärte Arabella schroff. »Ich brauche kein Mitleid, von niemandem, spart Euch Euer gönnerhaftes Getue für Euren Harem auf, Hoheit!<<


  »Inzwischen bin ich weder eine Hoheit, noch habe ich einen Harem. Du siehst einen einfachen Mann vor dir, Arabella, dem drei Schiffe gehören und sonst kaum etwas, ein Mann, der dir in der Tat wenig zu bieten hat. Nicht einmal einen Titel.«


  Sie leckte über ihre plötzlich trockenen Lippen.


  »Hat es dir vor Schreck die Sprache verschlagen, cara?« neckte er sie liebevoll. »Statt mit mir zu sprechen, kannst du mich auch gern küssen.«


  Er zog sie an sich und küßte sie sanft und zärtlich auf den Mund. Sie erbebte unter seiner Berührung, seinem Duft, seinem süßen Geschmack.


  »Bitte, spiel nicht mit mir«, hauchte sie in seinen Mund.


  Sein Kuß wurde tiefer, und sein zitternder Körper und seine harte Männlichkeit verrieten ihr die Heftigkeit seines Verlangens. Ihr Kummer verflüchtigte sich und machte einer wilden, ausgelassenen Freude Platz. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich an ihn.


  »Wenn wir so weitermachen«, brummte er leise, »wird unser Kind sehr bald Wirklichkeit werden.«


  Sie zog ihn an seinen dichten Locken und ließ ihre Zunge spielerisch um die seine kreisen, bis sie vor Verlangen bebte. Als er ihre Hüften anhob und sie hart an sich preßte, stöhnte sie leise auf.


  »Arabella, wir müssen reden.«


  »Ja«, keuchte sie, »wir müssen reden.«


  Zärtlich lächelte er sie an. »Ich werde mich um deine niederen fleischlichen Bedürfnisse kümmern, sobald wir verheiratet sind, keinen Tag früher!«


  Aus der Ferne beobachtete der Graf, wie seine Tochter Kamal an der Hand nahm und in den Schutz des Waldes führte. Er lächelte leise und ging dann langsam wieder zur Villa zurück. Sein zukünftiger Schwiegersohn würde in seinem Schiffahrtunternehmen bestimmt sehr gute Arbeit leisten. Alles in allem hatte sich seine kleine List also durchaus gelohnt.


  »Ich werde tun, was immer Ihr wünscht, Mylord«, sagte Arabella und küßte Kamal auf die Nasenspitze.


  »Ich kann mich erinnern, wie genußvoll es jedesmal war, wenn du dich gefügig zeigtest.«


  Arabella rieb die Wange gegen sein glattrasiertes Kinn. »Wir haben uns zwei Monate nicht gesehen, Kamal. Zwei Monate, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen.«


  »Mir ging es genauso. Ich habe meine Mutter in einem Kloster in Sizilien besucht, Arabella. Sie war sehr still und in sich gekehrt. Ich wünschte mir beinahe, sie würde schimpfen und Racheschwüre ausstoßen.«


  »Hast du dir für ihre Taten nun endlich selbst vergeben?«


  »Nein, aber vielleicht wird meine Scham mit der Zeit verblassen. Ich liebe dich, Arabella, doch ich habe mich gefühlt wie ein verwundetes Tier. Ich konnte es nicht ertragen, daß du Zeuge meiner Schande warst.«


  »Aber ich bin ein Teil von dir! Was du fühlst, fühle auch ich! Du mußt mir versprechen, mich niemals wieder aus deinem Leben auszuschließen!«


  »Da du nun schon eine alte Frau von immerhin zwanzig Jahren bist, werde ich dir vermutlich ein Quentchen Weisheit zubilligen müssen.«


  »Jetzt neckst du mich, obwohl ich es ganz ernst meine, Kamal!« Sie knuffte ihn mit der Faust sanft in den Bauch.


  »Nun, ich bin vielleicht kein ernster Mann, dafür sind meine Absichten um so ernsthafter«, entgegnete er grinsend. »Deine Eltern werden sich wundern, was wir hier treiben. Sicherlich glauben sie, ich hätte dich ungestüm zu Boden geworfen, um dir auf meine Art ein Heiratsversprechen abzutrotzen.«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Bist du dir sicher, Arabella?«


  »Sicher, daß es mich nach deiner Art verlangt?«


  »Hexe! Nein, ich meine, bist du dir sicher, daß du mich heiraten willst?«


  »Wenn du versuchst, mir zu entfliehen, werde ich dich, in Haremsschleier gehüllt, bis nach Oran verfolgen.«


  »Und wirst du vor mir auf die Knie fallen und meine Stiefel küssen?«


  »Ja, mein Gebieter«, sagte sie mit züchtig niedergeschlagenen Augen.


  »Und wirst du mir so viele Mätressen zubilligen, wie ich möchte?«


  »Wenn ich dir noch genug Kraft lasse, um andere Frauen zu begehren, bin ich selbst daran schuld.«


  Er lachte und drückte sie fest an sich.


  »Kamal«, sagte sie weich, »würde es dir etwas ausmachen, in England zu leben? Und natürlich in Italien, es sei denn Napoleon vertreibt uns von hier?«


  Er antwortete ihr in gestelztem, von einem charmanten Akzent durchsetzten Englisch: »Wenn mich Mylady während der langen Wintermonate warmhalten wird, werde ich mich sicherlich wohl fühlen. Aber ich möchte auch hin und wieder eine gewisse Zeit in Oran verbringen«, fuhr er, wieder ins Italienische wechselnd, fort.


  »Das möchte ich auch. Kamal, ich will dich nicht deiner Welt und deinen Traditionen entfremden. Das wäre nicht richtig.«


  Eine Weile schwieg er nachdenklich. »Es ist merkwürdig«, sagte er schließlich, »aber als ich nach Oran zurückkehrte, um das Amt des Bei zu übernehmen, habe ich mich völlig entfremdet gefühlt, geradezu entwurzelt. Vermutlich passen die Breeches besser zu mir als die weiten weißen Hosen. Trotzdem wird es nicht einfach werden, Bella. Für mich wird vieles neu und ungewohnt sein.«


  »Aber wir werden die Schwierigkeiten teilen, Kamal«, sagte sie fest. »Wir werden alles teilen. Ist Hamil wieder in seine gewohnten Verhaltensweisen zurückgefallen?«


  »Er ist gläubiger Muslim, Arabella, genauso wie Leila. Aber mir ist aufgefallen, daß er kaum Interesse an seinem Harem zeigt. Die meiste Zeit verbringt er mit seinem Sohn. Ach, vorhin habe ich übrigens deine Mutter kennengelernt. Sie ist bezaubernd. Du siehst ihr ungemein ähnlich.«


  »Und ich argloses Geschöpf hatte gedacht, mein Vater habe ihr auf ganz normale Weise den Hof gemacht!«


  »Hast du mit ihr über das, was du erfahren hast, gesprochen?«


  »Nein. Vater hat Adam und mich gebeten, es nicht zu tun.«


  »Vielleicht ist es so am besten. Dein Vater ist übrigens recht zufrieden. Er wird nie wieder Tributzahlungen leisten müssen. Und da ich bei der Frachtgutverschiffung mit ihm zusammenarbeiten werde, werden wir wahrscheinlich ganz furchtbar reich werden.«


  »Das klingt gut«, sagte sie. Sie blickte zu ihm empor, und beim Anblick seines geliebten Gesichts stockte ihr vor Glück der Atem. »Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte sie rauh, »sonst werde ich dich bis zum Winter im Wald festhalten.«


  »Wie gelingt es dir nur, bei deinem unersättlichen Appetit so schlank zu bleiben?«


  »Das gelingt mir nur mit dir: einem Mann, der gleichzeitig ein Wikinger ist, ein Pirat, ein Herrscher und ein wunderbarer Liebhaber.«


  »Und dieser Mann«, sagte Kamal, während er zärtlich über ihre Wange strich, »hat die feste Absicht, diese Lady hier zu erbeuten, zu erobern und ganz und gar in Besitz zu nehmen, so daß sie alle Wikinger, Piraten und Herrscher vergißt und nur noch an ihn denkt.«


  »Versprichst du mir das?« fragte sie und legte ihre Fingerspitzen auf seine Lippen.


  »Du hast meinen Pirateneid darauf«, grinste er.
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